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    Das Buch

    

  


  
    Nach ihrer schweren Verletzung erholt sich R’shiel, das Dämonenkind, in der Zuflucht der tot geglaubten Harshini. Mehr und mehr verfällt sie ihrer Magie, bis scheinbar nichts sie zurück in die Welt der Menschen zu ziehen vermag. Da tritt der Magus Brakandaran an sie heran und erinnert sie an ihre Bestimmung. Allein das Dämonenkind – so lautet die Überlieferung – hat die Macht, den gierigen Gott Xaphista zu bezwingen und die Menschen von seiner Herrschaft zu befreien. R’shiel bietet all ihre Kraft auf, den Bann der Harshini zu lösen, und reist zu Tarjanian, dessen Hüter-Heer sich einem neuen Krieg gegenübersieht. Die Karier haben durch die Heirat ihres Kronprinzen Cratyn mit der fardohnjischen Prinzessin Adrina ein weiteres Bündnis geschmiedet. Die in den Künsten der Intrige wie der Liebe gleichermaßen erfahrene Prinzessin weiß dem Leben am sittenstrengen karischen Hof indes nur wenig abzugewinnen. Schon bald macht sie sich mächtige Feinde, und als Cratyn schließlich ihre persönliche Leibgarde im Kampf gegen die Hüter aufreiben lässt, ist sie gezwungen zu fliehen – und gerät in die Hände des hythrischen Kriegsherrn Damin Wulfskling. Eine unheilvolle Spannung liegt fortan über dem Lager der Hüter, denn Wulfskling weiß um die Machenschaften der schönen Prinzessin und fürchtet einen Hinterhalt. Derweil begibt sich R’shiel nach Medalon zur Zitadelle. Gemeinsam mit ihren Dämonen verfolgt sie einen verwegenen Plan, der Mahina, ihrer Verbündeten, die Macht der Schwesternschaft sichern soll. Doch Zerganald, der Gott des Krieges, hat eigene Pläne mit dem Dämonenkind. Gnadenlos unterzieht er R’shiel einer Prüfung, an der die junge Frau zu zerbrechen droht …

  


  
    

  


  
    Mit »Kind der Götter« setzt Jennifer Fallon ihre zauberhafte Fantasy-Trilogie fort, die mit »Kind der Magie« begann.
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        1

      


      
        Brakandaran verlangte es eine regelrechte Willensanstrengung ab, den abschließenden Schritt über die Schwelle des Sanktuariums zu tun.

      


      
        Die Flügel des Tors standen weit offen, mächtig und unbeschreiblich weiß in der dünnen, kühlen Bergluft. Gleichsam feingliedrig schienen die hohen Spitztürme des Sanktuariums nach den dahinziehenden Wolken zu tasten, warfen Schatten aufs Tor und gewährten Brakandaran einen letzten Augenblick des Rückzugs.


        Vor über zwei Jahrzehnten hatte er dieser Stätte den Rückenn gewandt, aber trotz aller Einsamkeit, der Schuldgefühle und der Sehnsucht nach seinesgleichen fiel ihm die Rückkehr schwerer, als er es für möglich gehalten hatte.


        Er traf keineswegs unerwartet ein; darauf zu hoffen wäre in der Tat etwas zu viel gewesen. Während er durch die Berge gezogen war, hatte er den müßigen Wunsch gehegt, dass die Dämonen über seine Wanderung schwiegen. Aus diesem Grund hatte er sich zu Fuß auf den Weg gemacht, auf eine Reise, die Monate in Anspruch genommen hatte, obwohl er sie mithilfe der Dämonen innerhalb weniger Stunden hätte hinter sich bringen können.


        Während er die endgültigen, unwiderruflichen Schritte erwog, erschien auf der anderen Seite des Tors eine Gestalt. Der hoch gewachsene, in Weiß gekleidete Jerandenan, der immerzu ein Lächeln im Gesicht trug, war Torwächter, seit Brakandaran sich an ihn erinnern konnte: also seit fast einem Jahrtausend. Die gänzlich schwarzen Augen des Harshini waren feucht, und sein gesamtes Wesen verströmte die Herzlichkeit seiner Begrüßung. Weit breitete der Torwächter die Arme aus.


        »Willkommen daheim, Brakandaran.«


        Noch zauderte der Magus. »So entsinnst du dich denn an mich?«


        Gedämpft lachte Jerandenan. »Wie du sehr wohl weißt, erinnere ich mich an jede Seele, die je durch mein Tor getreten ist. Und dich könnte ich erst recht nicht vergessen. Komm, Brakandaran, tritt ein. Die Sippe wartet auf dich, die Dämonen vermissen dich, und …« Als der Torwächter mit den Schultern zuckte, verklang seine Stimme, und er lächelte das ärgerlich ruhige Lächeln, das Brakandaran schon jetzt wieder störte. Dabei hatte er noch nicht einmal die Schwelle zum Sanktuarium überquert.


        »Und Korandellan wünscht mit mir zu sprechen?«, riet Brakandaran.


        Jerandenan nickte. »Solltest du denn etwa von deinem König weniger erwarten dürfen?«


        Bevor Brakandaran antworten konnte, hatte er plötzlich den Eindruck, dass durch die flimmerige Wehr-Magie des Tors mehrere graue Geschosse auf ihn zurasten. Außer sich vor Freude sprangen die Dämonen ihn an, schnatterten einander unverständliches Zeug zu und zeigten sich über seine Wiederkehr dermaßen beglückt, dass sie ihn beinahe über den Haufen stießen. Ein paar der Geschöpfe erkannte Brakandaran, noch während er sie abzuschütteln versuchte, aber es zählte auch etlicher, ihm noch fremder Nachwuchs zu der Schar. Allerdings wussten diese Jungen ihrerseits über ihn Bescheid. Sein Blut sprach weitaus deutlicher zu ihnen, als Worte es vermocht hätten.


        Jerandenan schmunzelte nachsichtig, während die Dämonen Brakandaran halb durchs Tor schoben, halb zerrten und dabei seinen Widerspruch ebenso missachteten wie seine Grußworte, die zu etwa gleichen Teilen über seine Lippen kamen.


        »Dir selbst kannst du etwas abschlagen, Brakandaran, aber den Brüdern nicht. So wie wir alle sind auch sie überaus froh über deine Heimkehr.«


        Brakandaran schnitt eine grimmige Miene und streifte sich einen kleinen Dämon vom Hals, der ihn so fest drückte, dass ihm der Atem stockte. Kaum hatte er sich befreit, schwang sich ein anderer an seinen Platz. Streng stieß er ihn von sich.


        »Fort!«


        Bei diesem scharfen Ton erschraken die Dämonen und wirkten zunächst regelrecht gekränkt. Brakandaran bereute seine Schroffheit, eine Tatsache, die sich die Dämonen allerdings sogleich zu Nutze machten. Beim ersten Anzeichen von Schwäche stürzten sie sich erneut auf ihn, dieses Mal jedoch ließen sie ihm Gelegenheit zum Atmen. Ratlos wandte Brakandaran sich an Jerandenan. »Und da wunderst du dich, dass ich diesen Ort über zwanzig Jahre lang gemieden habe.«


        »Deine Sehnsucht nach den Dämonen ist so groß«, entgegnete der Torwächter mit mildem Lächeln, »wie ihre Neigung zu dir tief ist, Brakandaran. Versage ihnen und uns nicht die Freude über deine Rückkehr.«


        Als Brakandaran sich ein zweites Mal aus dem Andrang der Dämonen befreite, hatten sich weitere Gestalten in weißen Gewändern eingefunden, die durch den ungewöhnlichen Tumult zum Tor gelockt worden waren. In den gegenwärtigen Zeiten – seit in Medalon vor zwei Jahrhunderten die Schwesternschaft die Macht ergriffen hatte – verließen die Harshini kaum jemals das Sanktuarium; nur wenige hatten seither dieses Tor jemals durchquert. Die harshinische Fluchtburg befand sich außerhalb des herkömmlichen Gefüges von Raum und Zeit, gleichsam in einer eigenen, gesonderten Welt. Eine magische Wehr schützte sie, und nur Harshini – oder innerhalb der Mauern des Sanktuariums Geborene – konnten sie finden und betreten.


        Zuerst näherten sich die Neugierigen dem Tor, die lediglich nachsehen wollten, aus welchem Grund die Aufregung entstanden war. Andere folgten ihnen, manche eilten herbei. Letztere Harshini gehörten dem Geschlecht der té Carn an, seiner Sippe, sie waren durch die Freude der Dämonen über die Wiederkehr des verschollenen Verwandten auf ihn aufmerksam geworden.


        In diesem Augenblick hätte Brakandaran beinahe einen Rückzieher gemacht. Als er die Gesichter seiner Anverwandten erblickte, hatte er das Gefühl, inwendig ein wenig zu schrumpfen. Sie hatten nie etwas anderes gewollt, als ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er in ihre Mitte gehörte; und er hatte ihre Güte mit Blutvergießen vergolten … Diese Schmach und seine geradezu unerträgliche Zerknirschung hatten ihn bislang an der Heimkehr gehindert.


        »Brakandaran …!«


        Eine blonde Frau zwängte sich durchs Gedränge und eilte auf ihn zu; ihr Erscheinen bohrte den Dolch der Schuld noch tiefer in seine Seele.


        »Samanaran …«


        Wenige Schritte vor ihm blieb sie stehen und maß ihn mit einem scharfen Blick.


        »Du bist zu mager.«


        Brakandaran hatte nahezu alles erwartet, aber keine solche Bemerkung. Doch er durfte sich darauf verlassen, dass Samanaran nur Dinge sagte, die sein Gemüt besänftigten. Ihr unverblümter Tadel rang ihm ein Schmunzeln ab.


        »Ich habe gelebt von nichts als …« Er unterbrach sich, ehe ihm der Fehler unterlief, die Harshini mit dem Eingeständnis zu verstören, Fleisch verzehrt zu haben. »Ich habe mich aus dem Lande genährt. Es war eine lange Wanderung.«


        »Und sie war vollständig überflüssig«, schalt Samanaran. »Die Dämonen hätten dich heimbringen können. Du hättest dich nur an sie zu wenden brauchen.«


        »Ich mag das Wandern gern.«


        »In Wahrheit, so glaube ich, magst du das Leiden gern. Aber jetzt bist du da. Endlich. Willkommen daheim, Bruder.« Herzhaft drückte sie ihn an sich und musste zu diesem Zweck die Dämonen beiseite schieben. Fast hatte Brakandaran vergessen, wie stark die Harshini bereit waren zum Verzeihen, dass sie unfähig blieben zum Zürnen oder Grollen. Anscheinend verübelte seine ältere Halbschwester es ihm nicht, dass er für die Dauer zweier Jahrzehnte keine Verbindung zu ihr aufgenommen hatte. Ebenso hatte es den Anschein, als verzichtete sie auf jegliche Vorwürfe wegen des Verbrechens, das ihn fort von dieser Stätte und in die Ferne getrieben hatte. »Komm, du musst Korandellan die Ehre erweisen. Er wusste, dass du heimkehrst.«


        Brakandaran nickte und verschwieg, dass der König ihm in dieser Hinsicht schwerlich eine Wahl gelassen hatte. Samanaran nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Innere des Sanktuariums, und die Dämonen schlossen sich ihnen an wie eine Woge. Etliche Harshini traten zur Seite, manche lächelten zum Zeichen des Willkommens, andere nickten ihm fröhlich zu. Einige streckten sogar den Arm aus und berührten seine von der Wanderung verschmutzte Kleidung, um sich zu vergewissern, dass er leibhaftig unter ihnen war. Brakandaran versuchte die Herzlichkeit des Empfangs zu erwidern, aber wie stets hatten seine Schuldgefühle und sein menschliches Blut zum Ergebnis, dass ihm zumute war wie einem Außenseiter.


        Das Sanktuarium glich keinem zweiten Ort auf Erden.


        Auf den ersten Blick schien es sich, seit Brakandaran zum letzten Mal durch diese Hallen geschritten war, überhaupt nicht verändert zu haben. Die Harshini-Fluchtburg lag in einem Tal. Weit reichte der Festungsbau in den Fels der Hügel hinein; von den breiten, offenen Bogengängen der Außenmauern überschaute man die Talsohle. Die Luft war feucht und frisch dank der ständigen Dunstschwaden, die vom Wasserfall emporwallten, der, von Regenbogen umflirrt, die Festung mit Wasser versorgte und sich in seinem weiteren Verlauf zum Westrand des Tals ergoss. Obwohl der Herbst das Laub der Berglandschaft schon rötlich färbte, herrschten in der Nachbarschaft des Sanktuariums, was Hitze und Kälte anbelangte, selten spürbare Unterschiede. Der Gott der Winde selbst achtete auf das Wohlergehen der Harshini.


        Brakandarans Stiefelschritte hallten durch die langen, gefliesten Flure, während Samanaran ihn zu Korandellans Gemächern führte. Überall, wo sie sich zeigten, drehten die Sanktuarier sich um und winkten, freuten sich sichtlich über seinen Anblick. Sie verhielten sich, als brächte er ihnen Hoffnung, anstatt ihnen Kummer zu bereiten, ein Verhalten, das Brakandaran gelinde verwunderte. Gewiss waren die Harshini außer Stande zu Wut und Gewalt, aber nicht einmal diese Tatsache genügte, um ihre offenkundige Freude zu erklären. Früher wären viele von ihnen, überlegte Brakandaran, eher darüber froh gewesen, ihn nie mehr wiederzusehen. Da fiel ihm etwas anderes Befremdliches auf und veranlasste ihn sofort zu einer Frage.


        »Wo sind die Kinder?«


        »Es gibt keine Kinder, Brakandaran.«


        »Warum denn das?«


        Samanaran verlangsamte ihre Schritte und sah Brakandaran an. »Es liegt an der Wehr-Magie des Sanktuariums. Sie trennt uns von der wirklichen Welt. Wir altern nicht, aber wir zeugen und empfangen auch keine Kinder.«


        »Aber ihr haltet euch nicht immerzu außerhalb der wahren Welt auf. Korandellan hat doch in jedem Frühling das Sankturarium zurück in die eigentliche Gegenwart versetzt, um eine zeitliche Angleichung zu bewirken.« Soweit Brakandaran sich zurückerinnern konnte, war die Fluchtburg im Lauf der beiden vergangenen Jahrhunderte jedes Frühjahr zeitweilig wieder Teil der Wirklichkeit geworden. Diese regelmäßigen Anpassungen waren unentbehrlich für das Überleben.


        »Inzwischen stehen wir seit nahezu zwanzig Jahren ununterbrochen unter dem Schutz der Wehr-Magie, Bruder«, erklärte Samanaran. »Nach deinem Fortgang und der Geburt des Dämonenkinds hat Xaphista seine Anstrengungen, um uns aufzuspüren, gut und gern verdoppelt. Wir durften das Wagnis einer Entdeckung nicht hinnehmen, und das Sankturarium wäre in der Wirklichkeit für jeden karischen Priester so leicht erkennbar wie ein Himmelszeichen. Bei jeder Rückkehr in die wahre Welt lauert der Tod allen auf, die ihn bisher genarrt haben. Es sind keine Kinder da, um an die Stelle jener zu treten, deren Verlust wir zu beklagen haben.« Allem Anschein nach verstand sie Brakandarans Verwirrung. »Eben das ist der Grund, weshalb deine Heimkehr bei uns solche Freude auslöst. Du wirst dem Dämonenkind hilfreich zur Seite stehen, und es wird uns der Bedrohung durch Xaphista entheben. Von da an sind wir wieder frei.«


        »Uns der Bedrohung durch Xaphista entheben? Ihn töten soll es.«


        Samanara zog eine Miene des Missfallens. »Ich bitte dich, gebrauche nicht derlei Ausdrücke, Brakandaran.«


        »Wieso nicht? Es ist die Wahrheit.«


        »Du weißt, was ich meine. Nun bist du seit gerade mal einigen Herzschlägen zurück. Da könntest du wenigstens versuchen, ein wenig rücksichtsvoll zu sein.«


        »Vergib mir«, antwortete Brakandaran unwirsch. »Ich werde mir Mühe geben, nicht etwa auch den Umstand zu erwähnen, dass Korandellan mich heimgerufen hat, damit ich Zegarnalds liebste Meuchlerin der erforderlichen Unterweisung unterziehe.«


        Samanaran hielt inne und warf ihm einen unmutigen Blick zu; der Ausdruck ihrer schwarzen Augen lief so weit auf Zorn hinaus, wie es bei ihr nur möglich sein konnte. »Lass es gut sein. Für keinen von uns ist diese Sache leicht. Es erübrigt sich, dass du sie umso mehr erschwerst.«


        »Meinst du etwa, für mich wäre es leicht?«


        Sogleich schauten Samanarans Augen sanftmütiger drein, sachte berührte sie sein Gesicht. »Vergib mir, kleiner Bruder. Bisweilen übersehe ich, wie es für dich sein muss.«


        »Nein, du brauchst mich nicht um Vergebung anzugehen, Samanaran. Ich darf all meine Verbitterung nicht an dir auslassen. Ich weiß da ein, zwei Götter, denen ich durchaus gern den Hals umdrehen würde, aber du trägst keine Schuld.« Er lächelte matt. »Ich verspreche es dir, ich will versuchen, ein Harshini zu sein, solange ich mich hier aufhalte.«


        Samanarans Erleichterung ließ sich nicht verkennen. »Hab Dank.«


        Gemeinsam setzten sie den Weg durch die breiten Flure fort. Schweigend hörte Brakandaran zu, während Samanaran ihn in zwischenzeitliche familiäre Ereignisse einweihte, von denen es allerdings, beachtete man, was für eine lange Frist das Sanktuarium abseits der erbärmlichen Jedermannswelt verbracht hatte, bemerkenswert wenig gegeben hatte. Keine neuen Nichten oder Neffen oder sonstige Sprösslinge galt es zu begrüßen. Nur die Dämonen, die nach Belieben zwischen den Welten wechseln konnten, pflanzten sich noch fort; doch auch ihre Zahl schwand angesichts des Umstands, dass die Harshini andauernden Abstand zum gemeinen irdischen Tun pflegten.


        Harshini und Dämonen standen zueinander in gegenseitiger Abhängigkeit, sodass die Dämonen ihre Anzahl nicht in einem Maße zu mehren vermochten, das mitzuhalten den Harshini unmöglich blieb. Unversehens drängte sich Brakandaran die Schlussfolgerung auf, dass die Harshini, geschah nicht bald etwas Einschneidendes, irgendwann nicht bloß im Verborgenen lebten, sondern tatsächlich der Untergang sie heimsuchte.


        Letzten Endes musste der jetzige Aufenthalt in einem Zwischenreich sich als unabwendbares Verhängnis erweisen. Diese Einsicht bedeutete für ihn eine zusätzliche Bürde, die er weder wünschte noch auf seinen Schultern tragen mochte.


        Schließlich erreichten Samanaran und er Korandellans Gemächer, und während sie näher kamen, schwangen die hohen, auf das Feinste mit Schnitzwerk verzierten Türflügel vor ihnen zur Seite. Der König erwartete sie mit einem huldvollen Lächeln und breitete zum Willkommensgruß die Arme aus. Plötzlich überraschte die augenfällige Ähnlichkeit zwischen Korandellan und dem Dämonenspross Brakandaran. Wie alle Harshini war der König von hohem, schlankem und unglaublich schönem Wuchs.


        Während sich die Dämonen hinter Samanarans langem Rock zusammenscharten, sank Brakandaran vor dem König auf die Knie und senkte das Haupt. Sein Bedürfnis, sich durch Unterordnung Korandellans Wohlwollen zu versichern, erstaunte sogar ihn selbst.


        »Es ist unangemessen, vor mir zu knien, Brakandaran. Ich sollte vor dir aufs Knie fallen. Du hast in unserem Namen viel erlitten.«


        »Redet nichts Lächerliches daher«, erwiderte Brakandaran, ohne im Geringsten nachzudenken.


        »Brakandaran!«, entfuhr es Samanaran. Sogar die Dämonen erschreckte Brakandarans Mangel an Hochachtung.


        Der König jedoch lachte. »Ach, wie schmerzlich hab ich dich vermisst, Brakandaran. Du gleichst einem frischen Wind. Vorwärts, erhebe dich von den Knien und lass uns wie Freunde miteinander reden. Samanaran, richte deiner Sippe aus, sie soll eine Festlichkeit vorbereiten. Heute Abend wollen wir die Heimkehr unseres verlorenen Bruders feiern.«


        »Aber nein, es ist wirklich unnötig, dass …«, setzte Brakandaran zum Widerspruch an, als er aufstand. Doch der König scherte sich nicht um seinen Einspruch.


        »Nun lass uns allein. Dein Bruder und ich haben allerhand zu erörtern.«


        Anmutig verneigte sich Samanaran und verließ die Räumlichkeit. Die Dämonen, die sich in Gegenwart des Königs geduckt hielten, schlossen sich ihr an. Leise fiel die Tür hinter ihnen zu. Das Lächeln wich aus Korandellans Gesicht, sobald er sich an Brakandaran wandte.


        »Welche Neuigkeiten bringst du uns aus der Außenwelt?«


        »Keine, die Euch Anlass zum Vergnügen sein könnten«, stellte Brakandaran fest. »In Testra sammelten sich, als ich die Ortschaft verließ, Legionen des Hüter-Heers. Sie wollen gen Norden ziehen, um die Grenze gegen die Karier zu sichern.«


        »Shananara hat erwähnt, du seist in Hythria gewesen.«


        »Ich gestehe, dass ich mich dort ein wenig der Possenreißerei schuldig gemacht habe«, gab Brakandaran zu. »Die Hüter benötigten Beistand, und gleichzeitig galt es zu verhindern, dass sie dem Dämonenkind vom Leben zum Tode verhelfen. Ich habe mich in aufsehenerregender Weise in der Krakandarischen Provinz gezeigt und Damin Wulfskling davon überzeugt, dass es ratsam ist, mit den Hütern ein Bündnis zu schließen.«


        »Dem Erben des Großfürsten?« Ein verhaltenes Lächeln stahl sich auf Korandellans Lippen, und er schüttelte den Kopf. »Du hast noch nie auf mich gehört, wenn ich dich vor den Auswirkungen einer Einmischung in die Umtriebe der Sterblichen gewarnt habe. Dennoch … Es mag sein, ein solcher Pakt mündet am Ende in einen Frieden zwischen Medalon und Hythria, also will ich dir in diesem Fall verzeihen.«


        »Ihr verzeiht mir jedes Mal, Eure Majestät. Das ist Eure dauerhafte Schwäche.«


        »Zu meinem Gram habe ich mehr als einen Fehler. Und was kannst du mir über die Karier berichten?«


        »Sobald sie vom unzeitigen Tod ihres Gesandten erfahren, haben sie endlich den seit langem gesuchten Vorwand für einen Angriff auf Medalon.«


        »Dann ist ein Krieg unvermeidbar?« Der bloße Gedanke an diese Aussicht bereitete dem König, wie es den Anschein hatte, tiefsten Kummer.


        »Leider muss ich diese Frage bejahen.«


        »Und Fardohnja? Was unternimmt König Hablet? Es entspricht kaum seiner gewohnten Haltung, derartige Geschehnisse nicht zu seinen Gunsten auszunutzen.«


        »Ich wollte, ich wüsste darüber Bescheid«, gab Brakandaran schulterzuckend zur Antwort. »Vor einigen Jahren hat er sich in Hythria beliebt zu machen versucht. Er hat eine seiner Töchter zu einer Aussprache mit Lernen Wulfskling geschickt, aber das Ergebnis dieser Zusammenkunft ist mir unbekannt geblieben. Hablet ist schwer einzuschätzen. Er schließt Verträge und bricht sie, als wären sie Brot. Ihr solltet, nachdem sich jetzt die Neuigkeit ausbreitet, dass die Harshini noch leben, ernstlich erwägen, jemanden an seinen Hof zu entsenden.«


        Der König schüttelte das Haupt. »Ich habe schon allzu viel gewagt, als ich Shananara gestattete, dir zu Hilfe zu eilen, und die Sorge um Glenanaran und die wenigen anderen unseres Volksstamms, die sich in die Außenwelt begeben haben, raubt mir den Schlaf. Die Großmeisterin hat mir die Zusage erteilt, dass die Magier-Gilde den Unsrigen, die in Groenhavn leben, Schutz gewährt, doch bringt man uns bei weitem nicht mehr die gleiche Art der Verehrung wie einst entgegen. Unsere Zurückgezogenheit, so fürchte ich, hat uns der Menschenwelt entfremdet. Ich argwöhne, dass die Unterstützung seitens der Großmeisterin ihren Preis hat. Außerdem liegt Fardohnja zu nahe bei Karien. Ich traue Hablet ohne weiteres zu, dass er seinen Vorteil in einem Bündnis mit den Kariern sucht, und ich möchte ihm keineswegs eine Geisel in die Hände spielen.« Korandellan schlenderte auf den Balkon, der einen Ausblick auf das breite, von der Sonne verwöhnte Tal bot. Für ein Weilchen betrachtete er die Landschaft. »Einesteils«, sagte er anschließend, »bin ich tief erfreut, dich wiederzusehen, Brakandaran. Zum anderen Teil flößt das, was dein Kommen ankündet, mir Grauen ein.«


        »Und was ist es denn, das mein Erscheinen ankündet?«


        Korandellan schwieg eine Weile. Als er erneut das Wort ergriff, widmete er sich einem gänzlich anderen Gesprächsstoff. »Das Dämonenkind ist am Leben.«


        »Also hat Cheltaran sie geheilt?« Brakandaran war es eine Genugtuung, dass er all die Anstrengungen nicht vergeblich auf sich genommen hatte.


        »Einerseits ist es so … andererseits nicht.«


        Diese undeutliche Auskunft überraschte Brakandaran nicht nur, sondern sie jagte ihm auch Sorge ein. »Was wollt Ihr damit sagen?«


        »Als die Dämonen R’shiel zu uns brachten, stand sie am Rande des Ablebens. Nein, es war ernster … der Tod selbst hatte ihre Hand gepackt und führte sie schon fort in sein Reich. Cheltaran hat ihre Wunden geheilt, aber der Tod lässt sich ungern betrügen, am wenigsten vom Gott der Heilkunst. Es gibt zwischen ihnen … einen Zwist … um das Schicksal des Dämonenkinds.«


        »Das klingt reichlich unheilvoll, Hoheit. In welcher Verfassung befindet sich R’shiel?«


        »Sie lebt, aber nur knapp. Der Tod hält eine, Cheltaran die andere Hand.«


        Brakandaran lehnte sich an die Balkonbrüstung. »Aber es sind doch schon Monate verstrichen.«


        »Das weiß ich wohl. Doch nun, da du hier bist, dürften wir dazu imstande sein, den Streit beizulegen.«


        »Ihr wünscht, dass ich mich in eine Auseinandersetzung zwischen dem Tod und einem Gott einmische? Tiefen Dank für Euer beachtenswertes Zutrauen, Eure Majestät, jedoch glaube ich, dass Ihr meine Überredungskünste ganz erheblich überschätzt.«


        Mit ernster Miene wandte sich der König ihm zu. »Ich überschätze nichts und niemanden, Brakandaran. Mittlerweile ist eine gewisse Übereinkunft errungen worden, um die leidige Angelegenheit beizulegen. Zu dumm, dass von uns niemand das Nötige tun kann.«


        »Eine Übereinkunft? Welcher Art?«


        »Leben gegen Leben«, sagte Korandellan in schwermütigem Ton. »Der Tod gibt den Anspruch auf R’shiels Leben auf, wenn ihm stattdessen ein anderes Leben zufällt.«


        Flüchtig schloss Brakandaran die Lider, während die Schwere der Aufgabe, die ihm Korandellan zuzumuten beabsichtigte, sich auf ihn herabwälzte wie die Trümmer eines einstürzenden Gebäudes.


        »Und ich soll die Wahl treffen?«


        »Ich fordere dir diesen Dienst nicht leichtfertig ab, Brakandaran, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich vermag ja kein Leben auszulöschen, nicht einmal auf Umwegen. Allein du kannst diese Entscheidung fällen.«


        »Und ich habe stets geglaubt, mein Menschenblut könnte den Harshini niemals von Nutzen sein«, bemerkte Brakandaran verdrossen. »Also gehe ich hin und erwähle einen ahnungslosen, nichtswürdigen Menschen. Damit dürfte der Tod sich wohl zufrieden geben.«


        Angesichts dieser scheinbar herzlosen Äußerung nahm Korandellans goldbraune Haut eine gewisse Blässe an. »So einfach ist die Sache nicht. Der Tod verlangt eine Seele von gleichrangigem Wert.«


        »Also wird es am klügsten sein, sich irgendeine nichtsnutzige, unerträgliche Göre zu schnappen. Damit wäre die Gleichwertigkeit wohl gewährleistet.«


        »Eine Seele gleicher Bedeutsamkeit, Brakandaran. Der Tod ist ein unerbittlicher Feilscher. Er verlangt nach einer Seele, deren Verlust für das Dämonenkind ebenso schmerzlich ist, wie R’shiels Verlust es für uns wäre.«


        »Kennt diese hirnrissige Übereinkunft irgendwelche Schranken, oder fällt der arme Hund tot um, sobald ich seinen Namen nenne?«


        Voller Verzweiflung schüttelte Korandellan den Kopf. »Ich kann deinen Hang, diese Angelegenheit so unbekümmert anzugehen, nicht im Mindesten verstehen, Brakandaran.«


        »Ich bin wahrhaftig nicht unbekümmert. Mag sein, ich bin dazu fähig, eine derartige Entscheidung zu treffen, Korandellan, aber ohne jeglichen Zweifel wird sie mir nicht leicht fallen. Es ist eine überaus fragwürdige Angelegenheit.«


        »Ich kann in dieser Beziehung keine Fragen beantworten. Frage den Tod selbst. Sicherlich lässt er mit sich reden.«


        »Ach! Daran glaubt Ihr?«


        »Bitte, Brakandaran! Mit einer solchen Einstellung kannst du Gevatter Tod unmöglich nahe treten.«


        Als Volksstamm bildeten die Harshini die Brücke zwischen den Göttern und den Sterblichen, jedoch war es Korandellan, der das volle Gewicht dieser Brücke auf den Schultern trug. Brakandaran hatte Achtung vor der hohen Verantwortung des Königs, doch in Anbetracht der Bürde, die er ihm soeben aufgelastet hatte, blieb sein Mitgefühl gering.


        »Sorgt Euch nicht, Majestät, so töricht bin nicht einmal ich. Darf ich R’shiel sehen?«


        »Freilich.« Der König lächelte leise und legte eine Hand auf Brakandarans Schulter. »Mit R’shiels Auffinden hast du eine große Tat vollbracht, Brakandaran. Ich weiß, dass Gewissensbisse dich zermürben, aber zu guter Letzt wird R’shiel, hat sie erst Erfolg, uns Harshini wieder die Freiheit schenken. Dann haben auch deine Handlungen unser Volk gerettet.«


        »Mit einer Ausnahme«, entgegnete Brakandaran voller Grimm.


        

      


      
        R’shiel té Ortyn, das Dämonenkind, das Brakandaran so viele Scherereien eingebrockt hatte – und zwar schon vor der Geburt –, ruhte unweit der Gemächer Korandellans in einer Kammer. Der große, luftige Raum war voller Blumen und Duftkerzen, als könnte eine freundliche Stimmung einen Ausgleich für das Tauziehen schaffen, das um R’shiels Leben stattfand.

      


      
        An ihrer Bettstatt saßen zwei Harshini und beobachteten das kaum merkliche Heben und Senken ihrer Brust, als harrten sie irgendwelcher Ergebnisse. Sobald Brakandaran eintrat, verneigten sich beide und gingen hinaus; die erwartungsvolle Freude über sein Erscheinen, die sich in ihren schwarzen Augen widerspiegelte, flößte ihm ein Gefühl der Unwürdigkeit ein.


        R’shiel lag, gehüllt in ein schlichtes, hellblaues Kleid, auf frischen weißen Laken. Ihr braunrotes Haar war sorgsam zu einem Zopf geflochten worden, der eingerollt das Kissen zierte. Sie sah heil und gesund aus: so unnatürlich vollkommen wie jeder und jede Harshini.


        Sie atmete, allerdings nur ganz schwach. Für eine Weile betrachtete Brakandaran sie; dann wandte er sich an Korandellan.


        »Ihr habt noch nicht mit ihr gesprochen, Majestät?«


        »Seit ihrer Ankunft ist sie ohne Besinnung. Nachdem … die Entscheidung gefallen ist, entlässt der Tod sie aus seinem Griff.«


        Brakandaran überlegte sich seine nächste Äußerung sehr gründlich, ehe er den Mund aufmachte. »Korandellan, habt Ihr je die Möglichkeit erwogen, dass es ratsamer sein könnte, sie dem Tod zu gönnen?«


        Aus Bestürzung hob Korandellan ruckartig den Kopf. »Selbstverständlich nicht! Warum sollte ich dergleichen tun?«


        »Sie mag mit einer Harshini Ähnlichkeit haben, Eure Majestät, aber dieses Mädchen ist beileibe nicht, was sie zu sein scheint. Sie ist in der Schwesternschaft aufgewachsen. Ihr Gemüt ist verdorben, sie versteht Leute nach ihrem Willen zu lenken, und wenn es ihr passt, geht sie völlig rücksichtslos vor. Und das sind noch ihre vorteilhaften Eigenschaften.«


        »Sollte Xaphista obsiegen, bedeutet es den Untergang der Harshini.«


        »Es scheint mir ungewiss, ob dieses Verhängnis ausbleibt, wenn R’shiel das Leben behält. Ihr kennt sie bei weitem nicht so gut wie ich. Glaubt mir, ihre Art hat wenig mit einer Heilsbringerin gemein.«


        »Du magst sie nicht leiden?«


        »Ihr traue ihr nicht«, berichtigte Brakandaran den Harshini-Herrscher.


        Eine ganze Weile musterte der König R’shiel; schließlich heftete er den Blick auf Brakandaran. Sein Gesichtsausdruck bezeugte tiefe Besorgnis. »Gleichwohl kann ich sie nicht sterben lassen. Wir könnten nicht so lange bestehen, wie es nötig wäre, bis ein zweites Dämonenkind zur Reife gelangt, selbst wenn es am morgigen Tage geboren würde. Ich sehe keine andere Wahl.«


        »Dann mögen die Götter uns allen gnädig sein«, sagte Brakandaran leise.
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        Ihre Durchlaucht Prinzessin Adrina von Fardohnja gab sich an diesem Morgen ganz besondere Mühe mit dem Herrichten ihres Äußeren. Das blau geschwollene Auge ließ sich schwerlich vertuschen, aber ihre übrigen Prellungen konnten ohne weiteres verborgen werden. Beunruhigt umwimmelten sie ihre Sklavinnen, die sich ihrer ungewissen Zukunft ebenso bewusst waren wie der schlechten Laune ihrer Herrin. In der Vergangenheit hatte sie schon so manches angestellt, das den Zorn des Königs erregt hatte, doch die Tollheit des gestrigen Abends hatte selbst für Adrinas Verhältnisse unerhörte Ausmaße angenommen.

      


      
        »Hat jemand Tristan gesehen?«, herrschte sie die Sklavinnen an, schubste die junge Schwarzhaarige fort, die gegenwärtig versuchte, mit bebenden Fingern und edelsteinbesetzten Haarnadeln einen zarten Schleier in ihrem Haar zu befestigen.


        »Nein, Eure Hoheit«, sagte Tamylan gefasst und löste unverzüglich die Schwarzhaarige ab. Mit sicherer Hand brachte sie den Schleier an. Adrina stieß ein Aufkreischen der Empörung aus.


        »So gib doch Acht! Wo, bei den Sieben Höllen, steckt er denn? Allein übernehme ich gewiss nicht die Schuld.«


        »Wenn ich mich nicht irre, ist Euer Bruder Tristan das letzte Mal bei seinem Spurt zum Südtor gesehen worden, Eure Hoheit«, antwortete die Sklavin, die ihre Belustigung kaum verheimlichen konnte. Im Spiegel warf Adrina ihr einen Blick äußerster Ungnade zu. Seit der gemeinsamen Kindheit war Tamylan die ständige Gefährtin der Prinzessin, und sie hatte die arge Angewohnheit, ihre Untergeordnetheit zu vergessen. »Meine Vermutung lautet, ihn hat der unwiderstehliche Drang ereilt, sich wieder zu seinem Regiment zu gesellen.«


        »Feigling«, knirschte Adrina. »Wenn ich ihn in die Finger kriege …« Sie schob Tamylan beiseite, erhob sich und nahm ihr Spiegelbild in Augenschein: In Anbetracht der Umstände hatte sie hinsichtlich ihrer Erscheinung das Beste geleistet. Ihr Rock war grün – Grün war König Hablets Lieblingsfarbe –, und der kräftige Smaragdton brachte trotz des blauen Auges das Grün ihrer mit dunklem Lidstrich umrahmten Augen vorteilhaft zur Geltung. Das Mieder hatte ein geringfügig helleres Grün und war mit einem zierlichen Perlenbesatz gesäumt; diese Perlen standen in feinem Einklang mit der großen Perle, die im Ausschnitt der Prinzessin hing. Gegen das Pochen ihres Schädels gab es wenig Abhilfe, aber immerhin hatte sie mit insgesamt einer halben Flasche Mundwasser gegurgelt, um den sauren Nachgeschmack des Honigbiers loszuwerden. Fahrig strich sie den Rock glatt und drehte sich Tamylan zu. »Wie sehe ich aus?«


        »So liebreizend wie immer, Eure Hoheit«, beteuerte die Sklavin. »Ich bin mir sicher, dass Eure strahlende Schönheit den König überwältigen und ihn hinlänglich für die leidige Tatsache entschädigen wird, dass Ihr letzte Nacht mit seinem Flaggschiff die Hafenmauer gerammt habt.«


        »Tamylan, habe ich schon erwähnt, dass du gefährlich nahe daran bist, meine Geduld zu überfordern?« Adrina war keineswegs in der geeigneten Stimmung, um Tamylans ewig gute Laune zu ertragen. Viel lieber wäre sie zurück in die Federn gekrochen und hätte sich unterm Bettzeug versteckt, bis ihr Vater nicht mehr an sie dachte.


        »Wenigstens eine Stunde lang nicht, Eure Hoheit.«


        Ein Klopfen an die Tür ersparte Tamylan eine scharfe Rüge. Hastig beeilte sich Gretta, die Sklavin, die vergeblich den Schleier in Adrinas Haar festzumachen versucht hatte, sie zu öffnen. Tief verneigte sich das junge Mädchen, als Lecter Turon eintrat, der Königliche Kanzler, und huschte zur Seite, sobald er ins Zimmer watschelte.


        Der Königliche Kanzler tupfte sich den ständig schweißigen Kahlkopf ab und vollführte vor Adrina eine Verbeugung. »Der König erwartet Euch, Eure Hoheit«, teilte der Eunuch ihr mittels seiner lästig schrillen Fistelstimme mit. »Mir wurde aufgetragen, Euch zu ihm zu geleiten.«


        »Ich kenne den Weg, Turon. Ich brauche keine schleimige kleine Kröte, um zum König zu finden.«


        »Eure Durchlaucht, es ist die volle Wahrheit, wenn ich Euch versichere, dass ich noch keinem Dienst froher entgegengeblickt habe.« Die Vorfreude auf die Aussicht, zugegen sein zu dürfen, während sie sich vor dem König um Rechtfertigung abplagte, leuchtete ihm regelrecht aus dem Gesicht.


        Adrina beschloss, seinen Seitenhieb keines Wortes zu würdigen. Mit rauschenden Röcken stapfte sie an ihm vorüber, eilte in den Flur und hob mit einem Ruck hochmütig das Haupt. Damit unterlief ihr ein Fehler. Die Nachwehen der Trunkenheit, die hartnäckig zu missachten sie sich bemühte, gipfelten infolge der plötzlichen Bewegung in einem stechenden Schmerz im Bereich der Stirn.


        Dennoch strebte sie vorwärts, ohne auf Turon zu warten, machte vorsätzlich lange Schritte, weil sie wusste, dass sie dadurch den schwabbeligen kurzen Eunuchen tüchtig zu laufen zwang, wollte er ihr auf den Fersen bleiben. Eine kleinliche Art der Rache, gewiss, aber da er solche Schadenfreude an ihrem Missgeschick fand, verdiente er sie. Bedienstete und Sklaven sprangen aus dem Weg, während Adrina durch die ausgedehnten, in Schwarz und Weiß gekachelten Flure des Sommerpalastes rauschte.


        Es dauerte fast eine halbe Stunde, um zum Audienzsaal ihres Vaters zu gelangen, sodass Turon hinter ihr gehörig ins Japsen geriet. Im großen Vorraum hielt sich eine verdrießlich große Anzahl von Höflingen und Hofdamen auf und umstand, reich mit Juwelen behängt, die hohen Topfpalmen, geradeso, als ob sich schillernde Käfer um verspritzte Honigtropfen drängten. Sie starrten Adrina an, kaum dass sie eintrat, und ihre Mienen reichten von selbstgefälliger Erheiterung bis hin zu schwelendem Zorn. Selbst den Sklaven, die die riesigen Fächer schwenkten, mit denen sich die feuchtschwüle Luft zwar bewegen, aber kaum kühlen ließ, war Neugier anzumerken.


        Adrina dachte gar nicht daran, erst eine Erlaubnis einzuholen, sondern eilte schnurstracks auf die von schönen Schnitzereien prunkende Sandelholztür des Audienzsaals zu. Die Wachen öffneten ihr den Eingang. Turon musste in würdeloses Rennen verfallen, um sie einzuholen und ihr Kommen melden zu können. Doch zwei Schritte vor dem Königlichen Kanzler befahl Adrina den Wachen, die Tür hinter ihr zu schließen. Voller Genugtuung hörte sie Turon entrüstet aufbegehren, als die gehorsamen Wächter ihm die Tür vor der Nase zuschlugen.


        Hablet hob den Blick, als sie in den Audienzsaal trat. Das war kein gutes Vorzeichen. Der König neigte zu heftigen Anwandlungen von Wut, die allerdings so jäh verpufften wie sie ausbrachen. Dieses Mal war er über bloßen Zorn hinaus. Ihn erfüllte stille Wut, die sich äußerlich als täuschend ruhige Haltung darbot.


        Diese Art der Erbitterung hatte Adrina bisher nur einmal bei ihm erlebt. Damals hatten ihre Halbbrüder Tristan und Gaffan, beide Bankerte, das Standbild Jelanas, der Göttin der Fruchtbarkeit, aus ihrem Tempel entwendet und aufs Dach des berüchtigtesten Freudenhauses Talabars gestellt. Halb hatte Adrina erwartet, dass Hablet die Brüder umbringen würde, als er von dem Streich erfahren hatte. Ihr Vater war ein hinterhältiger, unredlicher und wetterwendischer Mann und dabei sehr fromm. Außerdem ersehnte er sich geradezu verzweifelt einen rechtmäßigen Sohn, sodass er befürchtet hatte, Jelana könnte ihn zur Strafe für die üblen Umtriebe seiner niedrig geborenen Söhne mit Zeugungsunfähigkeit schlagen. Doch bislang brauchte er sich offenkundig in dieser Hinsicht nicht zu sorgen. Seither hatte Hablet mindestens noch ein Dutzend weiterer Kinder gezeugt, aber noch immer nicht den erhofften rechtmäßigen Sohn. Vielleicht musste darin Jelanas Strafe gesehen werden.


        »Adrina«, sagte Hablet mit einem kalten Lächeln.


        »Papa …«


        »Nenn mich nicht ›Papa‹, meine Liebe.« Offenbar befand er sich in noch ärgerer Stimmung, als sie angenommen hatte.


        »Ich kann dir alles erklären …«


        »So, du kannst es mir erklären?«, vergewisserte sich Hablet und nahm einen Stoß Pergamente zur Hand, der auf seinem vergoldeten Pult lag. Durch die hohen, gegenwärtig offenen Fenster strömte Sonnenschein herein und spiegelte sich auf der Vergoldung, sodass das Gleißen schmerzlich in Adrinas Augen stach. Außer dem Lehnstuhl, auf dem der König saß, gab es keinen einzigen Sitz im Saal, deshalb musste sie vor ihm stehen wie eine ungezogene Sklavin. »Was kannst du mir denn erklären, meine Liebe? Wie erklärst du mir die Forderung von über siebenhundert Gold-Lukaten, die ich von Lord Hergelat erhalten habe? Anscheinend hast du seine Prunkbarke versenkt. Oder dies hier?« Hablet hielt einen zweiten Bogen Pergament in die Höhe. »Lord Brendle behauptet, du hättest auch seine Dau in den Grund gebohrt. Er verlangt zur Wiedergutmachung zweihundert Lukaten. Ferner wünscht die Edle Pralton eine Entschädigung, weil Lord Brendles Dau eine Ladung ihres kostbaren Weins an Bord hatte, der jetzt auf dem Grund des Hafens schwimmt und, wie ich mir denken könnte, eine Vielzahl von Fischen trunken macht. Dass achtundzwanzig Rudersklaven verletzt wurden, als du die Wogenkrieger gegen die Ufermauer gesteuert hast, will ich nur am Rande erwähnen, aber den Schaden, der an der Wogenkrieger selbst entstanden ist, schätzt Kapitän Wendele auf eine Summe zwischen fünf- und sechstausend Lukaten.« Er warf die Schriftstücke auf das Pult. »Was das Hafengemäuer anbelangt, so werden die Bauherren eine Woche brauchen, nur um zu errechnen, was das Beheben der Zerstörungen kosten mag, vorausgesetzt allerdings, sie können einen Weg ersinnen, um die Wogenkrieger aus den Trümmern zu entfernen, ohne das gesamte verdammte Bauwerk abzutragen! Willst du hören, mit welchen Verlusten die Händlerzunft rechnet, wenn ihr wichtigster Umschlagplatz für Waren unbenutzbar bleibt?!«


        Während des Sprechens war Hablets Stimme stetig lauter geworden, und zum Schluss schrie er auf Adrina ein. Sie zog den Kopf ein, jedoch weniger aus Furcht vor ihm, sondern aufgrund der verschlimmernden Wirkung, die sein Geschrei auf die Beschwerden ihres Schädels hatte.


        »Aber Papa …«


        »Eine Festlichkeit!«, brüllte Hablet. »›Es ist Kaerlan-Fest, Vater, wir möchten ein wenig feiern.‹ Ja, eine Festlichkeit habe ich dir gestattet, Adrina. Nicht hingegen habe ich dir erlaubt, mich in den Ruin zu stürzen!«


        Jetzt übertrieb er: Nicht einmal die gewiss beachtlichen Folgekosten ihres nächtlichen Abenteuers konnten Hablets gewaltigen Reichtum in irgendeinem erkennbaren Umfang mindern. »Vater, es kann beileibe keine Rede davon sein, dass ich dich in den Ruin …«


        »Als hätte ich nicht längst Scherereien zur Genüge! Diese schandbaren Hythrier verbünden sich mit Medalon. Meine Verhandlungen mit dem karischen Kronprinzen stecken an einem außerordentlich heiklen Punkt fest …«


        Das ist gelogen, dachte Adrina missgestimmt. Die Karier wünschten Unterstützung durch Hablets Geschütz und durch den ihrem Vater Untertanen Hafen in der Solanndy-Bucht Zugang zum Fardohnjischen Golf. Um zu erlangen, was sie wollten, waren sie zu beträchtlichen Gegenleistungen bereit. In Wahrheit bedeutete Hablets Einlassung, dass er erneut den Preis erhöht hatte.


        Als er die Kunde von dem unvermuteten Bündnis zwischen Hythria und Medalon sowie dem voraussichtlich unabwendbaren Einmarsch der Karier nach Medalon erhalten hatte – wo es den Tod ihres Gesandten zu rächen galt –, hatte hämisch-frohe Bosheit in seinen Augen gefunkelt, denn sofort waren seine Gedanken bei dem nach Möglichkeit daraus zu ziehenden Nutzen gewesen. Das karische Ordensritterheer war riesig, und trotz des Beistands von Seiten des krakandarischen Kriegsherrn befand sich das medalonische Hüter-Heer in jämmerlicher Unterzahl. Fardohnja hatte den Kariern neue Waffen versprochen – indessen bezweifelte Adrina, dass ihr Vater die Absicht hegte, sie ihnen tatsächlich zu liefern –, die sie unbesiegbar machen sollten. Damit boten sich Hablet zwei bislang beispiellose Gelegenheiten: Nicht nur konnte er den Kariern große Mengen an Holz für seine Flotte abverlangen, überdies war Hythria, solange sich Medalon mit dem aussichtlosen Widerstand gegen die Karier befasste, im Wesentlichen schutzlos, ermangelte es an der Nordwestgrenze jeder Möglichkeit zur Verteidigung.


        Medalon hatte für Hablet keinerlei Bedeutung, aber die Erwägung, Hythria zu unterwerfen, war eine große Verlockung. Die eigentlichen Ursprünge der Feindschaft zwischen Fardohnja und Hythria lagen längst im Dunkel der fernen Vergangenheit verborgen; in jüngerer Zeit hing sie jedoch vornehmlich mit der Tatsache zusammen, dass der überwiegende Teil der fardohnjischen Flotte sich mit Freibeuterei abgab und ihr bevorzugt wohlhabende hythrische Kauffahrer zum Opfer fielen.


        Adrina vertrat bei sich die Ansicht, dass diese neue, irregeleitete Kumpanei mit den Kariern unweigerlich zum Scheitern verurteilt sein musste. Keine noch so gewaltige Menge von Langholz, Eisenerz, Gold oder irgendetwas anderem, was das an Bodenschätzen reiche Karien bieten konnte, rechtfertigte nach ihrer Meinung einen Pakt mit einem Volk geistloser Fanatiker. Die Hythrier mochten hochnäsig und zänkisch, ihr Großfürst als verworfener Lustgreis verschrien sein, aber zumindest glaubten sie an dieselben Götter wie die Fardohnjer.


        »… und nun fordert dank deiner verantwortungslosen Handlungsweise die Hälfte aller Adeligen Talabars deinen Kopf! Was ist bloß in dich gefahren, dass du dich zu der Vermessenheit verstiegen hast, du könntest mein Flaggschiff steuern?«


        Erschrocken bemerkte Adrina, dass sie ihrem Vater nicht zugehört hatte.


        »Ich habe nicht gedacht …«


        »Oho, das ist ganz und gar offenkundig.« Hablet sank im Lehnstuhl zurück, als hätte die ausgiebige Schelte ihn erschöpft. Er kratzte sich am Bart und musterte Adrina finsteren Blicks. »Wer war außer dir in diese Ungeheuerlichkeit verwickelt?«


        Zunächst erwog Adrina die Überlegung, großmütig alle Schuld auf sich zu nehmen. Immerhin hatte sie den Einfall gehabt. Doch rasch entschied sie sich dagegen. Sie las in der Miene ihres Vaters, dass er wohl ohnehin über alles Bescheid wusste, und ihn anzulügen konnte die Lage für sie nur ärger gestalten.


        »Tristan«, gab sie zu; allerdings widerwillig, obwohl die elendige Memme, weil er sie im Stich gelassen hatte, es wahrlich verdiente, ebenfalls zur Rechenschaft gezogen zu werden.


        »Und?«, hakte Hablet unverzüglich nach.


        »Und Cassandra.«


        »Aha, Cassandra«, wiederholte Hablet den Namen mit bedrohlichem Klang. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie ins Gespräch kommt.«


        »Sie war nicht auf dem Schiff, als … als der betrübliche Vorfall sich ereignete«, stellte Adrina der Vorsicht halber klar. In der Tat hatte Cassandra bei dem wilden Spaß nur widerstrebend mitgemacht, daher fühlte sich Adrina dazu verpflichtet, ihre jüngere Schwester in Schutz zu nehmen.


        »Das ist mir bekannt«, antwortete Hablet in gemäßigterem Ton. »Und weißt du, wo sie war?«


        »Sie ist in den Palast zurückgekehrt.« Adrina überlegte, ob Cassandra sich an ihr Versprechen gehalten hatte oder ob ihr außerhalb der Sichtweite ihrer älteren Geschwister auch eine Misshelligkeit zugestoßen sein mochte.


        »O ja, Cassandra ist in den Palast zurückgekehrt, gewiss«, bestätigte Hablet. »Ja wahrhaftig, Cassandra war dermaßen betrunken, dass sie es als einen glanzvollen Gedanken ansah, ihren Verlobten darauf zu prüfen, was für ein Liebhaber er wohl sei. Deshalb schlich sie in seine Gemächer und wollte ihn verführen, als wäre sie eine Hure aus der Gosse, und nun droht mir die ganze fluchwürdige karische Abordnung an, die Verlobung zu lösen. Wie konntet ihr mir nur etwas Derartiges antun?«


        Diese Mitteilung überraschte Adrina nicht im Geringsten. Cassandra war eine leidenschaftliche junge Frau, die all die Tage über nichts anderes als den Besuch des karischen Kronprinzen geredet hatte.


        »Cassandra hatte sicherlich nichts Böses im Sinn …«


        »Ihr Sinn ist mir einerlei, und hätte sie auf Geheiß der Götter selbst gehandelt!«, brauste Hablet auf. »Die Karier sind aus Empörung ganz und gar aus dem Häuschen. Sie glauben, ich wolle ihnen in Wahrheit ein Freudenmädchen aufschwatzen. Meine schönste Tochter habe ich ihnen zur Braut angeboten, und jetzt ist der Eindruck entstanden, ich hätte vor, eine läufige Dirne an sie abzuschieben. Sie haben sich darauf eingestellt, mit der nächsten Flut auszulaufen.«


        Ungeduldig infolge all dieses Gewäschs blickte Adrina ihrem Vater ins Gesicht. »Aber was hast du eigentlich erwartet, Vater? Cassandra ist schlicht und einfach nicht die Art von Frau, die Braut eines karischen Kronprinzen werden kann. Ihr ist nicht im Geringsten an der Staatskunst gelegen, vielmehr schätzt sie das angenehme Leben. Das hättest du berücksichtigen sollen, ehe du die Hochzeit ausgehandelt hast.«


        »Ach, so lautet deine Meinung?«


        »Du weißt ebenso gut wie ich, dass Cassandra innerhalb weniger Monate nach der Hochzeit mit Cratyn in ernste Schwierigkeiten geraten müsste. Meistens denkt sie nicht weiter als bis zur nächsten Mahlzeit. Ich kann mir ehrlich gesagt überhaupt nicht vorstellen, dass du so verblendet warst zu glauben, eine solche Verbindung könne sich bewähren.«


        »Das soll wahr sein?«


        Infolge der Überlegung, dass Angriff sich häufig als die beste Verteidigung erwies, hieb Adrina beharrlich in dieselbe Kerbe. »Natürlich ist es die Wahrheit. Du darfst ausschließlich eine Braut in den Norden schicken, die gewitzt genug ist, um dort das Richtige zu tun. Cassandra kann keine vertraglichen Vereinbarungen erfüllen, sie würde einen Krieg anstiften.«


        »Deine Ansicht erfüllt mich mit Genugtuung«, brummte Hablet und kniff die Augen zusammen. »Die einzige Möglichkeit, um Unheil abzuwenden, bestand nämlich darin, den Kariern eine andere Tochter meines Hauses zur Braut zu geben und zu hoffen, dass sie einwilligen.«


        »Nun ja, Lissie ist nach Cassandra wohl das hübscheste Mädchen«, äußerte Adrina versonnen. »Allerdings hat Herena, obgleich sie noch blutjung ist, erheblich mehr Grips …«


        »Deshalb hab ich ihnen dich versprochen.«


        »Du hast was?«


        »Wie du so vollkommen zutreffend festgestellt hast, meine Liebe, muss ich jemanden nach Karien schicken, der sich darauf versteht, dort das Richtige zu tun. Gegenwärtig sind die Karier aufs Schwerste verstimmt. Das einzige Mittel, um sie zu besänftigen, war der Schritt, ihnen gewissermaßen meine Kronjuwelen zu überlassen. Meine älteste rechtmäßige Tochter.«


        »Das kannst du nicht wagen!«


        »Ich kann es wagen, und ich habe es gewagt«, erwiderte Hablet, und ein bösartiges Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Ich habe den Kariern eine Braut versprochen, und sie sollen eine Braut erhalten. Zum Glück ist Cratyn dir nur einmal begegnet und beherrscht nicht das Fardohnjische, darum will ich auf die Hoffnung bauen, dass dein Ruf dir nicht vorausgeeilt ist. Die im Hafen angerichteten Verwüstungen kann ich mit Leichtigkeit Tristan zuschieben.« Gedämpft lachte Hablet. »Wahrlich, ich hätte sofort daran denken sollen, ihnen meine älteste Tochter zum Angebot zu machen. Nun kann ich dadurch wohl wirklich besser fahren als durch meine ursprünglichen Absichten.«


        »Ein solches Spiel kannst du nicht mit mir treiben!«


        »Ha! Wollen wir wetten?«


        »Dafür bin ich auf gar keinen Fall zu haben!«


        »O doch, ganz im Gegenteil. Du wirst Eheweib des karischen Kronprinzen und ihn so glücklich machen, als wäre er ein Schwein im Pfuhl.«


        »Ich weigere mich!«


        »Ganz nach Belieben«, gab ihr Vater zur Antwort, und seine Stimme klang gefährlich ruhig. »Dann sehe ich mich dazu gezwungen, deine Pfründe um die Kosten deines netten kleinen Streiches zu kürzen, und überdies werde ich deinen Halbbruder zum gemeinen Fußkrieger hinabstufen und ihn zum Dienst an den Ost-Bergpässen versetzen, wo er höchstwahrscheinlich im Kampf gegen die Räuberbanden des Morgenlicht-Gebirges fallen wird. Solltest du indes in die Vermählung mit Cratyn einwilligen, könnte ich mich dazu durchringen, ihn dem Regiment zuzuteilen, das ich in den Norden schicke, zu König Jasnoff. Dann bleibt er mir wenigstens aus den Augen, während ich den von euch angerichteten Unsegen bereinige …«


        »Das ist Erpressung!«


        Hablet stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Ja, nicht wahr?«


        »Vater …«, flehte Adrina und verlegte sich nun darauf, an die weichere Seite seines Gemüts zu rühren. Hablet war ein Schuft, aber er liebte seine Kinder; alle seine siebenunddreißig Sprösslinge. Im Allgemeinen machte er keinen Unterschied zwischen seinen rechtmäßig geborenen Töchtern und den mit zahllosen Court’esa gezeugten Söhnen. »Du kannst mich doch unmöglich fortschicken wollen …«


        »Ich kann es mir nicht leisten, dich hier zu behalten!«, fuhr Hablet sie an. »Liebte ich dich nicht mehr als mein eigenes Leben, ließe ich dich auspeitschen.«


        »Lieber möchte ich ausgepeitscht werden, als diesen frommen Tropf zu ehelichen.« Da sie einsah, dass Zorn keinen Erfolg zeitigte, lächelte Adrina in der liebenswürdigsten Art und Weise. »Der Vorfall tut mir zutiefst Leid, Vater. Ich gebe dir mein feierliches Versprechen, niemals wieder …«


        »Versprechen, pah!«, entgegnete Hablet. »Einst hast du mir versprochen, eine vorteilhafte Verehelichung einzugehen, aber jeden Freier, den ich dir vorgeschlagen habe, rundweg abgelehnt.«


        »Aber was hast du denn erwartet? Du hast mir nie jemand anderen als einfältige Knaben oder grindige Greise vorgeführt.«


        »Deine Widerworte verfehlen den Kern der Sache!«, schnauzte Hablet. Dann stöhnte er plötzlich schwermütig auf, als könnte er nicht begreifen, wo er seine Hauptirrtümer begangen hatte. »Hab ich dir nicht stets alles gewährt, was du begehrt hast, Adrina? Hab ich nicht alle deine Grillen geduldet?«


        »Ja gewiss, aber …«


        »Dieses Mal gibt es kein Aber«, unterbrach Hablet sie mit allem Nachdruck. »Diesmal hast du weit über die Stränge geschlagen, und du kannst für deinen Frevel nur Wiedergutmachung erweisen, indem du meinem Wunsch nachkommst. Und ich wünsche, dass du den karischen Kronprinzen heiratest.«


        »Aber er ist ja noch ein Kind …«


        »Er zählt dreiundzwanzig Lenze«, stellte Hablet fest. »Und dich könnte man mit siebenundzwanzig Jahren nachgerade eine alte Jungfer nennen. Freu dich, weil du noch immer eine überaus reizvolle Erscheinung bist, andernfalls hätte ich wenig Aussicht, den Kariern mein Anerbieten schmackhaft zu machen.«


        »Vater …«, versuchte Adrina ihn ein weiteres Mal zu erweichen.


        »Spar dir die Mühe, Adrina. Auf mich wirkt dein Zauber nicht. Du wirst Gemahlin des karischen Kronprinzen, es ist endgültig und unwiderruflich beschlossen. In wenigen Tagen reisen die Karier ab, also ist es ratsam, dass du mit dem Packen beginnst.«


        Wenn es nichts nutzte, sein sanfteres Naturell anzusprechen, so sah Adrina lediglich noch die Möglichkeit, ihn auf der Ebene der Staatskunst von seinem Vorsatz abzubringen.


        »Ich kann nicht sein Eheweib werden. Es wäre viel zu gefährlich.«


        »Welch ein Unfug! Inwiefern sollte er für uns eine Gefahr darstellen?«


        »Vielleicht gebäre ich ihm einen Sohn. Dann könnten sich die Karier zu dem Anspruch versteigen, dass du ihn zu deinem Erben einsetzt.«


        »Pah! Söhne hab ich reichlich. Von dir brauche ich keinen Nachwuchs mehr.«


        »Sie sind allesamt Bankerte, Vater.«


        »Ich kann jederzeit einen von ihnen als rechtmäßigen Sohn anerkennen.«


        »Wen denn?«


        »Einen nach meinem Gutdünken«, gab Hablet barsch zur Antwort. »Sieh endlich davon ab, dich zu sträuben! Du heiratest Kronprinz Cratyn, das ist mein letztes Wort.«


        Erbost betrachtete Adrina ihren Vater. »Ich finde einen Weg, um mich dieser Heirat zu entziehen, das schwöre ich dir. Ich gedenke mein Leben nicht damit zu vertun, vor diesem abscheulichen kleinen karischen Wurm zu dienern und zu buckeln.«


        »Ganz wie es dir beliebt. Versäume es dennoch keinesfalls, beizeiten deine Aussteuer einzupacken.«


        Auf dem Absatz wandte Adrina sich um und verließ voller Wut den Audienzsaal. Als sie das Vorzimmer durchquerte, kam sie auch an Lecter Turon vorüber, und mit einem Mal wurde ihr klar, wer ihrem Vater den grenzenlos abwegigen Einfall eingeblasen hatte, sie mit dem karischen Kronprinzen zu vermählen. Dafür sollte die hässliche Ratte, entschied Adrina, eines Tages aufs Schwerste büßen.


        Und was den karischen Prinzen anbelangte, so gedachte sie dafür zu sorgen, dass er unfehlbar den Tag bereute, an dem er den Fuß auf fardohnjischen Boden gesetzt hatte.
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        »Hat Ihre Durchlaucht die Neuigkeit mit Wohlwollen aufgenommen?«, erkundigte sich Lecter Turon beim König, sobald er den Audienzsaal betreten hatte.

      


      
        König Hablet maß den Eunuchen mit einem missmutigen Blick. »Natürlich zeigt sie nicht das geringste Wohlwollen. Vielmehr zürnt sie mir aufs Ärgste.«


        »Gewiss wird sie sich noch rechtzeitig an die Vorstellung dieser Hochzeit gewöhnen.«


        »Nun ja, günstiger wäre es«, knurrte Hablet. Er stemmte sich aus dem Lehnstuhl hoch und schlenderte zu den Fenstern. Unten strotzten die Gärten von Farben, und vom Springbrunnen im mittleren Innenhof klang gedämpftes Kinderlachen herauf: Diese Laute besänftigten Hablets Gemüt. Er überlegte, was es mit seinen Kindern auf sich haben mochte, dass er sie stets nur gern haben durfte, bis sie zur Reife heranwuchsen. Sobald sie erwachsen wurden, fand er an ihnen kein Vergnügen mehr. Sie entwickelten Arglist und Gier und bereiteten ihm ohne Ende die größten Ärgernisse. Die Kleinen hingegen … Ach, sie verkörperten die wahre Freude seines Lebens.


        Als Adrina zehn Jahre gezählt hatte, hatte er sie schier vergöttert. Heutzutage musste er beinahe vor ihr Furcht haben.


        »Darf ich mir den Vorschlag erlauben, Eure Majestät, die Prinzessin unter Aufsicht zu stellen? Es könnte sein, dass sie sich dazu entschließt, Eurem Willen zu trotzen.«


        »Sie wird mir nicht trotzen«, widersprach Hablet. »Es kann nicht lange dauern, bis sie begreift, dass sie einst Königin von Karien sein wird. Dumm ist Adrina nicht, Lecter. Sie wird meinem Befehl gehorchen, aber nicht mir zuliebe, sondern weil es zu ihrem Vorteil ist.«


        »Ich hoffe, Eure Majestät, dass sich Euer Vertrauen als gerechtfertigt erweist.«


        »Vertrauen hat damit nichts zu tun. Sie wünscht seit langem, dem Palast den Rücken zu kehren, und zudem hab ich ihr eben gewissermaßen eine Krone geschenkt.«


        »Eine Krone, die sie eines Tages an Euch weiterreichen kann, Eure Majestät?«, äußerte Lecter Turon eine hintersinnige Frage.


        »Ha! Adrina? Oder dieser jämmerliche karische Kronprinz? Daran kann gar kein Gedanke sein. Adrina ist womöglich die Richtige, um einen solchen Verrat zu verüben, Cratyn dagegen hat so wenig Rückgrat wie eine Qualle. Erseht Ihr nicht, zu welcher Abmachung mit mir sich die Karier durchgerungen haben? Wie viel Holz sie zu liefern bereit sind, nur um Zufahrt in die Solanndy-Bucht und den Golf zu erhalten? Die Karier sind Narren.«


        »Der Weg in ihr bedeutsamstes Heiligtum befindet sich unter Eurer Hoheit, Majestät, ganz zu schweigen vom Zugang zum Seehandel. Daher hatten sie eigentlich gar keine Wahl.«


        »Sie trachten nach dem Geheimnis meiner Kanonen«, sagte Hablet. »Daran liegt ihnen weit mehr als am Seehandel oder dieser kläglichen Insel namens Slarn. Was für ein Gott sucht sich denn schon einen Felsbrocken wie Slarn zum Wohnsitz?«


        »Derselbe Gott, der von Eurer Tochter verlangen dürfte, sich zu seinem Glauben zu bekehren, Eure Majestät. Eure Enkel werden wohl Xaphista-Anbeter sein.«


        »Davor hat auch Adrina mich gewarnt«, bemerkte der König und kehrte zurück an sein Pult. »Wie seltsam, einmal zu erleben, dass Ihr und sie einer Meinung seid. Aber Laryssa kann nun jeden Tag das Kind bekommen. Sie wird mir einen Sohn gebären, und von da an ist es ohne Belang, wie viele karische Bankerte Adrina einstmals haben mag.«


        »Gewiss, Eure Majestät.« Eindeutig hegte Lecter Turon, so wie alle und jeder, seine Zweifel. Doch Hablet konnte sich nicht vorstellen, dass Jelanna ihn abermals foppte. Laryssa, die achte Frau, die er geehelicht hatte, hatte bislang die gewünschte Art der Fruchtbarkeit bewiesen. Zwei gesunde Bankerte hatte sie ihm schon geboren. Hablet hatte beschlossen, keine Frau zu ehelichen, die keine Söhne zur Welt brachte, und in diesem Fall erachtete er die Annahme als durchaus begründet, dass Laryssa sich auch dieses dritte Mal bewährte. Der Gedanke stimmte Hablet so froh, dass er den Grimm auf Adrina beinahe vergaß. Ein rechtmäßiger Sohn! Nichts könnte ihn glücklicher machen.


        Nicht dass Hablet für seine niedrig geborenen Söhne keine Liebe empfunden hätte. Im Gegenteil, ihnen gehörte sogar seine Bewunderung. Aber einen davon zum Erben zu ernennen müsste erhebliche Schwierigkeiten zur Folge haben. Der fardohnjische Thron brauchte eine klare Regelung der Nachfolge, und das Gesetz, obwohl wenige es genau kannten, umfasste eine gänzlich unmissverständliche Vorschrift: Entweder zeugte er einen rechtmäßigen Sohn, oder die Krone Fardohnjas fiel – dank einer fast vergessenen, eintausendzweihundert Jahre alten Übereinkunft, die zu umgehen Hablet sich dreißig Jahre lang vergeblich bemüht hatte – an Hythria. Weil er sich lieber in eine rostige Klinge stürzen wollte, als so etwas zu dulden, hatte er, falls ihm ein rechtmäßiger männlicher Spross versagt blieb, nur die Möglichkeit, einen Bankert zum Thronerben zu erheben.


        Diese Maßnahme zu ergreifen durfte er jedoch nicht wagen, bevor die Gefahr ausgemerzt werden konnte, die von hythrischen Anwärtern auf seinen Thron ausging – ein Erfordernis, das er durchzuführen beabsichtigte, sobald er die Grenze nach Hythria überschritten hatte. Dann erst vermochte er, falls Laryssa ihm – wider Erwarten – doch keinen Knaben gebar, einem niedrig geborenen Sohn den Stand der Rechtmäßigkeit zu verleihen, wahrscheinlich Tristan, und nicht allein, weil er der Älteste war: Tristan hielt er für den klügsten und stattlichsten seiner Söhne, und bei ihm erachtete er die Wahrscheinlichkeit als am geringsten, dass er sich unter Adrinas Fuchtel zwingen ließ. Im Anschluss an die unerhörten Ereignisse der vergangenen Nacht allerdings beschlichen Hablet in dieser Beziehung erste Bedenken. Unter Umständen mochte es doch kein so vorzüglicher Einfall sein, ihn gemeinsam mit Adrina in den Norden zu schicken …


        Hablet stieß ein Seufzen aus. All diese Grübeleien waren völlig müßig. Laryssa würde ihm bestimmt einen Sohn schenken. Und Adrina würde bald in der Ferne weilen: Aus den Augen, aus dem Sinn. Sollte sie nur im Reich des Nordens die Königin mimen. Er bekam Kariens Holz, Gold und Erz. Im Gegenzug erhielten die Karier seine lästigste Tochter sowie ein Versprechen, das wahr zu machen er nicht den geringsten Vorsatz hegte.


        Alles in allem besehen, so fasste Hablet seine Schlussfolgerungen zusammen, während sein Blick auf dem Stapel von Erstattungsforderungen ruhte, war er im Begriff, einen vortrefflichen Schnitt zu machen.


        »Wie geben unsere karischen Gäste sich am heutigen Morgen?«, fragte er, indem er die Pergamente an den seitlichen Rand des vergoldeten Pults schob. »Ist in ihre Seele wieder Ruhe eingekehrt?«


        »Der Kronprinz hat sich dank Eures großmütigen Angebots in gewissem Maße versöhnlich gezeigt, Eure Majestät.«


        »Verdammnis, das ist ja wohl das Mindeste, was man erwarten kann.«


        »Mir ist aufgefallen, Majestät«, erklärte Lecter Turon und tupfte sich unterdessen Schweiß von der Stirn, »dass Eure Entscheidung, Prinzessin Adrina ein Heeres-Regiment als Leibgarde mitzugeben, bei den Kariern erstaunlich hohes Interesse hervorgerufen hat.«


        »Ich baue darauf, dass Adrina es versteht, die Männer aus Verstrickungen fern zu halten. In einer Hinsicht allerdings ist sie im Recht: Nie hätte ich den Einfall gehabt, ein Regiment für Cassandra zum Geleit abzustellen.«


        »Es mag wohl allzu verwegen von meiner Wenigkeit sein, dazu eine Meinung zu haben, Eure Majestät, aber man fragt sich unwillkürlich, ob es überhaupt ein sinnvolles Vorgehen ist, Krieger in den Norden zu entsenden.«


        »Was soll das heißen? Wenn ich Adrina nicht auf eine Weise nach Karien schicke, die ihrem hochedlen Geblüt entspricht, so werden die Karier ohne weiteres irgendwelche Hintergedanken vermuten.«


        »Gewiss, Eure Majestät, jedoch ist mir mehr als eine Meldung des Inhalts zugegangen, dass die Harshini wieder da sind. Es sind welche in Groenhavn beobachtet worden, bei der Magier-Gilde, und sogar im fernen Testra, in Medalon.«


        »So? Und was schert das uns?«


        »Das oberste Anliegen der Karier ist die vollständige Vernichtung der Harshini, Eure Majestät. Eure Tochter mit dem karischen Kronprinzen zu vermählen und sie mit einem Regiment von Kriegsleuten in den Norden zu schicken, könnte … missverstanden werden.«


        »Ihr wollt sagen, möglicherweise bringe ich damit die Harshini gegen mich auf?« Hablet kratzte sich den Bart, während er in seinem Lehnstuhl Platz nahm. »Wenn die Harshini zurückgekehrt sind, Lecter – und ich will nicht verschweigen, dass ich ernstlich daran zweifle –, warum sind sie dann nicht bei uns aufgekreuzt? Schließlich bin ich König von Fardohnja. Wären sie wieder da, hätte es doch ihr vordringlichstes Bestreben sein müssen, einen Gesandten an meinen Hof zu senden. Stattdessen erzählt Ihr mir Gerüchte über irgendwelche Harshini, die angeblich in Hythria gesehen worden sein sollen. Stets habe ich den Göttern treu gedient. Was könnte sie dazu bewegen, ihren Auserwählten statt des Besuchs bei uns den Umgang mit diesem Entarteten in Groenhavn zuzumuten?«


        »Großfürst Lernen Wulfskling hat der Magier-Gilde und den Göttertempeln immer in höchst großzügigem Umfang Unterstützung zukommen lassen, Eure Majestät.«


        »Lernen Wulfskling denkt in Wahrheit an nichts und niemanden außer sich selbst«, höhnte Hablet. »Glaubt mir, wären die Harshini wiedergekehrt, wüsste ich es. Aber sie sind tot und dahin, Lecter, also müssen wir uns wie in den vergangenen beiden Jahrhunderten mühsam ohne sie zurechtfinden.«


        »Gewiss, Eure Majestät.«


        Noch einmal wischte sich Lecter Turon die Stirn; er wirkte, als fühlte er sich nicht allzu wohl in seiner Haut. An Tagen wie dem heutigen verdross er Hablet. Sein kriecherisches Betragen war dem König häufig zuwider, aber er bewährte sich in der Staatskunst als außerordentlich scharfsinniger Denker, und er ermangelte, soweit Hablet es erkennen konnte, jeglicher kleinlicher Rücksichten. Diese Begabung machte ihn zu einem vortrefflichen, wenngleich bisweilen schwer erträglichen Königlichen Kanzler.


        »Was gibt es noch, Lecter? Ich sehe Euch an, Euch beschäftigt noch etwas.«


        »Es ist nur eine Belanglosigkeit, Majestät, die kaum Eurer Aufmerksamkeit wert sein mag.«


        »Heraus mit der Sprache, Lecter! Heute Morgen fehlt mir die Zeit für weitschweifige Reden. Jeden Augenblick kann nämlich Cratyn vor der Tür stehen.«


        »Es laufen, vor allem in Medalon, gewisse Gerüchte um, Eure Majestät … über das Dämonenkind.«


        »Lorandraneks sagenhaften halbmenschlichen Spross? Dieses Gerede gibt es schon seit dem Verschwinden der Harshini. Sicherlich glaubt Ihr doch nicht an diesen Humbug?«


        »Ich glaube nichts, Eure Majestät, bis mir Beweise vorliegen. In dieser Angelegenheit habe ich jedoch das Gefühl, sie könnte das Nachforschen lohnen. Mir wäre es möglich, jemanden auszuschicken, um …«


        »Nein«, fiel Hablet ihm unumwunden ins Wort. »Ich denke gar nicht daran, Euch Zeit und Geld mit dem Untersuchen solcher Ammenmärchen verschleudern zu lassen. Die Harshini sind ausgestorben, und es gibt kein Dämonenkind. Mir wäre es lieber, Ihr widmet Euch Dingen, die etwas fruchten. Zum Beispiel für mich zu ergründen, warum Hythrias Großfürst seinen Neffen nach Medalon gesandt hat, damit er an der Seite des Hüter-Heers kämpft.«


        »Meinen Gewährsleuten zufolge, Eure Majestät, hat Lernen Wulfskling geringen oder gar keinen Einfluss auf seinen Neffen. Ich bezweifle, dass er ihn nach Medalon entsandt hat.«


        »Dann bringt in Erfahrung, weshalb der junge Wulfskling nach Norden gezogen ist. Ich wünsche in Hythria freies Feld, Lecter. Ich will keiner Hüter-Legion in die Arme laufen. Wulfskling muss sterben.«


        »Mit Gewissheit halten die Karier Euch die Hüter vom Hals, Eure Majestät, und meines Erachtens kann man sich darauf verlassen, dass sie den hythrischen Kriegsherrn zermalmen. Warum sonst sollten wir Karien im bevorstehenden Krieg gegen Medalon Beistand leisten?«


        »Ich hoffe, Ihr habt Recht, Lecter, denn geht mein Plan nicht auf, stehe ich wahrhaftig übel da.«


        Ehe Lecter Turon abermals eine seiner unterwürfigen Antworten geben konnte, wurde die Tür geöffnet, und herein kam, begleitet von seinem Gefolge, der karische Kronprinz. Überschwänglich begrüßte Hablet die Abkömmlinge und befahl den Wachen, ihnen Stühle zu bringen.


        Lecter Turon vollführte eine tiefe Verbeugung und trollte sich im Rückwärtsgang zum Audienzsaal hinaus, um den König mit seinen Gästen allein zu lassen.
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        Alle Augen beobachteten Adrina, während sie durch den lang gezogenen Gang schritt. Als wollte das Schicksal sie verspotten, kam ihr unversehens vom anderen Ende, seine Pfaffen im Schlepptau, der karische Prinz entgegen.

      


      
        Mit Ausnahme der Tanzveranstaltung anlässlich seiner Ankunft vor einer Woche hatte Adrina den jungen Kronprinzen nicht gesehen, und sie schätzte sich deswegen durchaus glücklich. Den ganzen Abend hindurch war sein Gesicht zu beachtenswert verschiedenartigen Abstufungen von Rosarot angelaufen, und zwar jedes Mal, wenn sein Blick auf die nackte Bauchwölbung einer Fardohnjerin gefallen war. Weil jede der fast zweihundert anwesenden Frauen bauchfreie Kleidung getragen hatte, war er gegen Ende des Abends einem Schlaganfall nahe gewesen.


        Flüchtig erwog Adrina, nun sofort, gleich hier im Flur, irgendetwas dermaßen Abstoßendes anzustellen, dass die Karier sie unweigerlich als Braut ablehnen müssten. Aber da gewahrte sie den erwartungsvollen Ausdruck in Lecter Turons feistem, selbstgefälligem Gesicht, als er aus einer Tür schlüpfte, um sich zum König zu begeben, und sie verwarf den Gedanken. Mit Bestimmtheit ließ er sie überwachen.


        Sie blieb stehen und wartete aufs Näherkommen des Kronprinzen. Zwar zeichnete ihn eine hoch gewachsene Gestalt aus, jedoch gab er sich stets ernst und langweilig, sodass Adrina ihn schwerlich als anziehend empfand, aber immerhin, so vermutete sie, hatte er Benehmen. Wenigstens wusste er, wie man mit geschlossenem Mundwerk kaute. An Körpergröße überragte er sie nur wenig, und er hatte wenig schmuckes, braunes Haar sowie Augen im Farbton trockenen Lehms.


        »Seid mir gegrüßt, Prinz Kretin«, sagte Adrina und reichte ihm die Hand. Der Alte an Cratyns Seite wirkte leicht verärgert, weil sie als Ebenbürtige vor den Kronprinzen trat, ihm selbst hingegen fiel es anscheinend gar nicht auf: Es beanspruchte ihn viel zu stark, die Perle in ihrem Nabel anzustieren. »Mein Vater hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass wir vermählt werden.«


        Verdutzt ließ Cratyn ihre Hand aus seinen Fingern gleiten, hob ruckartig den Kopf und schaute ihr in die Augen. Kurz betrachtete er erstaunt ihr bläulich verfärbtes Auge, verzichtete in diesem Zusammenhang aber auf jede Äußerung. Stattdessen nickte er – und zwar, wie Adrina voller Interesse bemerkte, reichlich trübsinnig.


        »Karien heißt Fardohnjas allerhöchste Tochter willkommen, Eure Durchlaucht«, antwortete er in seinem kantigen Karisch. »Wir sehen zwischen unseren beiden großen Völkern ein neues Zeitalter der Freundschaft und des Gedeihens heranrücken.«


        Im Hintergrund kicherte jemand über diese Schwärmerei. Verwundert musterte Adrina den Kronprinzen und fragte sich, ob er wirklich so schlichten Geistes sein konnte, wie man anhand seines Geschwafels befürchten musste.


        »Freudig blicke ich der begeisterungswürdigen Gelegenheit entgegen, Fardohnja und Karien zu dienen, Eure Hoheit«, beteuerte Adrina höflich auf Karisch, allerdings ohne von der Tonlage des heimatlichen Fardohnjisch abzuweichen. Was ihm recht war, sollte ihr billig sein, und Adrina wusste, wenn ihr danach war, bedeutungslose Plattheiten in zahlreichen Sprachen daherzuhaspeln. »Nun bitte ich Euch, mich zu entschuldigen, ich muss Vorbereitungen für die Reise treffen.«


        Cratyn trat beiseite und nötigte so seine Begleiter, das Gleiche zu tun.


        In königlicher Haltung setzte Adrina den Weg durch den Korridor fort. Bis sie eine taugliche Möglichkeit ersonnen hatte, um die Absicht ihres Vaters zu hintertreiben, blieb ihr keine andere Wahl, als sich zum Schein zu fügen.


        Zumindest war die Begegnung mit dem karischen Kronprinzen für sie nicht unvorteilhaft verlaufen. Sie hatte den Kariern verdeutlicht, dass sie von gleich hochedlem Rang war wie ihr Thronfolger, und außerdem, wie sie zufrieden feststellte, auf Cratyn gehörigen Eindruck gemacht. Aber offenbar behagte ihm die Aussicht einer Zwangsvermählung nicht, daran gab es für Adrinas Begriffe keinen Zweifel. Der Grund mochte ganz einfach Widerwille gegen eine fremdländische Braut sein; oder vielleicht war er schlauer, als er aussah, und ahnte, was für einen hinterlistigen und unzuverlässigen Schwiegervater er bekommen sollte.


        Fast hatte sie ihre Gemächer erreicht, aber bezüglich Cratyns noch keine endgültige Einsicht gewonnen, da erschien plötzlich Tristan vor ihr.


        »Als Letztes habe ich über dich vernommen«, herrschte Adrina ihn an, als er sich ihr mit reumütiger Miene anschloss, »dass du mit eingezogenem Schwanz ganz wie ein Köter das Weite gesucht hast.«


        Tristan war zwei Tage jünger als Adrina, und bis vor einer Stunde hatte sie in ihm ihren besten Freund gesehen. Seine Mutter war eine hythrische Court’esa, eine der ehemaligen Lieblingskonkubinen Hablets, die noch im Harem des Palasts lebte, mittlerweile aber das Blut des Königs nicht mehr zum Wallen brachte. In ihrer Jugend war sie eine wunderschöne Frau gewesen, und Tristan hatte nicht nur ihr blondes Haar und die goldgelben Augen geerbt, sondern auch ihr sonniges Gemüt. Nun versuchte er all seine Liebenswürdigkeit bei seiner Schwester anzuwenden, allerdings ohne jeden Erfolg.


        »Könntest du in der Tat von mir glauben, dass ich dich in gefahrvoller Stunde im Stich lasse?«


        »Tatsächlich habe ich nicht bemerkt, dass du mir, als ich dich heute dringlich brauchte, zur Seite gestanden hättest.«


        »Ich hatte einiges zu erledigen.« Mit einem Lächeln, das wortlos um Vergebung bat, hob Tristan die Schultern.


        »Weißt du, was er getan hat?« Wer er war, musste nicht eigens erklärt werden.


        »Dich dem karischen Kronprinzen zur Braut gegeben und mir mit unserem Regiment in den Norden zu ziehen befohlen.«


        Wutentbrannt wirbelte Adrina herum. »Du hast es gewusst?!«


        »Die Anweisungen sind für mich am Südtor hinterlegt worden. Noch war die Tinte nicht trocken. Diesmal hast du ihn allzu sehr gereizt, Adrina.«


        »Auch du warst dabei. Ich habe nur versucht, das verwünschte Boot ans Ufer zu steuern, weil du gespottet hast, ich sei nicht …«


        »Es ist ein Schiff, kein Boot«, berichtigte Tristan. »Dennoch, es mag gut sein, dass aufregende Abenteuer vor uns liegen.«


        »Aufregende Abenteuer? Ich werde mit diesem scheinheiligen, frommen Tölpel vermählt.«


        »Eines Tages wird dieser scheinheilige, fromme Tölpel König von Karien sein. Als seine Gattin steigst du höher empor, als du es hier jemals erwarten könntest, Adrina. Gewiss, du bist die älteste rechtmäßige Tochter, aber eher fällt Hablet von den Göttern ab, bevor er duldet, dass eine Frau die fardohnjische Krone erbt. Du hast doch seit eh und je gewusst, dass er dich einmal an den Meistbietenden verschachern würde. Und nun darfst du immerhin Königin werden.«


        Versonnen hatte Adrina ihrem Bruder zugehört, während er Möglichkeiten andeutete, über die nachzusinnen sie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte. »Und du?«, fragte sie schließlich. »Was wird aus dir? Er schiebt auch dich in den Norden ab.«


        Tristan zuckte die Achseln. »Ich habe vierzehn Halbbrüder, Adrina. Sobald Hablet der Anstrengungen, von einer seiner Ehefrauen einen rechtmäßigen Sohn zu erhalten, müde wird, kommt es, da gibt es keinen Zweifel, zu einem äußerst scharfen Wetteifern um die Gunst unseres Vaters. Ein solches Blutbad will ich wahrlich frohen Herzens versäumen.«


        »Also gehen wir einigen durchaus höchst interessanten Aussichten entgegen, oder?«, fasste Adrina zusammen.


        Tristan lachte. »Wahrhaftig, manchmal bist du Hablet dermaßen ähnlich, dass es mir Angst einjagt.«


        Adrina verharrte und schaute ihm ins Gesicht. »Welchen Auftrag hat das gen Norden entsandte Regiment?«


        »Leibgarde der Prinzessin zu sein«, lautete Tristans Auskunft. »Sie untersteht deinem Oberbefehl und kann nach deinem Gutdünken eingesetzt werden.«


        »Und der Hauptmann meiner Leibwache bist du?«


        »Natürlich«, bestätigte Tristan mit sattem Lächeln der Befriedigung.


        »Gibt Vater dir Geschütz mit?«


        Schlagartig wich das Lächeln aus Tristans Miene. Er äugte im Korridor nach links und rechts, bevor er die Frage mit gedämpfter Stimme beantwortete. »Nein, und ich bin mir keineswegs sicher, dass die Karier jemals irgendwelche Kanonen zu sehen bekommen werden.«


        »Aber er hat es ihnen versprochen.«


        »So gut wie ich weißt doch auch du, was die Versprechen unseres Vaters wert sind. Er nimmt mit Freuden ihr Gold und ihr Holz, und er gibt zum Zeichen des guten Willens seine Tochter als Braut nach Karien; etwas so Gefährliches wie Geschütze jedoch will er den Kariern in Wahrheit nicht überlassen. Auf sein Geheiß ist in Talabar jeder, der nur aus Prahlerei behauptet hat, Schießpulver herstellen zu können, in den Kerker geworfen worden.«


        »Es ist möglich, dass er lediglich den Preis in die Höhe treiben will.«


        »Vielleicht.«


        »Also besteht das für den Norden bestimmte Regiment bloß aus leichter Reiterei?«


        Wachsam nickte Tristan. »Zum überwiegenden Teil. Was hast du im Sinn, Adrina?«


        »Nichts«, beteuerte Adrina. »Zumindest vorläufig nicht. Kannst du mir, noch ehe wir segeln, ein Verzeichnis sämtlicher Angehöriger des Regiments verschaffen? Und ich möchte erfahren, wer auf Hablets Befehls eingesperrt worden ist.«


        »Warum?«


        Adrina missachtete die Frage. »Ich habe überdies ein drittes Anliegen an dich. Finde heraus, weshalb Cratyns Begeisterung über die angesagte Vermählung so offenkundig gering bleibt.«


        »Wahrscheinlich ist schon mancherlei über dich an seine Ohren gedrungen«, meinte Tristan.


        Zwar streifte Adrina ihn mit einem ungnädigen Blick, aber im Übrigen ließ sie ihm die Bemerkung durchgehen. »Mag sein, doch habe ich das Gefühl, es könnte sehr wohl mehr dahinter stecken. Und falls es sich so verhält, will ich es wissen.«


        »Wie Ihr befehlt, Eure Durchlaucht«, sagte Tristan, indem er eine spöttische Verbeugung vollführte.


        »Eines noch«, sagte Adrina, als sie sich zum Gehen wandte. »Spricht in dem bewussten Regiment jemand Karisch?«


        »Soviel mir bekannt ist«, antwortete Tristan, »beherrschen es fast alle Männer.«


        »Dann erteile ihnen als Erstes die Anweisung, ihre Sprachkenntnis vorerst zu verheimlichen«, sagte Adrina. »Deine Männer sollen sich taub fürs Karische stellen. Es ist mein Wunsch, die Karier glauben zu machen, dass das Regiment, dich eingeschlossen, ausschließlich meine Gebote versteht. Wenn ich schon diesen schlechten Scherz durchleiden muss, soll es wenigstens zu meinen Bedingungen geschehen.«


        

      


      
        Tristan hielt sein Wort, und am frühen Nachmittag konnte Adrina die Namen aller Angehörigen ihres Leibgarderegiments nachlesen und ebenso aller Männer und Frauen, die auf Hablets Befehl vor der Ankunft des karischen Kronprinzen eingekerkert worden waren, um zu verhüten, dass das Geheimnis des Schießpulvers in die falschen Hände fiel. Adrina sah beide Aufstellungen mit genauer Sorgfalt durch. Die Namen der ersten Auflistung besagten ihr zum überwiegenden Teil wenig; ein paar hatte sie beiläufig bei Hofe gehört, jedoch war es ihr nie gestattet worden, mit Tristans Kameraden Umgang zu pflegen. Als erheblich aufschlussreicher erwies sich das zweite Verzeichnis. Sie frohlockte, als sie während sorgsamen Durchlesens auf einen Namen stieß, den sie kannte; zumindest seinem Ansehen nach wusste sie über den Mann Bescheid.

      


      
        Den Rest des Tages verbrachte Adrina damit, ihre Sklavinnen schier in den Irrsinn zu treiben, indem sie, um entscheiden zu können, was sie für die Reise in den Norden einpacken sollte, ihre sämtlichen Kleiderschränke ausräumen ließ. Gegen Ende des Nachmittags bedeckten den Fußboden ihrer Gemächer zuhauf ein für alle Mal verworfene Gewänder. Zu guter Letzt erklärte Adrina mit lauter Stimme, sie habe nichts anzuziehen, und schon gar nichts, was einer künftigen Königin entspräche. Dabei wütete sie dermaßen eindrucksvoll, dass alle Bewohner des Palasts ihr aus dem Weg eilten. Bei Anbruch der Abenddämmerung ließ Hablet ihr ausrichten, sie dürfe einen Schneider ihrer Wahl heranziehen und bei ihm nach Belieben Bestellungen aufgeben.


        Am folgenden Morgen suchte Meister Mhergon, der Königliche Schneider, sie auf, bang ein Bündel von Stoffproben unter den Arm geklemmt. Adrina lehnte es ab, sich mit ihm abzugeben, und verlangte stattdessen nach Japinel. Er sei, behauptete sie, der einzige Schneider in Talabar, den man einer solchen Aufgabe als würdig bezeichnen könne. Niemand anderes komme infrage. Durch einen zweiten Wutausbruch unterstrich sie die Unverrückbarkeit ihres Standpunkts; dann setzte sie sich seelenruhig hin und harrte des Weiteren.


        Lange brauchte sie nicht zu warten. Kaum ein Stündchen, nachdem Mhergon ihre Gemächer fluchtartig verlassen hatte, fand sich Lecter Turon ein. Huldvoll ließ Adrina, die es sich im Lehnstuhl des für den Aufenthalt am Morgen bestimmten Damengemachs behaglich gemacht hatte, ihn eintreten.


        »Wo ist Japinel?«


        »Er ist gegenwärtig unabkömmlich, Eure Hoheit. Euer Vater, Seine Majestät der König …«


        »Ich weiß, wer mein Vater ist, Turon. Kommt zur Sache.«


        »In seiner Eigenschaft als Königlicher Schneider ist Meister Mhergon aufs Vortrefflichste dazu geeignet, Eure …«


        »Mhergon brächte nicht einmal am Spinnrad einen Sack zu Stande«, höhnte Adrina. »Mein Vater hat mir versprochen, ich dürfte einen Schneider meiner Wahl wählen. Ich will Japinel zu meiner Verfügung haben.«


        »Japinel ist auch als Schneider,. Eure Hoheit, so wie in jeder sonstigen Hinsicht, nur ein Gelegenheitspfuscher. Zuletzt habe ich vernommen, dass er sich als Alchimist ausgibt. Ich verstehe nicht, was …«


        »Ihr müsst nichts verstehen, Turon. Schafft mir Japinel her, oder ich erscheine heute Abend splitternackt zum Mahl. Dann werden wir sehen, was Seine Königliche Hoheit, der Kronprinz Kariens, davon hält.«


        In übler Stimmung watschelte Turon hinaus, aber Adrina wusste, sie hatte die Oberhand gewonnen. Bei Sonnenuntergang schob man Japinel in ihre Gemächer. Er sah sehr bleich aus und wirkte verstört. Offenbar war er vollständig entgeistert darüber, dass Prinzessin Adrina jemals von ihm gehört hatte, ja sogar den Wunsch haben sollte, ihn ihre Brautausstattung schneidern zu lassen. Adrina scheuchte ihre Sklavinnen hinaus und wartete ab, bis sie mit Japinel allein war, bevor sie ihm zu sprechen erlaubte.


        »Eure Durchlaucht …«, rief Japinel, indem er sich vor ihr der Länge nach zu Boden warf.


        »Ach, steh auf! Für solche Possen fehlt mir die Zeit.«


        Japinel war ein kleiner, drahtiger Wicht, dessen Augen zu dicht beieinander lagen. Während er sich aufraffte, gelang es ihm, mindestens ein halbes Dutzend Mal zu buckeln.


        »Eure Hoheit, ich fühle mich zutiefst geehrt. Ich will Euch ein Brautkleid entwerfen, um das Euch die Götter beneiden. Ich werde …«


        »Schweig, Tölpel! Nicht wenn es um mein liebes Leben ginge, wollte ich derlei Gelumpe tragen.«


        »Aber Eure Hoheit … Königlicher Kanzler Turon hat mir gesagt …«


        »Ich habe genügend Kleider, um durch ihr Gewicht das Flaggschiff meines Vaters zum Sinken zu bringen«, unterbrach Adrina ihn, obwohl dieser Vergleich in Anbetracht der Umstände ein wenig unschicklich sein mochte. »Ich will etwas anderes, Japinel. Wenn du mir nützlich bist, wirst du belohnt, als hättest du tatsächlich meine Brautausstattung geschneidert. Wenn nicht, dann stelle ich sicher, dass du niemals wieder die Sonne siehst.«


        Vermutlich war Japinel nichts als ein gewöhnlicher Lump, aber offensichtlich kein Dummkopf. Voller Habgier kniff er die Lider zusammen.


        »Was ist Euer Begehr, Eure Hoheit?«


        »Ich wünsche zu lernen, wie man Schießpulver anfertigt.«


        Nun riss Japinel weit die Augen auf. »Aber ich bin nur ein einfacher Schneider, Eure Hoheit. Was soll denn ich von derartigen Dingen verstehen?«


        »Mein Vater hat dich in Gewahrsam nehmen lassen, weil du behauptet hast, es zu wissen.«


        Japinel rang die Hände und hob ratlos die Schultern. »Mir ist ein Irrtum unterlaufen, Eure Hoheit. Freilich hatte ich daran gedacht, einen anderen Werdegang einzuschlagen … Zu meinem Kummer habe ich vorzeitig geprahlt …«


        Adrina hätte den erbärmlichen Wurm erwürgen können. »Wo seid ihr eingesperrt, du und die anderen Narren?«


        »Im Kerker neben den Sklavenunterkünften, Eure Hoheit.«


        »So kehre nun dorthin zurück. Morgen spreche ich ein zweites Mal mit dir. Ich empfehle dir, dir unterdessen die Schießpulverformel von einem Mithäftling zu besorgen. In drei Tagen reise ich aus Talabar ab, Japinel. Habe ich bis dahin nicht, was ich wünsche, lasse ich dich in die Salzbergwerke zu Parkinur schicken, und du siehst Talabar nicht wieder, bis deine Enkel Greise sind.«


        Eine gute Viertelstunde lang schalt Adrina ohne Unterlass vor sich hin, nachdem Japinel fortgebracht worden war; und sie schimpfte auch noch, als Tamylan kam, um ihr beim Ankleiden fürs Abendmahl behilflich zu sein.
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        Fast eine Stunde lang musste Hauptmann Wain Loclon vor der Kanzlei des Obersten Reichshüters warten, bevor Garet Warner eintraf. Im Lauf dieser Stunde hatte er sich immer wieder in Gedanken in genauem Wortlaut aufgesagt, was er vorzutragen beabsichtigte. Alles klang vernünftig und einleuchtend, sodass er sich des Erfolgs sicher war – bis zu dem Augenblick, als der Obrist erschien.

      


      
        Während Warner die Tür aufsperrte, maß er Loclon mit einem kurzen Blick, und seine Miene spiegelte mehr Missfallen als Willkommen. Loclon folgte ihm in die Kanzlei und atmete gründlich durch. Obwohl der Obrist geringeren Rangs war als der Reichshüter, hätte Loclon jetzt lieber mit Jenga Palan anstatt mit Garet Warner zu tun gehabt. Der Oberste Reichshüter war durchschaubar und somit erheblich leichter zu verstehen als der eher rätselhafte Befehlshaber des Hüter-Kundschafterdienstes.


        »Wie ich sehe, seid Ihr genesen, Hauptmann«, sagte Garet Warner, als Loclon hinter sich die Tür schloss.


        Warner zündete die Laterne an, die auf dem Pult des Hochmeisters stand, und musterte im Flackern der Flamme den Hauptmann, bevor er sich schließlich hinter dem schweren Holzpult auf den dick mit Leder gepolsterten Lehnstuhl setzte.


        »Ich bin am heutigen Morgen aus dem Hospital entlassen worden, Obrist«, bestätigte Loclon.


        Warner nickte. »Und Ihr fühlt Euch dazu fähig, von neuem den Dienst aufzunehmen?«


        »Jawohl, Obrist Warner.«


        »Ausgezeichnet. Meldet Euch bei Feldhauptmann Arkin. Er dürfte für Euch eine sinnvolle Aufgabe finden. Sergeant Jocan kann Euch eine Wohnstatt in den Unterkünften beschaffen, es sei denn, Ihr möchtet Euch selbst darum kümmern.«


        »Ich unterhalte ein Quartier nahe dem Haupttor, Obrist. Ich hege die Absicht, dort wohnhaft zu bleiben.«


        »Wie Ihr wünscht. Haben wir darüber hinaus irgendetwas zu erörtern?«


        Loclon schluckte, ehe er antwortete. »In der Tat gebe ich mich der Hoffnung hin, Obrist, einen meinen Fähigkeiten entsprechenden Auftrag zu erhalten.«


        Neugierig hob Warner den Kopf. »Äußert getrost Eure Vorstellungen, Hauptmann, aber ich kann Euch nicht versprechen, dass Eurem Ersuchen stattgegeben wird.«


        »Ich wünsche der Heereseinheit zugeteilt zu werden, die Befehl hat, Tarjanian Tenragan aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.«


        Flüchtig schmunzelte Garet Warner. »Tatsächlich?«


        »Jawohl, Obrist.«


        »Tja, ich muss Euch enttäuschen, Hauptmann, aber keine Einheit hat irgendeinen Befehl, Tarjanian Tenragan zur Strecke zu bringen. Die Erste Schwester hat ihm Pardon gewährt.«


        »Wie meinen, Obrist?« Loclon traute seinen Ohren nicht. Gewiss war er einige Monate lang nicht auf dem Laufenden geblieben, während er sich von den Verletzungen erholt hatte, die ihm Tenragan und R’shiel zugefügt hatten, doch konnte er sich ganz und gar keine Umstände ausmalen, die zwischenzeitlich der Ersten Schwester einen Anlass gegeben haben könnten, ihrem abgeirrten Sohn die Verfolgung zu ersparen.


        »Ihr habt richtig gehört, Hauptmann. Tarjanian Tenragan hat Pardon erhalten und ist wieder Angehöriger des Hüter-Heers.«


        »Aber nach allem, was er verbrochen hat …«


        »Es ist alles vergeben und vergessen. Haben wir noch etwas zu besprechen?«


        »Mit Verlaub, Obrist, ich kann nicht glauben, dass die Erste Schwester ihm schlicht und einfach verziehen hat. Was ist mit den Hütern, die von ihm erschlagen worden sind? Der Heiden-Rebellion, als deren Anführer er sich betätigt hat? Seiner Fahnenflucht? Und seiner Schwester?«


        »R’shiel? Auch ihr ist die uneingeschränkte Gnade der Ersten Schwester zuteil geworden.«


        »Ich kann es nicht glauben …«


        »Glaubt, was Euch beliebt, Hauptmann. Tatsache ist, ihnen ist verziehen worden. Zwar kann ich in Anbetracht der vergangenen Ereignisse Euren Missmut verstehen, jedoch bin weder ich dazu imstande, daran etwas zu ändern, noch seid Ihr es.«


        Loclon vermochte Warners gleichmütige Worte schier nicht zu fassen. »Obrist, ich bin der Ansicht, ich habe das Recht, eine Untersuchung zu fordern. Berücksichtigt man, was das Paar mir angetan hat …«


        »Ach ja, ich entsinne mich an Euren Bericht. Ihr behauptet, R’shiel hätte heidnische Magie gegen Euch aufgeboten.«


        »Ich behaupte es nicht, Obrist, ich weiß, dass es so geschehen ist. Sie hat mir diese Verwundung beigebracht.« Loclon zog den Stehkragen des roten Hüter-Waffenrocks herunter und entblößte die grausige rötliche Narbe, die von einer zur anderen Seite der Kehle verlief. Sie bildete eine bemerkenswerte Ergänzung der schwieligen Narbe zwischen seinem linken Auge und dem Mundwinkel. Die zertrümmerte Nase vollendete die Entstellung seines einst mannhaft schönen Gesichts.


        »Eine recht beeindruckende Sammlung von Narben habt Ihr da, Hauptmann«, stellte Garet Warner fest. »Allerdings beweist sie keineswegs, dass R’shiel eine Heidin ist.«


        »Ich weiß genau, was ich gesehen habe, Obrist«, beharrte Loclon auf seiner Aussage. So etwas kann man doch jetzt mit mir nicht machen. Nicht jetzt, da er endlich so weit war, Vergeltung üben zu können.


        »Welcher dienstlichen Betätigung habt Ihr Euch denn eigentlich gewidmet, als R’shiel diese vorgebliche Begabung zur heidnischen Magie offenbart haben soll, Hauptmann? Euer Bericht ist in dieser Hinsicht reichlich unklar.«


        Loclon zögerte, während in seinem Gedächtnis Erinnerungen erstanden: R’shiel, nackt bis zur Leibesmitte; im Gleißen der gezackten Blitze wölbten sich ihre bleichen Brüste; ihre Augen, erfüllt von ruchloser heidnischer Magie-Kraft, funkelten in reinstem Schwarz. Noch heute schmeckte er ihre Lippen und die Regentropfen auf ihrer Haut. Noch am heutigen Tag spürte er die Klinge, die sie gebraucht hatte, um seinen Hals einzuritzen. Hass brannte wie Säure in seinen Adern.


        »Sie unternahm einen Fluchtversuch, Obrist, den ich verhindern musste.«


        »Und wenn ich mich nicht irre, hatte sie Erfolg«, sagte Warner. »Dieser Vorfall gereicht Euch eher zur Schande, Hauptmann. Ich hätte gedacht, dass Ihr es weit lieber vorzieht, darüber den Mantel des Schweigens zu breiten.«


        »Sie ist gefährlich, Obrist, und das Gleiche gilt für Tarjanian Tenragan. Beide müssen zur Rechenschaft gezogen werden.«


        Garet Warner schüttelte den Kopf. »So bedauerlich es sein mag, die Erste Schwester ist nicht dieser Auffassung. Lasst es dabei bewenden und meldet Euch zur weiteren Verwendung bei Feldhauptmann Arkin.«


        »Ist die Frage erlaubt, Obrist, wo die beiden sich gegenwärtig aufhalten?« Es kostete Loclon alle Willensanstrengung, deren er fähig war, um die Frage in ruhigem Ton zu stellen.


        »Tarjanian Tenragan weilt bei dem Hochmeister und der Ersten Schwester an der Nordgrenze. Was R’shiel anbelangt, so vermute ich, auch sie befindet sich dort, jedoch liegen mir diesbezüglich keine genauen Erkenntnisse vor. Ich breche am Morgen auf zur Nordgrenze. Soll ich Tarjanian Tenragan von Euch Grüße ausrichten?«


        Garet Warner verhöhnte ihn, doch Loclon blieb dagegen machtlos. »Ich ersuche Euch um Genehmigung, Euch begleiten zu dürfen, Obrist.«


        »Abgelehnt, Hauptmann. Bis zur Rückkehr des Hochmeisters oder meiner Rückkehr hat hier Arkin den Oberbefehl. Ihr könnt gehen, Hauptmann.«


        »Obrist, aber …«


        »Ich habe gesagt: Ihr könnt gehen, Hauptmann.«


        Markig nahm Loclon Haltung an, obwohl er im Innersten vor Wut schäumte. Er wusste, dass in solchen Augenblicken die Narbe in seinem Gesicht rot geschwollen glänzte. Er schlug die Tür zu und dachte sich, dass Garet Warner ein schwerer Irrtum unterlief, falls er glaubte, er, Loclon, lasse so leicht von dem scheußlichen Paar ab.


        

      


      
        Am späten Abend, nachdem Wain Loclon wieder seine Unterkunft in Meisterin Lankens Herberge bezogen hatte, schritt er durch die von Fackeln erhellten Straßen der Zitadelle zum Ostteil der Festungsstadt. Dort lagen ihre schäbigeren Viertel. Kurz zuvor hatte ein Regenschauer die Pflastersteine feucht und schlüpfrig gemacht. Während er die düstere Gegend der Lagerhäuser durchquerte, begegnete Loclon immer weniger und schließlich gar keinen Leuten mehr. Nur das plötzliche raue Bellen eines aufgescheuchten Wachhunds oder das Forttrippeln etlicher Ratten störten die Stille der Nacht. Fast ein Jahr lang war er hier nicht gewesen, aber er kannte den Weg, auf dem die Gassen sich in stets engere Anhäufungen finsterster Schatten verwandelten, gut genug, um den gewünschten Bestimmungsort verlässlich zu erreichen. Die Beutelschneider der Zitadelle durchstreiften weniger die hiesige Umgebung, sondern vielmehr die Stadtviertel mit den Schänken und Gasthäusern, wo sich ihnen stets Beute bot.

      


      
        Sobald er die gesuchte Stätte erreichte, klopfte er an eine morsche, zwischen zwei Lagerbauten befindliche Tür. Als sich nichts rührte, pochte er lauter, und endlich vernahm er das Knirschen von Eisen: Jemand öffnete in der Pforte ein Guckloch. Argwöhnisch lugten dunkle Augen heraus und betrachteten seinen roten Waffenrock mit unverhohlenem Missfallen.


        »Was wollt Ihr?«


        »Eintreten. Meisterin Humbalda kennt mich.«


        »So? Und wie lautet der Name ihrer Katze?«


        »Fluffi«, antwortete Loclon und hoffte, das räudige Vieh wäre innerhalb des letzten Jahrs nicht verreckt. Humbalda war geradezu vernarrt in ihre Katze und vergab ihren Namen an Stammkunden als Parole.


        »Wartet.«


        Ungeduldig tappte Loclon mit dem Fuß aufs Pflaster, während die Riegel aufgesperrt wurden. Der Pförtner ließ einen just ausreichend breiten Türspalt klaffen, dass sich Loclon hindurchzwängen konnte, und verriegelte anschließend die Pforte wieder. Unrat übersäte die Gasse, und Loclon kniff sich die Nase zu, während der kleine, bucklige Pförtner ihn zu dem rechteckigen Lichtschein am anderen Ende führte. Dort trat der Mann beiseite, um Loclon Einlass zu gewähren, dann machte er kehrt und verschwand im Dunkel, um sich vermutlich erneut auf Wache am Eingang zu begeben.


        Der prächtig ausgestattete Hauptsaal stand in gänzlichem Gegensatz zum ärmlichen Äußeren des Gebäudes. Kristalllaternen erhellten die in gedämpften Farben gehaltenen Stoffgehänge, und den gesamten Fußboden bedeckten überaus weiche Teppiche. Überall standen in Nischen, abgetrennt mittels durchsichtiger Vorhänge, die ebenso viel enthüllten wie sie verbargen, behagliche Polsterliegen.


        Humbaldas Freudenhaus zählte zu den erlesensten Einrichtungen dieser Art und war im Allgemeinen nur derlei Leuten bekannt, die sich die einzigartigen Verlockungen, die sie anzubieten hatte, auch leisten konnten. Für gewöhnlich genügte der Sold eines Hüter-Hauptmanns nicht, um in einem solchen Haus ein und aus zu gehen, doch hatte Loclon heute den überfälligen Sold mehrerer Monate nachgezahlt bekommen; daher hegte er die Absicht, sich wenigstens an diesem Abend ein besonderes Vergnügen zu gönnen. Früher, als er noch der beliebteste Kämpfer der Arena gewesen war, hatte sein dort erlangter, zusätzlicher Gewinn es ihm noch ermöglicht, dieses Freudenhaus jederzeit aufzusuchen.


        »Seid mir gegrüßt, Hauptmann.«


        Lächelnd schwebte Humbalda auf ihn zu. Sie trug ein schlicht geschnittenes schwarzes Kleid, das jedoch aus dem teuersten Tuch bestand, und die aus Smaragden zusammengefügte Halskette, die ihren faltigen Hals schmückte, war ohne den gelindesten Zweifel mehr wert, als Loclon während der gesamten Laufbahn im Hüter-Heer jemals an Einkünften einstreichen mochte.


        »Meinen verbindlichsten Gruß, Teuerste«, antwortete Loclon, indem er sich tief verbeugte. Die alte Dame bestand nämlich auf Höflichkeit. Mit den jungen Männern und Frauen, die sie unter der Fuchtel hatte, durften die Kunden zwar treiben, was ihnen beliebte, aber schon die geringste Andeutung schlechten Benehmens gegenüber der Hausherrin konnte den lebenslangen Ausschluss vom Besuch ihres Hauses zur Folge haben.


        »Wir hatten lange nicht die Ehre Eurer Anwesenheit, Hauptmann.«


        »Ich bin auf Dienst in der Ferne gewesen.«


        »Dann gelüstet es Euch jetzt sicherlich … nach den ausgesuchtesten Wonnen?«, meinte Humbalda, indem sie geziert die Brauen hob. »Es sind mehrere neue junge Frauen da, die sehr wohl Eure Begierde wecken könnten, und auch ein oder zwei jugendliche Männer, die einem Herrn von feinem Geschmack durchaus verführerisch sein könnten.«


        »Ich bedaure, keinen Hang zu Euren Jungen zu haben, Meisterin. Ein Weib muss es sein. Eine Rothaarige.«


        »Das ist allerdings kein leicht zu erfüllendes Anliegen, Hauptmann.« Einige Augenblicke lang vermittelte Humbalda den Eindruck, nachsinnen zu müssen, als kennte sie nicht alle körperlichen Eigenheiten sämtlicher Seelen, die sie in ihrem Freudentempel beschäftigte. »Rot ist eine seltene Haarfarbe. Kann Euch denn wahrlich keine andere in Versuchung führen?«


        »Nein, es muss ein Rotschopf her. Sie soll von hohem Wuchs und gertenschlank sein.«


        »Dergleichen außergewöhnliche Anforderungen können kostspielig werden, Hauptmann.«


        »Wie kostspielig?«


        »Fünfzig Taler.«


        In diesem Augenblick hätte Loclon beinahe einen Rückzieher gemacht. Heute Abend fünfzig Taler zu entrichten, das bedeutete für ihn die Unbill, bis zum nächsten Sold-Zahltag fast mittellos zu bleiben. Es hieße auch, sich bis dahin vom Gemeinschaftsfraß des Hüter-Heers zu ernähren, denn dann musste er seine Wirtin meiden.


        »Also fünfzig Taler …«


        Aufmerksam sah Humbalda zu, während Loclon ihr die genannte Summe in die vom Alter krumme Hand zählte.


        »Ihr könnt die Blaue Kammer benutzen«, sagte sie, indem sich ihre Krallen um das Geld schlossen. »Ich schicke Euch Peny.«


        Loclon nickte und schlenderte an einem hauchfeinen Vorhang vorüber; dahinter knetete ein Mann in mittleren Jahren auf der Polsterliege die Brüste eines Mädels, das jung genug war, um seine Enkelin zu sein. Der Hauptmann betrat den Flur und ging die kurze Strecke zur Blauen Kammer, die man nach der Farbe ihrer Tür benannt hatte. Daneben lag die Rote Kammer, die dem Verlangen solcher Freier vorbehalten war, die sich gern gleichzeitig mit mehreren Mädchen hingaben; darin stand ein Bett, dessen Abmessungen für sechs Teilnehmende reichte. In der Grünen Kammer weiter hinten befand sich ein sehr großes Badebecken. Die Gelbe Kammer ganz am Ende des Flurs war das Reich all jener, denen der eigene Schmerz Freude bereitete, und enthielt eine bessere Ausstattung als das Gewölbe, in dem die Hüter ihre Vernehmungen durchführten. Für alle weniger aufwändigen Ausschweifungen war die Blaue Kammer bestimmt, und es überraschte Loclon überhaupt nicht, sie seit seinem letzten Besuch unverändert vorzufinden.


        Die Räumlichkeit hatte eine üppige Einrichtung, zu der auch ein großes, an allen vier Pfosten mit vielfältigem Schnitzwerk verziertes Bett gehörte, dessen Holz im Lampenschein weich glänzte. Unter der blauen Steppdecke des Betts lugten weiße Laken hervor, und daneben auf dem Tisch standen eine Karaffe mit gekühltem Wein und zwei Gläser. Mit der Blauen Kammer jedenfalls war Loclon zufrieden.


        Er wandte sich um, als jemand die Tür öffnete: Eine Frau trat ein. Sie war älter, als es ihm behagte, vielleicht fünfunddreißig Jahre; oder möglicherweise war sie infolge ihrer Lebensführung vorzeitig gealtert. Ihr Haar hatte eine karottenrote Farbe, aber war offensichtlich gefärbt worden, und ihr Leib unter dem dünnen Hemdchen zeichnete sich durch mehr Fülligkeit aus, als Loclon es sich wünschte. Enttäuscht sah er über ihr freundliches Begrüßungslächeln hinweg und langte nach der Weinkaraffe. Er goss ein Glas fast voll und stürzte den Inhalt in einem Zug hinab.


        »Mein Name ist Peny«, sagte die Frau.


        Loclon maß sie kalten Blicks. »Nein. Heute Nacht heißt du R’shiel.«


        Die Frau zuckte mit den Achseln. »Ganz wie Ihr es wünscht.«


        »Komm her.«


        Willig gehorchte sie und knotete unterwegs die Bänder des Hemdchens auf.


        »Nein. Lass das.«


        »Was ist es denn, das Ihr wünscht?«, fragte die Frau.


        »Winsele um Gnade«, antwortete Loclon und schlug sie. Zwar schrie sie, aber niemand eilte ihr zu Hilfe. Fünfzig Taler kauften nicht nur Humbaldas Huren, sondern auch taube Ohren. Loclon drosch noch einmal zu, dieses Mal mitten in ihr Gesicht, sodass sie gegen einen der beschnitzten Bettpfosten prallte. Sie stieß sich den Kopf an und sackte auf die teure blaue Steppdecke nieder, offenbar schon zu benommen, um sich gegen die Hiebe wehren zu können.


        »Winsele um Gnade, R’shiel!«


        Falls sie irgendetwas erwiderte, so entging es Loclon. All die aufgestaute Wut umnachtete ihn schier, während er seine Erbitterung an der unglücklichen Court’esa austobte. Das Begehren, sie bis zur völligen Unterwerfung zu prügeln, ließ keinen Raum mehr für irgendeinen klaren Gedanken.

      

    

  


  
    
      6

    


    
      Damin Wulfskling war betrunken. Er merkte es daran, dass die Wände des Zelts um ihn zu kreisen schienen und er die Zehen nicht mehr spürte.

    


    
      Noch besoffener als er war allerdings Tarjanian Tenragan. Er trank schon länger, und er tat es, um seine Trübseligkeit zu betäuben. Damin hingegen zechte lediglich, um sich in männlicher Gesellschaft dem Frohsinn zu ergeben.


      »Und abermals einen Trinkspruch«, rief er, während Tarjanian eine weitere Flasche entkorkte. Auf dem Zeltboden häuften sich die leeren Flaschen, ein beachtenswertes Zeugnis ihrer gemeinsamen Trinkfreudigkeit. »Auf … auf dein Ross. Wie heißt der Hengst?«


      »Ich hab ’ne Stute«, berichtigte ihn Tarjanian, »und sie heißt Blitz.« Er lallte nicht einmal. Damin fühlte sich beeindruckt. Der Magen des Kerls musste innen mit Blei verkleidet sein.


      »Dann erheben wir den Becher auf Blitzens Wohl«, erklärte Damin und ließ der Ankündigung die Tat folgen. »Möge sie dich sicher in die Schlacht tragen.«


      »Mir ist es lieber, wenn sie mich wohlbehalten fort vom Schlachtfeld trägt«, entgegnete Tarjanian und trank einen tüchtigen Schluck Wein.


      Damin lachte und schüttete seinen Wein restlos hinunter.


      Anschließend streckte er den Becher Tarjanian hin, der ihn mit erstaunlich ruhiger Hand erneut füllte.


      »Auch darauf soll getrunken sein. Möge sie dich heil und gesund nach Hause bringen.«


      »Du trinkst wirklich auf alles und jeden. Mich wundert es, dass du bislang nicht auf die Götter getrunken hast.«


      »Es ist noch früh am Abend, mein Freund«, antwortete Damin und lachte wiederum. Es erleichterte ihn, dass Tarjanian allmählich die tiefe Niedergeschlagenheit überwand, die ihn den gesamten Tag hindurch bedrückt hatte. Der medalonische Hüter-Hauptmann hatte gute und schlechte Tage. Sein heutiger Tag war besonders übel gewesen. »Und wenn uns keine Götter mehr einfallen, können wir getrost jederzeit auf meine Brüder und Schwestern anstoßen.«


      »Ach, halten wir uns lieber an die Götter«, sagte Tarjanian und trank von neuem einen großen Schluck Wein. »Es gibt davon genug, um uns für Tage zu beschäftigen.«


      »O ja, o ja«, bestätigte Damin, den es schon wurmte, seine Geschwister erwähnt zu haben. Tarjanians Gram betraf schließlich die Frau, die er einst für seine Schwester gehalten hatte. Eigentlich hatte Damin ihn gegenwärtig auf gar keinen Fall an sie erinnern wollen. »Also auf die Götter!« Wieder leerte er den Becher, dann musterte er Tarjanian voll insgeheimer Besorgnis. Diesmal hatte er seinen Becher nicht zum Trinken gehoben; vielmehr starrte er ihn, Damin, in schwermütiger Versonnenheit an. »Was hast du?«


      »Eure Götter … Sie müssen es doch wissen, wenn sie noch lebt, oder?«


      Unbehaglich zuckte Damin mit den Schultern. »Das will ich meinen.«


      »Wie können wir sie danach fragen?«, erkundigte sich Tarjanian.


      Damin schüttelte den Kopf. »So einfach ist die Sache nicht, mein Freund. Die Götter reden nicht mit sterblichem Gewürm wie unseresgleichen. Mag sein, wir könnten uns mit ihnen verständigen, wäre Brakandaran da …«


      »Aber er ist nun mal nicht da!«


      Wenige Tage, nachdem die Hythrier zu Testra eingeritten waren – rund fünf Monate zuvor –, hatte sich Brakandaran unbemerkt entfernt. Seither hatte keiner ihn wieder gesehen oder etwas über ihn gehört.


      »Sag an, ist nicht auch Dacendaran ein Gott? Er hat mit uns gesprochen. Wahrhaftig, Mann, er ist mit uns durchs Land geritten. Können wir nicht mit ihm Verbindung aufnehmen?«


      »Falls du einen verlässlichen Weg weißt, um mit den Göttern in Verbindung zu treten, so weihe mich darin ein, Tarjanian. Dacendaran erscheint, wenn ihm danach der Sinn steht, gerade so wie die übrigen Gottheiten. Ich bezweifle, dass die Ungewissheit über Leben oder Tod des Dämonenkindes, die das Gemüt eines Ungläubigen martert, einen hinlänglichen Grund abgibt, um auch nur die flüchtige Beachtung des Gottes der Diebe zu erregen.« Damin stellte den Becher neben der flackernden Kerze auf den kleinen Tisch. »Wenn R’shiel noch lebt, wird sie eines Tages zurückkehren. Und sollte es anders kommen, dann beklage es, aber verwinde deine Trauer. Mag es so oder so werden, du kannst unmöglich dein ganzes restliches Leben damit verschwenden, um ihretwillen den Trauerkloß zu mimen.«


      »Sollte ich deiner allergütigsten Ratschläge je bedürfen, sage ich dir beizeiten Bescheid. Bis dahin jedoch scher dich gefälligst um deinen eigenen Kram.«


      »Die Angelegenheit ist für mich sehr wohl von Belang«, erwiderte Damin, »wenn deine Griesgrämigkeit die Entscheidungen beeinflussen kann, die du zu fällen hast, zumal davon auch die Sicherheit meiner Reiter abhängt.«


      »Deiner Reiter?« Damin las Schmerz und Zorn in Tarjanians Augen. »Deine verfluchten Reiter sind nur eine Horde halsabschneiderischer Söldner. Und ich habe nichts getan, was irgendjemanden in Gefahr bringen könnte.«


      »Daran ist wahrhaftig nicht im Mindesten zu rütteln«, spöttelte Damin. »Bisher hast du überhaupt nichts getan, als hier an der Grenze zu hocken und deinen tragischen Verlust zu bejammern. Hör her, Hauptmann, ich weiß für dich eine Neuigkeit: Ein karisches Heer zieht auf die Grenze zu, und es gibt keinen Krümel Schweinedreck für deine memmenhaften Empfindungen. Ob tot oder lebendig, R’shiel ist fort, und du kannst es dir schlichtweg nicht erlauben, hier zu sitzen und dich im Selbstmitleid zu suhlen.«


      Beinahe wie aus dem Nichts schien der Stoß Damin zu treffen, als sich Tarjanian über das Tischchen schwang und ihn rücklings vom Feldstuhl warf. Er wälzte sich zur Seite, als Tarjanian sprang, und verhedderte sich, als sich die Prügelei ins Freie verlagerte, in einer Zeltbahn. Die Kerze fiel vom umgekippten Tisch und setzte sogleich das Segeltuch in Brand. Als Damin und Tarjanian inmitten der Lichtung umhertaumelten, erzeugte das entflammte Zelt schon einen rötlichen Hintergrund für ihre Schlägerei.


      Beide waren sie volltrunken, darum mangelte es den Hieben, mit denen sie sich gegenseitig eindeckten, an der Kraft und Treffsicherheit, die sie aufgewiesen hätten, wären sie nüchtern gewesen, und dennoch überraschte Damin die Wucht, die Tarjanians Faust innewohnte. Ganz kurz konnte er sich noch die Frage stellen, ob es unter Umständen auch Schuldgefühle waren und nicht allein Kummer, die Tarjanians Seele zerfraßen, dann griff der Medaloner mit wüstem Grölen erneut an.


      Inzwischen hatte ihr Zwist die Aufmerksamkeit der Männer angezogen, die ringsum die anderen Zelte bewohnten, und rasch bildete sich ein Kreis aus Hütern in roten Waffenröcken, Rebellen in braunen Bauernhemden sowie in Leder gekleideten Hythriern, die ihre Anführer anfeuerten, als wären sie zwei besoffene Seemänner.


      Damin blieb verborgen, wer von ihnen in diesem Streit besser abschnitt. Tarjanian war Kriegsmann von Jugend an, aber er verließ sich stark aufs Gespür. Indessen war Damin völlig klar, dass ausschließlich seine im Kampf erprobte Flinkheit ihn vor ernsteren Verletzungen bewahrte. Infolge des genossenen Weins vermochte sein benommenes Gehirn keinen Gedanken zu Ende zu denken, daher musste er sich darauf beschränken, ähnlich wie sein vom Saufen im Leistungsvermögen verminderter Widersacher, blindlings zuzuhauen und den Hieben des Gegners schleunigst auszuweichen.


      Einmal spürte er, dass Tarjanians Faust ihn ins Gesicht traf und seine Unterlippe aufplatzte, während ihm der Kopf nach hinten flog, aber den nächsten Schlag vermochte er mit dem linken Arm abzuwehren, und gleichzeitig rammte er die Rechte in Tarjanians Magengrube. Der Hauptmann ächzte, blieb aber auf den Beinen und drang nochmals auf ihn ein; sein grimmiges Grinsen wirkte umso fürchterlicher, als ihm Blut übers Gesicht rann und überdies der unstete Feuerschein des brennenden Zelts es beleuchtete. Damin duckte sich, um einem neuerlichen Hieb zu entgehen, und gelang ihm eben noch ein Schwinger gegen Tarjanians Kinn, da raubte ein Schwall eiskalten Wassers ihm plötzlich den Atem und brachte die gewaltsame Streitigkeit zu einem unvermittelten Abschluss.


      Damin taumelte zurück, schüttelte das Wasser aus dem klatschnassen Haar, und Tarjanian tat das Gleiche, während er den Urheber der unvermuteten Unterbrechung auszumachen versuchte. Keine zwei Schritte entfernt, den leeren Kübel in der Hand, stand mit bitterböser Miene Mahina Cortanen. Dicht hinter ihr wartete Hochmeister Jenga, und ein, zwei Schritte hinter ihm wiederum drängten sich, die Gesichter vom Schein der Flammen blutrot erhellt, einige unversehens verstummte Zuschauer.


      »Habt Ihr Herren vielleicht etwas Vertrauliches unter Euch zu erörtern?«, fragte Mahina mit einer Stimme, die kälter klang, als das Wasser in ihrem Kübel gewesen war.


      Damin blickte Tarjanian an, dessen Grinsen inzwischen eher nach Einfalt als nach Wildheit aussah. Mittlerweile verfärbten sich die Augenhöhlen des Hauptmanns tiefblau, und aus einem Mundwinkel und der Nase sickerte ihm Blut. Schmutz und Risse verunstalteten seinen für gewöhnlich makellosen Waffenrock. Allerdings hatte Damin keinerlei Zweifel, dass er ein vergleichbar angeschlagenes Äußeres aufwies.


      »Wir haben … die Unterschiede in der hythrischen und medalonischen Art und Weise … des Faustkampfs besprochen, Gnädigste«, behauptete Damin, indem er nach Atem rang und kurz in Tarjanians Richtung griente. »Soeben waren wir von gelehrten Darlegungen … zum handgreiflichen Erproben der anzuwendenden Mittel geschritten. Eine … eine ungemein aufschlussreiche Übung, muss ich sagen.« Mit dem zerschundenen Handrücken wischte er sich das Blut vom Mund, während er Mahina Cortanen treuherzig zulächelte. Die Zuschauer, Hüter ebenso wie Rebellen und Hythrier, bestätigten seine Aussage durch eifriges Nicken.


      Mahina Cortanens zorniger Blick wanderte von ihm zu Tarjanian. »Und was habt Ihr mir zu erzählen?«


      Tarjanians Brust hob und senkte sich. Kurz zögerte er, ehe er sich straffte und der einstigen Ersten Schwester ein Lächeln seiner gesprungenen Lippen schenkte. »Meine Meinung lautet … beide Kampfweisen … sind unter den rechten Umständen höchst nützlich, aber …«


      »Ach, verschont mich mit Euren Ausreden«, fuhr Mahina Cortanen ihn an. »Ist es denkbar, dass Ihr Euch, nachdem Eure Besprechung beendet ist, mit dem Hochmeister und mir ins Kastell begebt? Etwas Dringliches hat sich ereignet, das Eure Beachtung verlangt. Freilich nur, wenn Ihr dafür ein wenig Zeit erübrigen könnt.«


      Damin rieb sich das wunde Kinn und musterte Tarjanian, der allem Anschein nach – trotz seiner Trunkenheit – den Kampf besser überstanden hatte. Er fasste den Vorsatz, in Zukunft, sollte der Medaloner erneut das Bedürfnis zum Draufhauen verspüren, dafür zu sorgen, dass jemand anderes die Folgen trug.


      »Ich glaube, hohe Dame, wir sind ohne weiteres dazu imstande, uns zu Euch zu gesellen«, antwortete Damin, als nähme er eine Einladung zum Gastmahl ein. »Wollen wir gehen, Hauptmann?«


      »Na gewiss doch.« Tarjanian schaute ins Rund der Umstehenden, als bemerkte er sie zum ersten Mal. »Leidet ihr Kerle an Langeweile, sodass ich euch eine Beschäftigung zuteilen muss?«


      Mehrere Hüter hatten sich unterdessen schon der Aufgabe gewidmet, das in Flammen aufgegangene Zelt zu löschen. Alle anderen Hüter und Rebellen entschwanden nun mit beachtenswerter Schnelligkeit ins Dunkel. Ein Blick Damins spornte seine Landsmänner zu Gleichem an. Den Eindruck des Müßigseins zu erwecken musste um jeden Preis vermieden werden, das war jedem Krieger im Heerlager klar. Hinter Mahina Cortanen verzog Hochmeister Jenga das zerfurchte Gesicht zu einem seiner seltenen Lächeln, als er die Männer eilig zurück in die Zelte huschen sah.


      Über die Schulter schaute Mahina Cortanen dem Hochmeister ins Gesicht. Fast blitzartig wich das Lächeln aus seiner Miene.


      »Findet Ihr Anlass zur Belustigung, Hochmeister?«


      »Ich erfreue mich an Eurem ungebrochenen Mut, Gnädigste«, gab Jenga mit fester Stimme zur Antwort.


      »So nennt Ihr es? Ich wüsste eine treffendere Beschreibung.« Sie wandte sich, die Stirn gerunzelt, erneut an Damin und Tarjanian. »Wascht Euch und begebt Euch ins Kastell.« Sie machte, den Holzkübel in der Hand, auf dem Absatz kehrt und eilte durch die Dunkelheit davon.


      »Hat sich etwas ereignet?«, fragte Damin den Hochmeister. Im Allgemeinen zeichnete sich Mahina Cortanen durch ihren Gleichmut aus. Eine Frau so zornig zu sehen, die seine Großmutter sein könnte, wirkte auf Damin befremdlich.


      »Es ist jemand aus der Zitadelle eingetroffen«, lautete Jengas Auskunft.


      »Wer?«, wünschte Tarjanian zu erfahren. Allem Anschein nach hatte das eisige Wasser ihn weitgehend ernüchtert. Damin wäre es recht gewesen, hätte auch er den Rausch so schnell überwinden können.


      »Garet Warner.«


      Damin wandte sich Tarjanian zu und versuchte sich eine kluge Frage einfallen zu lassen. Er empfand es als Schmach, einem Medaloner beim Zechen unterlegen zu sein. Wenigstens galt es vorzuspiegeln, dass er fähig wäre, einen klaren Gedanken zu fassen. »Steht er auf unserer Seite, dieser Garet Warner?«


      Tarjanian hob die Schultern. »Das bleibt wohl abzuwarten.«


      

    


    
      Garet Warner erwies sich als durchschnittlich groß gewachsener Zeitgenosse unauffälligen Aussehens, der den roten Hüter-Waffenrock und das Rangabzeichen eines Obristen trug. Sein Schädel wurde langsam kahl. Er sprach mit täuschend gedämpfter Stimme, deren Worte einen überaus scharfen Verstand bezeugten.

    


    
      Im Fackelschein der in aller Eile notdürftig wieder aufgebauten Halle des so genannten Verräter-Kastells beobachtete der Kriegsherr den Obristen. Woher der Name »Verräter-Kastell« stammte, darin war sich Damin unsicher. Eine allgemein anerkannte Benennung war es jedenfalls nicht, und es galt als reichlich gewagt, sie in Hörweite des Hüter-Hochmeisters auszusprechen. Dennoch erachtete Damin sie als angebracht: Zwar hatten sich die Hüter hier gesammelt, um ihre Heimat gegen Eindringlinge aus dem Norden zu verteidigen, aber um sich dazu in die Lage zu versetzen, hatten sie etliche Eide brechen müssen.


      Die Ruine war verlassen gewesen, als sie einige Monate zuvor eingetroffen waren, und näher an der Nordgrenze errichtete man inzwischen eine unter den Gesichtspunkten der Kriegskunst günstiger gelegene, stärkere Festung, die bald den Zweck des alten Kastells übernehmen sollte. Bis dahin jedoch gab das Verräter-Kastell in der weiten, grasigen Ebene Nord-Medalons die einzige Stätte ab, die man mit zumindest gewisser Berechtigung ein Bollwerk nennen konnte.


      Der Gesichtsausdruck des Obristen offenbarte nichts von seinen Gedanken, während Damin und Tarjanian durch den Saal auf ihn zu eilten. Garet Warner stand, die Hände auf dem Rücken verschränkt, vor dem großen Kamin. Zu seiner Rechten saß Mahina Cortanen in einem Lehnstuhl; gegenüber der vormaligen Ersten Schwester hatte – ebenfalls in einem Lehnstuhl – Hochmeister Jenga Platz genommen.


      Tarjanian nickte, sobald er und Damin zum Kamin gelangten, Garner mit wachsamer Miene zu. »Seid mir gegrüßt, Obrist …«


      »Und ich grüße Euch, Tarjanian«, sagte Warner. »Eure Begabung, den Kopf auf den Schultern zu behalten, ist außerordentlich ausgeprägt, das muss ich Euch zugestehen.«


      Tarjanian schmunzelte matt, sodass Damins Unruhe sich ein wenig legte. Irgendetwas an dem Ankömmling aus der Zitadelle sprach für beträchtliche Gefährlichkeit, obgleich Damin noch nicht wieder zur Genüge klar denken konnte, um seine Empfindungen näher begründen zu können. Er hoffte von Herzen, diesen Mann auf ihrer Seite zu finden. Der Obrist musste ein furchtbarer Widersacher sein.


      »Ich kann es nicht ändern, wenn das Schicksal es will, dass ich nicht leicht totzukriegen bin, Obrist Warner. Hier seht Ihr den Kriegsherrn Damin Wulfskling von Krakandar.«


      »Aha, unser neuer, etwas unerwarteter Verbündeter. Seid gegrüßt, Fürst.«


      »Ich begrüße Euch meinerseits, Obrist«, antwortete Damin. »Wie ich höre, kommt Ihr geradewegs aus der Zitadelle. Bringt Ihr Neuigkeiten?«


      »Ich habe mehr Fragen als Neuigkeiten«, erklärte Warner und ließ den Blick über den Kreis der Anwesenden schweifen. »Verständlicherweise hegt das Quorum aufgrund des ausgedehnten Fernbleibens der Ersten Schwester einen gewissen Argwohn. Die Anweisungen, die mit ihrem Siegel in der Zitadelle eintreffen, vertragen sich schlecht … mit ihren früheren Entscheidungen.«


      »Im Lauf der vergangenen Monate hat die Erste Schwester einen Gesinnungswandel durchlebt«, versicherte ihm Tarjanian.


      »Ist sie noch am Leben?«


      »Freilich ist sie am Leben«, brummte Hochmeister Jenga. »Glaubt Ihr etwa, wir wären verschworene Meuchler?«


      »Um irgendwelchen Meinungen Ausdruck zu verleihen, bin ich nicht hier, Hochmeister«, wich Warner der Frage aus und hob die Schultern. »Ich habe Euch aufgesucht, um Aufklärung bezüglich der Zweifel zu erlangen, die das Quorum plagen. Und in der Tat gibt es vielfältigen Anlass zum Misstrauen. Ihr habt die Zitadelle mit etlichen Legionen verlassen, um einen entflohenen Sträfling zu ergreifen und hinzurichten. Sechs Monate später lagert Ihr an der Nordgrenze, demselben flüchtigen Sträfling wurde verziehen, und er zählt in der Heerführung zu Euren engsten Vertrauten; zudem ist ein fremdländischer Kriegsherr Euer Bundesgenosse geworden, mit dem Ihr Euch auf den Kampf gegen ein Nachbarvolk vorbereitet, das wir vor nicht allzu langer Frist noch als guten Freund betrachtet haben. Und all das mit augenscheinlicher Billigung der Ersten Schwester, die zuvor, wie weithin bekannt ist, in diesen sämtlichen Angelegenheiten gänzlich gegenteilige Auffassungen vertrat. Insofern ist es wahrlich staunenswert, dass das Quorum nicht viel eher jemanden entsandt hat, um diese Vorgänge zu untersuchen.«


      »Es gibt für alles eine vollauf überzeugende Erklärung«, beteuerte Damin.


      »Auf die ich überaus gespannt bin, Lord«, sagte Warner. »Gewisslich wird sie mich ganz und gar in ihren Bann ziehen. An erster Stelle jedoch muss ich darauf bestehen, mit Schwester Frohinia zu sprechen.«


      »Ihr zweifelt an meinem Wort, Obrist Warner?«, knurrte Hochmeister Jenga.


      »Durchaus nicht, Hochmeister. Aber man hat mir unzweideutige Weisungen erteilt.«


      »Nun denn, es sei«, lenkte Jenga ein, wenn auch mit einigem Widerwillen. »Ihr werdet vorgelassen. Nachdem Ihr sie gesehen habt, wird mancherlei auch für Euch einen Sinn ergeben.«


      »Ich hoffe es, Hochmeister.«


      »Schwester Mahina, wärt Ihr wohl so gütig, Obrist Warner zur Unterkunft der Ersten Schwester zu geleiten?«


      Mahina Cortanens Miene spiegelte Ablehnung. »So spät am Abend störe ich sie nur ungern.«


      »Leider lässt es sich nicht vermeiden. Der Obrist dürfte, wie ich vermute, kaum bis zum Morgen warten wollen.«


      »Nun gut«, stimmte Mahina Cortanen zu. Sie erhob sich und deutete auf die schmale Stiege, die ins Obergeschoss führte. »Folgt mir, Obrist.«


      Damin und Tarjanian wichen beiseite und ließen die beiden vorbei, die gleich darauf in die Dunkelheit entschwanden. Erst als man sicher sein konnte, dass sie sich außer Hörweite befanden, wandte Tarjanian sich sorgenvoll an Jenga.


      »Sein Besuch könnte Schwierigkeiten nach sich ziehen«, äußerte er, während er sich auf den langen Tisch stützte. Dieser Anblick tröstete Damin: Tarjanian war beileibe nicht so nüchtern, wie er den Anschein erweckte.


      »Schwierigkeiten? Wir stecken durch und durch in der Zwickmühle. Ich war nie froh über den Betrug. Was jetzt geschieht, konnte früher oder später gar nicht ausbleiben.«


      »Habt Ihr einen besseren Einfall?«


      »Aber mit Frohinias Siegel versehene Anweisungen zur Zitadelle zu senden?! Und dazu noch solche, von denen jeder Mensch, der noch halbwegs bei Verstand ist, sich denken kann, dass sie gar nicht von ihr stammen?«


      Damin trat zwischen die beiden Männer, um eine Streitigkeit zu schlichten, die beizulegen seit Monaten misslang. »Bei aller gebührlichen Achtung, Hochmeister, aber diese Anweisungen stammen von Frohinia. Sie hat diese Schriftstücke samt und sonders besiegelt und unterzeichnet.«


      »Ihr Geist ist der eines Kindes«, entgegnete Jenga. »Legtet Ihr Frohinia den Befehl vor, sie zu hängen, sie unterschriebe ihn fröhlichen Lachens. Ich bin weniger geschickt als Ihr und Tarjanian darin, die Tatsachen so zu verdrehen, dass mein Ehrgefühl unangetastet bleibt. Was wir getan haben, läuft auf Verrat hinaus.«


      »Verrat war Eure Weigerung, dreihundert Unschuldige niederzumetzeln, Jenga«, hielt Tarjanian ihm vor. »Alles was danach geschah, war lediglich die Folge dieser Befehlsverweigerung. Es ist geschehen und vorbei. Heute ist es unsere Pflicht, Medalon zu beschützen.«


      »So heiligt denn der Zweck die Mittel?«, fragte Jenga in bitterem Ton. »Ich wünschte, ich wäre mit der Fähigkeit begnadet, mir die Welt so … so behaglich wie Ihr zu deuten.«


      »Ich wünschte, ich hätte Eure Befähigung, ein und dieselbe Sache immer wieder aufs Neue durchzukauen«, erwiderte Damin voller Ungeduld. »Ihr Medaloner habt die schlechte Angewohnheit, es nicht zu merken, wenn es an der Zeit ist, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich hingegen möchte das Folgende wissen: Wer ist dieser Garet Warner, und warum begegnet Ihr alle ihm mit solcher Furcht?«


      Verdutzt sahen Tarjanian und Jenga ihn an.


      »Furcht?«, wiederholte Jenga.


      »›Furcht‹ ist nicht das rechte Wort«, erläuterte Tarjanian. »Jedoch ist es ratsam, vor ihm auf der Hut zu sein. Garet Warner ist das Oberhaupt des Hüter-Kundschafterdienstes. Und bekannt für seine Treue und Verlässlichkeit.«


      »Treue zu wem?«


      »Wir werden es alsbald erfahren«, sagte Hochmeister Jenga in grimmiger Stimmung voraus.
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      Nur ganz, ganz allmählich kehrte R’shiels Bewusstsein zurück, doch dämmerte es ihr mit beharrlicher Zudringlichkeit, nötigte sie zum Anerkennen des eigenen Seins, zum Wiedersehen mit dem eigenen Ich. Eigentlich mochte sie überhaupt nicht erwachen. Dort wo sie weilte, nämlich in einer Art von warmem Nichts, in das kein Schmerz, kein Jammer und keine Furcht Einlass fanden, erfüllte sie vollständige Zufriedenheit. Die Stille erfuhr keine Beeinträchtigung, die Dunkelheit blieb vollkommen. Wäre nicht die Stimme gewesen, die mit verdrießlicher Hartnäckigkeit ihren Namen rief, sie wäre gern für alle Ewigkeit in dieses Reich des Glücks eingegangen. Weder hatte sie ein Zeitgefühl noch konnte sie irgendwie beurteilen, wie lange sie sich da schon aufhielt. Sie wusste lediglich eines: Sie verspürte kein sonderliches Verlangen, diese Gefilde zu verlassen.

    


    
      Aber die Stimme rief sie, und es war unmöglich, ihr zu widerstehen.


      »Willkommen in der Erdenwelt.«


      Lange starrte R’shiel den Mann an, der das Grußwort gesprochen hatte, bevor sie sich an ihn erinnerte. In seinen wässrig-blauen Augen stand ernste Besorgnis. Und etwas anderes. Etwa Argwohn?


      »Brakandaran …«


      »Nicht, bleib liegen. Du bist für längere Zeit ohne Besinnung gewesen. Es wird noch dauern, bis du wieder bei Kräften bist.«


      R’shiel ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken und beschränkte sich darauf, von Seite zu Seite zu äugen, um sich einen Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen. Sie lag in einem großen, von Sonnenschein erhellten Raum; Düfte von Wiesenblumen durchwehten die Luft.


      »Wo bin ich?«


      »Im Sanktuarium.«


      Sie blickte ihm ins Gesicht. »Wie bin ich hergelangt? Ich entsinne mich an nichts. Zuletzt waren wir, glaube ich, in Testra …«


      »Sei unbesorgt, beizeiten fällt dir alles wieder ein, wahrscheinlich früher, als es dir lieb ist. Du bist sehr übel dran gewesen, R’shiel. Cheltaran selbst musste dich heilen.«


      »Wer ist Cheltaran?«


      »Der Gott der Heilkunst. Du solltest dich geehrt fühlen. Es geschieht selten, dass er eigens bei jemandem eingreift, sei es Mensch oder Harshini.«


      Kurz schloss R’shiel die Lider und fragte sich, weshalb diese Worte weder Verblüffung noch Schrecken in ihr hervorriefen. Anscheinend war sie gegenwärtig außer Stande zu derartigen Gefühlswallungen.


      »Und Tarjanian …?«


      »Er ist wohlauf. Er befindet sich im Norden, an der Grenze.«


      Selbst diese Auskunft hatte ein lediglich leichtes Aufkeimen der Erleichterung zum Ergebnis. R’shiel überlegte, ob ihre Empfindungen nicht stärker ausfallen müssten. Vielleicht war sie schlichtweg viel zu ermattet und erschlafft, als dass irgendetwas nachhaltigeren Eindruck auf sie machen konnte. Aber ihr blieb die Möglichkeit, sich später mit alldem zu befassen, nachdem sie ihre Kräfte wiedergewonnen hatte.


      »Was tust du hier?«


      »Hier ist mein Heim, R’shiel. Es ist auch dein Heim.«


      »So?«


      Brakandaran lächelte, als ob ihre Unsicherheit ihn erheiterte. »Schlafe weiter, R’shiel. Wenn du das nächste Mal erwachst, werden sich die Harshini deiner annehmen. Sie sind ein sanftmütiges Volk, also achte auf dein Betragen. Schrei nicht vor Schreck, sobald du ihre Augen erblickst. Ich habe mit dir keinen so weiten Weg zurückgelegt, damit du mich in Verlegenheit bringst.«


      R’shiel lächelte matt. »Ich werde ein artiges Mädchen sein.«


      Brakandaran nickte und entfernte sich vom Bett.


      »Brakandaran …?«


      »Ja?«


      »Ich verdanke dir mein Leben, nicht wahr?«


      »Du ahnst beileibe nicht«, antwortete er, »in wie vielerlei Hinsicht.«


      

    


    
      Als R’shiel zum nächsten Mal aufwachte, war ihr wesentlich wohler zumute. Die Schwäche, unter deren Joch sie sich befunden hatte, war einer Art ruhelosem, von Kraft strotzendem Tatendrang gewichen, die sich äußerst schlecht mit müßigem Daliegen vertrug. Ihre harshinischen Betreuer, die sich Boborderen und Janarerek nannten, lächelten ihr immerfort zu, aber lehnten es nachdrücklich ab, sie aufstehen zu lassen. R’shiels einziger Versuch, ihnen zu trotzen, zog lediglich ein noch freundlicheres Lächeln nach sich, während sie gleichzeitig ihr Aufbegehren durch magische Anwendungen im Keim erstickten. Sie spürte das inzwischen vertraute Kribbeln der Magie auf der Haut und konnte keinen Finger rühren. Angelegentlich redeten die zwei Harshini über sie und schalten sie nachsichtig, aber sich gegen sie durchzusetzen, erwies sich als völlig undurchführbar.

    


    
      Daher begab sie sich in die Situation und befolgte alle ihr erteilten Weisungen.


      Am folgenden Tag besuchte Brakandaran sie erneut; diesmal begleitete ihn ein hünenhafter Harshini, dessen Haar fast so rot war wie R’shiels. Er trug, genau wie die übrigen Harshini, ein schlichtes, weißes Gewand, aber sein Auftreten unterschied ihn von seinen Volksgenossen mit augenfälliger Deutlichkeit. Er zeichnete sich durch ein wahrhaft erhabenes Gebaren aus, wie R’shiel es bis dahin kaum jemals erlebt hatte, und seine mannhafte Schönheit grenzte zu sehr an Vollkommenheit, als dass er ein Mensch hätte sein können – selbst wenn seine eigentliche Stammeszugehörigkeit nicht durch die schwarzen Augen offenbart worden wäre.


      Nachdem sie der magischen Schranken ledig geworden war, die ihre Betreuer ihr auferlegt hatten – zu guter Letzt nahmen sie ihr das Versprechen ab, sich sittsam zu benehmen –, wurde R’shiel beinahe danach zumute, sich tief vor ihm zu verbeugen.


      »Eure Majestät«, sagte Brakandaran mit ungewohnter Förmlichkeit, »erlaubt mir, Euch Eure Anverwandte vorzustellen, R’shiel té Ortyn.«


      Das also war der Harshini-König. »Eure Majestät …«


      »Es erfüllt mein Herz mit Freude, dich genesen zu sehen, R’shiel«, erklärte Korandellan. Und er sprach spürbar im Ernst. Nie zuvor war R’shiel Leuten begegnet, die so frei von jeglichem Hintersinn waren, sich so aufrichtig um ihr Wohlergehen bemühten. »Doch bitte ich dich, auf unnötige Förmlichkeiten zu verzichten, wir sind ja Verwandte. Du darfst mich Korandellan rufen.«


      Eingedenk ihrer Zusage, sich untadelig zu verhalten, bedankte R’shiel sich höflich beim König. Kaum merklich nickte Brakandaran ihr zu. Der Gedanke belustigte R’shiel, dass sie vermutlich zum allerersten Mal im Leben etwas getan hatte, das er billigte. »Wenn du wieder aufs Vollständigste gesundet bist, zeige ich dir gern all die heiligen Hallen des Sanktuariums«, fügte Korandellan hinzu. »Und wir müssen, wie es sich von selbst versteht, für deine Unterweisung sorgen. Du musst noch vieles lernen, meine Liebe. Von Shananara weiß ich, dass du über deine Magie-Kräfte eine gewisse, allerdings geringfügige Gewalt auszuüben verstehst, jedoch hast du aufgrund des Nachteils, unter Menschen aufgewachsen zu sein, einen Großteil der erforderlichen Magie-Lehren versäumt.«


      »Dem blicke ich voller Erwartung entgegen, Korandellan«, beteuerte R’shiel, und zu ihrer eigenen Überraschung entdeckte sie, dass es sich tatsächlich so verhielt: Sie konnte es kaum erwarten.


      Der König lächelte ihr zu – allem Anschein nach lächelten die Harshini ständig und bei nahezu jeder Gelegenheit –, schritt zur Kammer hinaus und ließ R’shiel und Brakandaran allein. Kaum hatte er die Tür geschlossen, blickte Brakandaran in R’shiels Miene.


      »Da schau her, du kannst dich wirklich und wahrhaftig gesittet betragen, wenn’s sein muss.«


      »Warum sollte ich zu eurem König unfreundlich sein? Ich halte ihn für … für einen sehr gütigen Mann.«


      »In der Tat, das ist er, also erweise dich seiner stets als würdig. Ich habe dich ins Sanktuarium gebracht, R’shiel, um dir Beistand zu leisten, aber sollte bei mir jemals nur der geringste Eindruck entstehen, dass deine Taten dem Volk der Harshini zum Schaden gereichen, werfe ich dich eigenhändig hinaus.«


      »Weshalb unterstellst du mir stets das Schlechteste?«


      Brakandaran zuckte mit den Schultern und setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Erinnerst du dich an dein Leben unter den Rebellen?«


      R’shiel entsann sich, aber nur verschwommen. »Ich glaube, damals war ich … ein ganz anderer Mensch. Heute kommt es mir vor, als läge all das in ferner Vergangenheit. In meinem Gedächtnis finden sich gewisse Ereignisse, jedoch empfinde ich sie, als hätte jemand anderes sie erlebt. Und bisweilen ist mir, als hätte es mich vor meinem Erwachen an dieser Stätte überhaupt nicht gegeben.«


      »Das Sanktuarium ist eine magische Umgebung, R’shiel. Hier musst du zwangsläufig andersartige Gefühle haben. Mit Gewissheit wirst du dich daran gewöhnen.«


      In diesem Augenblick fiel R’shiel auf, dass er lederne Beinkleider und ein Leinenhemd trug, eine in der Menschenwelt übliche Bekleidung und nicht das Harshini-Gewand, in dem sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Gehst du fort?«


      »Ja, leider muss ich erneut in die weite, böse Welt ziehen. Du und Tarjanian, ihr habt einen gar nicht so unbeträchtlichen Teil besagter Welt auf den Kopf gestellt. Ich muss in Erfahrung bringen, was dort vor sich geht.«


      Die Erwähnung Tarjanians ließ in R’shiel eine Anwandlung freundschaftlicher Zuneigung aufkommen, löste sonst jedoch kaum etwas bei ihr aus. »Triffst du mit Tarja zusammen?«


      »Nein, ich begebe mich in den Süden. Ich will herausfinden, was die Fardohnjer im Sinn haben.«


      »Ach …«


      Brakandaran schmunzelte, als er R’shiels Gesichtsausdruck sah. An diesem Ort neigte sogar Brakandaran zum Lächeln. »Kann ich zuvor noch irgendetwas für dich tun?«


      »Ich lechze nach Fleisch«, antwortete R’shiel ohne das geringste Zögern. »Für ein riesiges Stück Wildbret in Soße könnte ich gegenwärtig einen Mord begehen.«


      Schlagartig wich das Schmunzeln aus Brakandarans Miene. »Führe im Sanktuarium keine solchen Reden, R’shiel.«


      »Was? Meinst du das Wildbret?«


      »Du darfst niemals über irgendwelches Morden und Töten reden. Die Harshini sind jeder Art von Gewalttätigkeit abgeneigt. Der bloße Gedanke an derlei Geschehnisse stürzt sie in ärgstes Unbehagen. Ich will sehen, was ich hinsichtlich des Fleischs für dich tun kann, aber fordere es nicht, am wenigsten von Leuten, die du nicht kennst. Die Harshini verzehren kein Fleisch, und allein die Erwähnung, dass Menschen begierige Fleischgenießer sind, verstört sie. Außerdem kann es dir keineswegs schaden, für eine gewisse Weile harshinische Kost zu dir zu nehmen.«


      »Sie essen allzeit das Gleiche wie Kaninchen«, beklagte sich R’shiel, war sich aber dessen bewusst, dass ihr unwillkürliches Lächeln der Antwort die Schärfe nahm.


      »So wirst du dich wohl auf Kaninchenfutter umstellen müssen.«


      Ein neuer Gedanke kam R’shiel. »Wenn die Harshini nicht in der Lage sind, irgendwen oder irgendetwas zu töten, woher stammt dann das viele Leder?«


      »Es ist ein Geschenk.«


      »Von wem?«


      »Von den Tieren, die in den Bergen leben. Wenn sie sterben, erlauben sie den Harshini, ihre Häute oder Felle der allgemeinen Verwendung zuzuführen.«


      »Woher wissen die Harshini darüber Bescheid?«, fragte R’shiel leicht spöttisch.


      »Sie wissen Bescheid, weil sie Harshini sind, R’shiel. Sie stehen mit der Tierwelt so mühelos in Verbindung wie mit den Menschen. Meines Erachtens ziehen sie durchaus den Umgang mit dem Getier dem Verkehr mit den Menschen vor. Die Tiere kennen nämlich bislang keinen Krieg.«


      »Lass mich eines sagen, Brakandaran: So wie du hier bist, könnte dir fast mein Herz zufliegen. Wieso hast du das Sanktuarium jemals verlassen?«


      Aber er verweigerte ihr die Antwort; und ein gewisser Ausdruck in seinen Augen riet ihr davon ab, ihn in dieser Angelegenheit um Auskunft zu bedrängen.
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      »Wie lange befindet sie sich mittlerweile in dieser Verfassung?«, fragte Garet Warner.

    


    
      Man hatte sich im einigermaßen wiederhergestellten Saal des Kastells versammelt: Warner saß in dem Lehnstuhl, in dem am Vorabend Mahina Cortanen gesessen hatte. Tarjanian hockte in der Nähe Jengas, der im einzigen anderen Lehnstuhl Platz genommen hatte, auf dem Kaminsims.


      »Seit der Ankunft in Testra«, stellte Jenga klar; er starrte in die Flammen und mied den Blick des Obristen.


      Damin Wulfskling lehnte am Kamin und stocherte mit einem eisernen Schürhaken im unzulänglichen Feuer. Es gab in der Ebene keine Bäume, deshalb mangelte es an Brennstoff, und ein beträchtlicher Teil des Hüter-Heers beschäftigte sich mit der ständigen Suche nach Holz, um für den kommenden Winter einen Vorrat anzulegen. Wäre keine so hohe Anzahl von Pferden vorhanden, stünde es wahrlich schlecht um die Befeuerung des Heerlagers. Im Kamin Holz zu verbrennen, mochte in gewissem Maße eine unkluge Verschwendung sein, aber Damin war dennoch froh darüber, dass ihm zumindest hier im Saal der scharfe Gestank von schwelendem Pferdemist erspart blieb.


      »Wie ist es dazu gekommen?«


      »Da bin ich mir nicht sicher.«


      Das spürbare Unbehagen des Obersten Reichshüters entlockte Damin ein leises Auflachen. »Dacendaran, der Gott der Diebe, hat ihr den Verstand entwendet, Obrist. Der Hochmeister mag sich mit dieser Tatsache aber nicht so recht abfinden.«


      »Eine Einstellung, der ich mich anschließe, Kriegsherr. Wir glauben nicht an Eure Götter.«


      »Ob Ihr an sie glaubt«, antwortete Damin schulterzuckend, »oder nicht, bleibt einerlei, es ist die Wahrheit. Fragt Tarjanian.«


      Warner heftete den Blick auf den Hauptmann. »Nun, Tenragan?«


      »Jemand hat einmal mir gegenüber erwähnt, dass er zwar an die Götter glaube, aber seine Zweifel an ihrer Verehrungswürdigkeit hege. Diese Aussage fasst nach meiner Meinung hinsichtlich der Götter alles Wesentliche zusammen. Es gibt die Götter, Obrist, und sie haben sich, wie Frohinias Zustand beweist, in unsere Angelegenheiten eingemischt.«


      »Und seither versendet Ihr in ihrem Namen Befehle?« Dem Obristen ließ sich unmöglich ansehen, was er dachte. Er war, befand Damin, ein Meister in der Kunst des Undurchschaubarbleibens. Er könnte einen glanzvollen fardohnjischen Händler abgeben.


      »Seit Kariens Botschafter in Medalon getötet wurde, ist die Gefahr eines karischen Großangriffs von der reinen Möglichkeit zur Gewissheit geworden«, erklärte Tarjanian. »Wäre der Hochmeister mit Frohinia in die Zitadelle umgekehrt, so tagte das Quorum noch heute und beriete endlos über das richtige Vorgehen. Auf diese Weise jedoch konnten wenigstens Vorbereitungen getroffen werden.«


      »Habt Ihr ihn umgebracht?«, fragte Warner.


      »Nein, aber ich war zur Stunde des Gefechts Anführer unserer Seite. Daher muss ich wohl die Verantwortung tragen.«


      Matt schüttelte Warner den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Jenga. »Ich kenne Euch seit langem, Hochmeister. Es kostet mich gewaltige Mühe, irgendwie zu verstehen, wodurch Ihr in eine solche Lage geraten seid. Wie man’s auch dreht und wendet, es ist und bleibt Verrat.«


      Medalons Oberster Reichshüter nickte schwermütig. »Ihr und ich, wir haben einmal über diese Art der Entscheidungsnot gesprochen. Meine Frage an Euch lautete, was Ihr tätet, erginge an Euch ein Befehl, den Ihr als verwerflich beurteilt. Eure Antwort war, Ihr würdet ihn ungeachtet aller Folgen nicht ausführen. Genau das waren die Umstände, unter denen ich so gehandelt habe – und handeln musste –, dass es als Verrat zu gelten hat.«


      Garet Warner lehnte sich zurück und musterte die drei anderen Männer. »Da ich auch Frohinia kenne, glaube ich Euch mit Leichtigkeit, aber was meint Ihr, wie lange Ihr diesen Trug aufrechterhalten könnt? Schon jetzt verursacht die ausgedehnte Abwesenheit der Ersten Schwester in der Zitadelle erhebliche Unruhe. Und die Anweisungen, die sie schickt, sind zu sonderbar, als dass man sie befolgen würde, ohne Bedenken zu hegen. Tarjanian Tenragan ist begnadigt worden. Ihr habt das Ende der Säuberung verfügt und aus Grimmfelden die Hälfte aller Sträflinge in die Freiheit entlassen. Hüter-Legionen sind in den Norden verlegt worden. Ihr gebt Geld aus, als hätte Medalons Schatzkammer keinen Boden, und habt einen Bündnisvertrag mit einem hythrischen Kriegsherrn unterzeichnet. Es fällt äußerst schwer zu glauben, dass Frohinia aus freien Stücken an derlei Beschlüssen mitwirkt.«


      »Bis zum nächsten Konzil der Schwesternschaft vergehen ja noch etliche Monate«, sagte Tarjanian. »Frohinia wird dem Quorum beizeiten ein Schreiben senden, in dem sie ihren Rücktritt erklärt und den Vorschlag unterbreitet, an ihrer Stelle wieder Mahina Cortanen zur Ersten Schwester zu erheben. Dank ihrer Stimme und den Stimmen Jacominas und Luhinas, die stets den gleichen Weg wie sie beschreiten, werden wir diese gegenwärtig noch etwas knifflige Angelegenheit ordnungsgemäß regeln können.«


      Garet Warner schüttelte den Kopf. »Das kann niemals gelingen, Tenragan.«


      »Es muss gelingen«, antwortete Tarjanian. »Andernfalls steht uns ein Bürgerkrieg ins Haus, und dann blieben wir gegen den karischen Großangriff machtlos.«


      »Wir erstreben keinen Sturz der Schwesternschaft, Obrist«, sagte Jenga in leicht trotzigem Ton. »Wir versuchen sie lediglich zur Vernunft zu zwingen.«


      »Vernunft? Dieses Wort klingt höchst befremdlich aus dem Munde von Männern, die sich einbilden, sie könnten der Welt vorspiegeln, Frohinia Tenragan wäre gesund und wohlauf, obwohl in Wahrheit aus ihr eine sabbelnde Törin geworden ist.«


      Damin Wulfskling lauschte dem Streitgespräch voller Neugier. Als Kriegsherr war er der unumschränkte Herrscher seiner Provinz. Nie musste er sich für irgendeine seiner Handlungen vor irgendwem rechtfertigen, und er empfand es als recht unterhaltsam, dass die Medaloner solchen Aufwand betrieben, um sich gegenseitig davon zu überzeugen, ihre Maßnahmen wären entweder ehrenhaft oder notwendig; oder beides.


      »Eines ist nicht zu leugnen, meine Freunde, Ihr könnt über das Richtig- oder Falschsein Eurer Taten bis ins hohe Greisenalter zanken«, merkte er an. »Aber was ich eigentlich zu hören wünsche, ist Folgendes, Obrist: Wie stellt Ihr Euch zu alldem?«


      Garet Warner schaute ihm ins Gesicht. »So wie ich es sehe, bleibt mir zweierlei Wahl. Ich kann Eure betrügerische Gaukelei mitspielen. Oder ich kann in die Zitadelle zurückkehren und dem Quorum enthüllen, was hier in Wirklichkeit geschieht.«


      »Nein, Euch steht allein eine Entscheidung offen, Obrist. Ihr könnt Euch uns nur anschließen. Im gegenteiligen Fall werde ich Euch nämlich totschlagen.«


      »Damin …!«


      »Sei nicht weltfremd, Tarjanian. Ließen wir ihn ziehen, käme er einen Monat später mit Hüter-Legionen wieder, und unfehlbar bräche der Bürgerkrieg aus, den es so dringlich zu vermeiden gilt. Heute einen Hüter zu töten ersparte es uns also, später umso mehr von ihnen erschlagen zu müssen. Wenn du dich scheust, es zu tun, lass mich es erledigen.«


      Einige Augenblicke lang betrachtete Garet Warner allein den Kriegsherrn. »Ihr seid, so sehe ich, ein Verstandesmensch. Dergleichen hätte ich von einem dem Götterglauben verfallenen Heiden gar nicht erwartet.«


      »Dann habt Ihr mich außerordentlich unterschätzt, Obrist«, entgegnete Damin im Tonfall einer Warnung.


      »Leider muss ich gestehen, dass ich im Lauf meines Lebens schon mancherlei Fehleinschätzungen begangen habe, dennoch finde ich mich zurecht.« Warner wandte sich erneut an Tarjanian, ohne dass man ihm hätte anmerken können, ob Damins Drohung ihm Sorge bereitete. »Das Quorum wird einen Rücktritt Frohinias keinesfalls zur Kenntnis nehmen, ohne mit ihr darüber reden zu wollen. Bei den Gründerinnen, wie gedenkt Ihr ein derartiges Vorhaben in die Tat umzusetzen?«


      »Ich weiß es nicht, Obrist«, bekannte Tarjanian. »Aber es muss gelingen. Irgendwie.«


      »Wer weiß noch von ihrem wahren Zustand?«


      »Außer Euch und uns dreien natürlich Meister Draco«, zählte Palin Jenga die Eingeweihten auf. »Ferner Mahina und Affiana. Die Hüter und die Rebellen, die in Testra zugegen waren, als sie … in diese Verfassung verfiel, begreifen nicht den gesamten Umfang … ihrer Veränderung, und wir sind bislang bei der Vorspiegelung geblieben, sie übe nach wie vor die höchste Weisungsbefugnis aus.«


      »Wer ist Affiana?«


      »Eine Freundin«, sagte Tarjanian. »Während der meisten Zeit ist sie es, die Frohinia betreut.«


      »Aha«, äußerte Garet Warner. Unterm Kinn legte er die Fingerkuppen aneinander und blickte für ein Weilchen stumm ins Kaminfeuer. Damin Wulfskling, der die Faust schon um den Dolchgriff gelegt hatte, fragte sich, was der Obrist wohl denken mochte. Falls er, Damin, gegen ihn auch nur die geringsten Vorbehalte haben musste, sollte Warner den Saal nicht lebend verlassen. »Beschäftigen wir uns bis auf weiteres einmal nicht mehr mit Frohinia. Was ist mit den Gerüchten, die behaupten, die Harshini seien wieder da? Ihr habt sie nicht erwähnt.«


      »Dieses Mal verbreitet die Fama die volle Wahrheit«, gab Tarjanian zur Antwort. »Wir haben mit eigenen Augen mehrere Harshini gesehen. Allerdings haben sie sich nun schon seit einigen Monaten nicht mehr blicken lassen. Ich habe keine Ahnung, welche Pläne sie verfolgen, und ich weiß nicht, wo sie sich aufhalten. Glaubt mir, Obrist, könnte ich sie ausfindig machen, hätte ich sie längst aufgesucht.«


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Garet Warner. »Ihr habt Euch ja ohnehin schon mit arg seltsamen Verbündeten umgeben«, fügte er hinzu, indem er Damin einen vielsagenden Seitenblick zuwarf.


      »R’shiel ist bei ihnen«, teilte Tarjanian dem Obristen mit. In Anbetracht der Umstände blieb seine Stimme bemerkenswert frei von Gefühlen. »Die Harshini halten sie für das Dämonenkind.«


      Über diese Neuigkeit konnte nicht einmal Garet Warner seine Überraschung verbergen. »R’shiel? Das Dämonenkind? Bei allen Gründerinnen, wieso sollten sie auf einen derartig abwegigen Einfall kommen?«


      »Es ist kein Einfall der Harshini, Obrist, sondern sie hegen die feste Überzeugung, dass R’shiel der Dämonenspross ist. Wenn sie überhaupt noch lebt, dann befindet sie sich bei den Harshini, und ich bin der Meinung, sie lassen sie nicht gehen, bevor das Werk vollbracht ist, für das man sie auserkoren hat.«


      »Aha, und was ist das für ein Werk?«


      »Sie wünschen«, sagte Tarjanian, »dass sie Xaphista vernichtet.«


      »Die karische Gottheit?« Voller Unglauben schüttelte Warner den Kopf. »Wenn das ein mieser Scherz sein soll, Tarjanian, dann fehlt mir dafür jegliches Verständnis. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, ich …«


      »Ihr Herren«, ertönte aus den Schatten im Bereich des Eingangs eine Stimme in dringlichem Tonfall, »ich suche den Kriegsherrn Wulfskling.«


      »Komm herein, Almodavar«, rief Damin, der sofort die Stimme seines Reiterhauptmanns erkannt hatte. »Was gibt’s denn?«


      »Die westliche Späherrotte hat zwei gefangen genommene Kundschafter mitgebracht, mein Fürst«, antwortete Almodavar in hythrischer Sprache, indem er aus den Schatten trat. »Ihr solltet sie Euch anschauen.«


      Seitens der halben Tausendschaft karischer Ordensritter, die schon nahezu den ganzen Sommer hindurch nördlich der Grenze lagerte, hatten inzwischen eine Reihe von Erkundungen stattgefunden; jedoch nur selten ließ sich ein Ritter dazu herab, etwas so Erniedrigendes wie einen schwerlich ruhmesträchtigen Spähritt zu unternehmen. Stets überquerten – ohne viel Glück zu haben – Knappen oder Pagen die Grenze. Dies war ein gefährliches Wagnis, zumal für in Städten herangewachsene Jungen, die meinten, sie brauchten zu ihrem Schutz nichts als Xaphistas Segen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis Damin einsah, dass diese Torheiten ganz im Ernst gemeint waren und keineswegs als Ablenkung zum Begünstigen anderer, größerer Vorstöße dienten. Zu glauben, dass irgendwer dermaßen dumm sein konnte, fiel ihm wahrhaftig nicht leicht.


      »Kannst nicht du dich mit ihnen befassen?«, fragte er gleichfalls auf Hythrisch. Bisweilen war es ein Vorteil, eine Sprache zu sprechen, die seine Bundesgenossen nicht beherrschten. Tarjanian gab sich Mühe, das Hythrische zu erlernen, aber einen so schnellen Wortwechsel konnte er bis jetzt noch nicht verstehen.


      »Sie wissen etwas Neues, mein Fürst.«


      Damin furchte die Stirn und drehte sich den drei Hütern zu. »Offenbar muss ich mich selbst um diesen Vorgang kümmern«, erklärte er. »Ich finde mich in Kürze wieder ein.«


      Unter den neugierigen Blicken der Hüter folgte er Almodavar aus dem Saal und hinaus in die Nacht.


      

    


    
      Die zwei Kundschafter, so zeigte sich, waren blutjunge Burschen und furchtsam, aber voller Trotz. Beide hatten mausbraunes Haar und Sommersprossen und sahen einander ähnlich genug, um Brüder zu sein. Der Ältere zog eine Schmollmiene und trug Spuren einiger Hiebe. Im Vergleich zu ihm gab der Jüngere sich frecher, aufsässiger und streitbarer. Um den Hals hatte er einen Anhänger, der aus dem fünfzackigen Stern mit Xaphistas Blitz bestand, und er sprang zornig auf, sobald Damin das Zelt betrat. Hingegen erhob sich der Ältere nicht vom Boden. Vielleicht war er nicht mehr dazu fähig. Für zimperliche Vernehmungen war Almodavar nicht unbedingt bekannt.

    


    
      »Hythrischer Hund!«, schrie der Bursche und spie vor Damin aus. Almodavar drosch dem Jungen die von einem Panzerhandschuh umhüllte Faust ins Gesicht. Der junge Karier taumelte rückwärts und fiel auf sein Hinterteil.


      »Für dich bin ich immer noch ein hythrischer Hund von Fürst«, stellte Damin fest, stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Burschen mit grimmiger Miene, woraufhin dieser sich unwillkürlich duckte.


      »Es sind Jaymes und Mikel aus Kirchland«, erläuterte Almodavar. »Aus Laethos Herzogtum in Nord-Karien.«


      Herzog Laethos Banner war schon vor Monaten gesichtet worden. Laetho galt als reicher Mann mit großem Gefolge, doch besagten die Gerüchte, dass seine bisherigen Heldentaten eher auf Prahlerei statt auf wahrer Tapferkeit beruhten. Das Auftauchen der beiden Jungen sprach für die Richtigkeit dieser Nachrede. Wer außer einem Tölpel schickte Kinder aus, um sie den Feind auskundschaften zu lassen?


      »Almodavar hat gemeldet, dass ihr einige Neuigkeiten wisst, mein Junge. Erzähle sie mir, und vielleicht schenke ich dir das Leben.«


      »Für den Allerhöchsten opfern wir freudig unser Leben hin«, fauchte auf dem Boden der ältere Bruder. »Verrat ihm nichts, Mikel.«


      »O doch, ich sag’s ihm, Jaymes. Ich will die Hythrier aus Schrecken schlottern sehen, wenn sie erfahren, welches Verhängnis ihnen droht.«


      »Dann heraus damit«, forderte Damin. »Es wäre beklagenswert für dich, müsste ich dir zum Ruhme des Allerhöchsten den Hals umdrehen, bevor du die Gelegenheit gehabt hast, mich schlottern zu sehen, oder?«


      »Der Tag des Gerichts ist euch nah. Unsere karischen Ritter rücken auf euch zu.«


      »Ja, schon seit Monaten. Wahrlich, es schüttelt mich aus Grausen bei dieser Vorstellung.«


      »Aus gutem Grund«, keifte Mikel. »Nachdem unsere fardohnjischen Verbündeten gemeinsam mit uns dieses jämmerliche medalonische Volk von Nichtgläubigen überrannt haben, werden wir uns nun gegen Hythria wenden und bis zu den Knien in eurem Heidenblut waten.«


      Damin schenkte Almodavar einen erstaunten Blick, ehe er sich wieder dem jungen karischen Flegel zuwandte. »Eure fardohnjischen Verbündeten?«


      »Kronprinz Cratyn wird sich mit Prinzessin Adrina von Fardohnja vermählen«, stieß Mikel voller Triumph hervor. »Der vereinten Macht zweier so großer Völker müsst ihr unzweifelhaft unterliegen.«


      »Du lügst. Du bist bloß ein kleiner Junge, der sich in seiner Furcht wilde Ammenmären ausdenkt. Schlag sie tot, Almodavar, aber lass ihre Leichen nirgends liegen, wo ich sie riechen könnte.« Er drehte den beiden Bürschchen den Rücken zu und öffnete den Zeltverschluss.


      »Ich lüge nicht!«, kreischte der Junge ihm hinterher. »Unser Vater ist in Schrammstein Herzog Laethos Dritter Haushofmeister, und er war zugegen, als König Hablets Angebot beim König eintraf.«


      Das klang, schlussfolgerte Damin, nach unliebsamen Tatsachen, aber weder blieb er stehen noch machte er kehrt. Erst in ausreichendem Abstand zum Zelt besprach er sich mit seinem Reiterhauptmann.


      »Bist du der Ansicht, er spricht die Wahrheit?«


      »O ja. Er hat bei weitem zu viel Angst, um eine überzeugende Lüge auszuhecken.«


      »Diese Neuigkeit verändert die Bedingungen des nahen Krieges in beachtlichem Umfang«, sagte Damin versonnen. »Mag sein, unser Besucher aus der Zitadelle kann ein wenig Licht auf diesen Umstand werfen. Schließlich soll er ja im Kundschafterwesen tätig sein.«


      »Und diese Jungen? Soll ich sie wirklich hinrichten?«


      »Aber nein, es sind doch Kinder. Lass sie an irgendeinem Ort Arbeit leisten, wo sie keinen Unfug anstellen können. Wenn ich mich nicht irre, sind die Karier der Auffassung, ein tüchtiges Tagewerk fromme der Seele.«


      Almodavar schmunzelte boshaft. »Ihr wollt ihnen die Gelegenheit verweigern, als Märtyrer des Allerhöchsten zu sterben? Ihr seid ein wahrhaft grausamer Mann, Kriegsherr.«
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      Prinzessin Adrinas Abreise aus Talabar wurde ein bedeutsames Ereignis, zumal König Hablet den Vorsatz hatte, seine Tochter in gebührlicher Art und Weise zu verabschieden. Krieger in weißen, ausschließlich für Festlichkeiten gedachten Waffenröcken säumten die notdürftig wieder aufgebaute Ufermauer, Musikanten spielten fröhliche Weisen, um die Zuschauer bei Laune zu halten, und sogar Bhren, der Gott der Winde, schenkte an diesem Tag Fardohnja seine Gunst. Das Wetter meinte es gut mit den Reisenden: makellos blauer Himmel, stille See. Im warmen Sonnenschein glomm die ausgedehnte Stadt Talabar in rosaroten Farbtönen; auf den Flachdächern in der Nachbarschaft des Hafens drängten sich neugierige Fardohnjer, um einen letzten Blick auf ihre Prinzessin zu erhaschen.

    


    
      Hablet stieg aus der Sänfte und sah sich zufrieden um, winkte dem Volk zu und dankte ihm den Jubel mit königlicher Gebärde. Der Pakt mit Karien hatte ihm nahezu alles Erwünschte eingebracht, und er befand sich in außergewöhnlich hochherziger Stimmung. Ihm sollte in wenigen Monaten aus Karien genug gerades, langes Baumholz zukommen, um die Schiffe zu bauen, nach denen ihm der Sinn stand, auch genügend Gold, um ihren Bau zu bezahlen, und während die Karier und Medaloner sich im Norden bekriegten, hatte er durch die südlichen Ebenen Medalons freien Weg nach Hythria. Am meisten freute er sich über die Aussicht, zu guter Letzt Lernen Wulfskling vernichten zu können, den hythrischen Großfürsten – mitsamt seinen Erben –, um endlich die vor dreißig Jahren erfolgte Beleidigung rächen zu können, an die sich eigentlich kaum noch irgendjemand erinnerte.


      König Hablet jedoch vergaß niemals eine Beleidigung.


      Als Gegenleistung hatte er den Kariern überraschend wenig zugestehen müssen. Gewiss erlangten die karischen Schiffe freie Zufahrt in die Solanndy-Bucht, wo der Eisenfluss ins Meer mündete, aber für dieses Vorrecht zahlten die Karier teuer. Zudem hatte er den Kariern die Hoheit über die Insel Slarn abgetreten, doch das mitten im Fardohnjischen Golf gelegene öde Eiland zählte schwerlich zu den einträglichsten Flecken Land des Königreiches und hatte außer für die Karier für niemanden irgendeinen Wert. Ein uneingeweihter Beobachter hätte freilich niemals erraten, wie wenig Bedeutung das Inselchen für Hablet besaß. Den Kariern hatte er vorgetäuscht, sie wäre ihm so lieb wie Leib und Leben, und sich dafür geradeso beträchtlich bezahlen lassen.


      Was das Geheimnis des Schießpulvers anbetraf, hatte er den Kariern zwar versprochen, es ihnen mitzuteilen, aber aus vorsorglicher Klugheit gleichzeitig vorgeschlagen, zunächst einen im Schießpulvermachen Kundigen nach Karien zu schicken, bevor er die Formel offenbarte, damit er das Land nach einem für die Werkstatt geeigneten Standort erkundete. Wenn Hablet irgendwann dazu Gelegenheit gefunden hatte, tatsächlich einen solchen Mann zu entsenden, konnten natürlich – das wagte der König vorauszusagen – über der Suche nach einer derartigen Stätte Jahre verstreichen. Währenddessen konnte in der Tat allerlei geschehen.


      Und die unverhoffte Beigabe des Vertrages bestand darin, dass er am Ende doch eine Möglichkeit gefunden hatte, sich Adrinas zu entledigen.


      Unbestreitbar liebte er sein ältestes Kind. Er hatte wahrhaftig schon oft genug die Laune des Schicksals beklagt, derzufolge sie als Mädchen geboren worden war. Sie wäre ein prachtvoller Sohn geworden. Bei einer Frau mussten das feurige Gemüt, der bissige Witz sowie ihr Scharfsinn als höchst gefährlich beurteilt werden. Adrina war, um es unverblümt auszudrücken, eine verdorbene kleine Hexe und Unruhestifterin. Hablet hegte die feste Überzeugung, dem Treiben seiner Ältesten von fern weitaus friedvoller zuschauen zu können.


      Seine vorhergehenden Bemühungen, Adrina einen Gemahl zu verschaffen, waren allesamt kläglich gescheitert. Der letzte kühne Freier, Lord Dundrake, hatte schließlich gar angedeutet, er wolle sich lieber allein und unbewaffnet einer Hundertschaft hythrischer Räuber entgegenwerfen, als eine einzige Nacht mit Ihrer Durchlaucht zu verbringen. Die Wahrscheinlichkeit, die Begegnung mit den Hythriern zu überleben, so behauptete er, wäre höher. Adrina ihrerseits hatte den Mann auf den ersten Blick verabscheut und erklärt, sie könne sich nie und nimmer mit einem Mann vermählen, der eine Essgabel nicht von seinen Fingern zu unterscheiden verstand. Sicherlich musste Dundrakes Benehmen als ungehobelt gelten, doch Hablet hatte gehofft, Adrina würde dank seiner ländlichen Raubeinigkeit und schlichten Bärigkeit für ihn eingenommen sein. Diese Hoffnung hatte sich als vollkommen unbegründet erwiesen.


      Macht war es, die auf Adrina die merklichste Anziehungskraft ausübte, aber Hablet dachte nicht im Entferntesten daran, sie an einen mächtigen Mann zu verheiraten. Ihr gebührte ein Gatte, der ihren Ehrgeiz hemmte. Es hatte andere Freier gegeben, die sich allzu gern mit ihr verehelicht hätten und mit denen auch sie durchaus einverstanden gewesen wäre – nicht aus Liebe, sondern aus Streben nach gemeinsamer, umso größerer Macht –, aber Hablet hatte alle solchen Werbungen sofort verworfen.


      Der karische Kronprinz hatte sich als die bestmögliche Lösung herausgestellt. Diesen unterwürfigen Jungen engten die Gebote seiner Religion dermaßen ein, dass es Adrina mit Gewissheit verwehrt bliebe, ihn zu irgendwelchen Tollheiten zu überreden. Aufgrund seiner auf dem Glauben fußenden Scheu vor der Wollust bedeuteten ihm nicht einmal Adrinas berühmte Verführungskünste eine Verlockung. Er hing an seinem Gott und an sonst wenig.


      Arme Adrina … Eines Tages würde sie Königin von Karien sein. Infolge keiner anderen Überlegung als eingedenk der Aussicht auf die Macht, die ihr dort in Zukunft zufallen sollte, hatte sie letzten Endes eingewilligt, sich im Norden niederzulassen. Ihr stand eine große Enttäuschung bevor.


      Die Musikanten beendeten ihre Melodie und spielten als Nächstes eine schwermütige karische Weise, um Kronprinz Cratyns Ankunft anzukündigen. Die farbenfroh bemalte Schonerbark lag am Ende der Hafenmauer vertäut und wartete dort auf den karischen Thronfolger. Hablet runzelte die Stirn über das Schiff, zog jedoch den Rückschluss, dass wohl niemand anderes als er selbst für dessen ungemein schlechte Bauart die Verantwortung trug. Fardohnja beheimatete die tüchtigsten Schiffbaumeister der Welt, doch ließ Hablet ihre Kenntnisse geheimer und strenger hüten als seine Schatzkammer. Die Karier zimmerten sich üble Nachahmungen zurecht, die den fardohnjischen Vorbildern stets weit unterlegen blieben. Das Widersinnige war, dass Fardohnja für den Schiffbau über viel zu wenig Holz verfügte. Alles musste in Karien erworben werden. Dagegen mangelte es den Kariern – davon abgesehen, dass ihnen die fähigen Handwerker fehlten, Meister ebenso wie Gesellen – am Wissen der Fardohnjer, wie man Holz härtete und wasserdicht machte.


      Der König widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Zeremoniell und lächelte dem jungen Kronprinzen breit zu. Flüchtig empfand Hablet, während er die ernste Miene des Jungen musterte, mit ihm Bedauern. Er sah einer lebenslangen Bindung an Adrina entgegen. Der bemitleidenswerte Tropf durfte sich nicht einmal zum Trost eine Geliebte nehmen. Doch das war eben der Preis, den es kostete, Thronfolger Kariens zu sein.


      Höflich verbeugte Cratyn sich vor dem König und hielt eine recht weitschweifige Rede, in deren Verlauf er Hablet für seinen Großmut, seine Güte, seine Gastfreundschaft und dergleichen dankte; dabei sprach er Karisch, weil er die fardohnjische Sprache nicht beherrschte. Nur halb hörte Hablet zu und gelangte unterdessen zu dem Eindruck, dass der Kronprinz leicht inzüchtig wirkte. Im Norden heiratete man immerzu innerhalb der Anverwandtschaft. Ein wenig frisches Blut konnte der karischen Königssippe wahrhaftig nur zum Vorteil gereichen.


      »Ihre Durchlaucht, die Prinzessin Adrina …!«


      Die Posaunenstöße, die Adrinas Auftritt begleiteten, waren ursprünglich nicht vorgesehen, aber diese Frechheit rang Hablet nur noch ein nachsichtiges Schmunzeln ab. Ein vorzüglich gewachsener junger Sklave, der lediglich ein weißes Lendentuch und viel Öl an seinem mit Muskeln bepackten Leib hatte, half Adrina untertänig aus der offenen Sänfte. Allem Anschein nach war es ihre Absicht, ihren Abgang zu einem Ereignis zu erheben, dessen man noch lange gedenken sollte.


      Vor ihr reihte sich eine Anzahl in Weiß gewandeter, blutjunger Mädchen auf, die nun Blütenblätter im Übermaß ausstreuten, sodass die Füße der Prinzessin nicht das schmutzige Hafengemäuer berühren mussten. In Anbetracht der Tatsache, dass sie vor noch einer Woche geglaubt hatte, ein Kriegsschiff steuern zu können, sah Hablet darin eine augenfällige Ironie. Da bemerkte er den Ausdruck von Missbilligung in Cratyns Gesicht und konnte bloß mit Mühe ein Auflachen unterdrücken. Erst allmählich dämmerte dem Jungen, was er sich da zwecks Ehelichung eingehandelt hatte.


      In königlich-würdevoller Haltung beschritt Adrina den mit Blütenblättern bedeckten Weg, bis sie vor ihrem Vater verharrte und einen anmutigen Hofknicks vollführte. Sie war eine schöne Frau in den besten Jahren. Zwar war sie nicht sonderlich groß, und es mangelte ihr an Cassandras zierlicher Anmut, doch war sie über die jugendlich-schlaksige Gestalt ihrer Schwester hinaus zu einer Frau von eindrucksvoller Schönheit erblüht. Am auffallendsten war das Smaragdgrün ihrer weit auseinander stehenden Augen, und anstelle der linkischen Statur junger Mädchen war ihr Körper wohlgerundet und geschmeidig. Cratyn dürfte sich glücklich schätzen, wäre er zu würdigen imstande, was für eine Gemahlin er erhielt. Vorausgesetzt allerdings, Adrina ließ das Mundwerk geschlossen.


      Lecter Turon kam herbeigewackelt und reichte Hablet eine schmale Klinge in einer mit Edelsteinen geschmückten Scheide. Der König streckte den Dolch Adrina hin.


      »Empfange den Brautdolch deiner Mutter.«


      »Ich hoffe, er trägt mir mehr Glück ein als ihr«, antwortete Adrina und nahm die Gabe an. Über Adrinas Mutter pflegte man bei Hofe nicht zu reden.


      »Mir bricht schier das Herz, dich zu verlieren, meine Blume«, beteuerte Hablet, der diese Versicherung beinahe selbst glaubte, aber nicht zur Gänze.


      Adrinas Augen funkelten gefährlich. »Noch ist es nicht zu spät, sich zu besinnen, Vater.«


      Er kannte diesen Blick. Sie hatte ihn sich zu seinen Knien angeeignet.


      »O doch, das ist es sehr wohl, mein Kind.«


      »Dann wirst du wohl oder übel die Folgen tragen müssen, nicht wahr?«


      Hablet lächelte. Ausschließlich Adrina traute sich das Wagnis, ihm zu drohen. Fast überschwänglich schloss er sie in die Arme, und angesichts dieses äußeren Zeichens der Zuneigung zwischen König und Prinzessin brach die Menschenmenge in neues Jubeln aus.


      »Wenn du meine Pläne störst«, raunte er ihr liebevoll zu, indem er sie an sich drückte, »sorge ich dafür, dass du an den kältesten und elendsten Ort verbannt wirst, den man sich vorzustellen vermag.«


      »Denk dir eine wirksamere Drohung aus, Papa«, flüsterte sie, »denn eben das hast du mir schon angetan.«


      Er ging auf Abstand und hielt sie für ein kurzes Weilchen an den Armen. Fest erwiderte sie seinen Blick. Genauso war ihre Mutter gewesen: furchtlos und voller Tatendrang. Wie bedauerlich, dass der Ehrgeiz ihr zu Kopf gestiegen war: Hätte sie gelernt, sich zu mäßigen, wäre alles wohl kaum so weit gekommen. Aber Adrina übertraf ihre Mutter noch in mancherlei Hinsicht … Beinahe überwältigte Hablet die Liebe zu seinem Kind. Er hoffte, dass das Gefühl bald schwinden würde.


      Er ergriff Adrinas Hand und legte sie feierlich in Cratyns Rechte. Das Volk geriet aus Begeisterung geradezu in Aufruhr. Hablet vermutete die Ursache dafür eher darin, dass Adrina sich endlich vermählte, weniger hingegen in irgendeiner Zuneigung zum karischen Bräutigam.


      »Mögen die Götter dieser großartigen Vereinigung ihren Segen spenden!«, ließ Hablet seine kraftvolle Stimme ertönen. »Vom heutigen Tag an leben Fardohnja und Karien in Frieden.«


      Laut johlten die Zuschauer vor Freude, obwohl sie genau wussten, dass die Verlautbarung des Königs kaum im Zusammenhang mit seinen Empfindungen stand. Fardohnjas Gesetze verboten es durch Eheschließung miteinander verbundenen Adelsfamilien, sich gegenseitig die Fehde zu erklären. Dasselbe galt auch für den König. Auch die Karier hatten darüber volle Klarheit und zweifellos nur darum ihre Vorurteile überwunden; andernfalls hätten sie nie eine fremdländische Braut in Erwägung gezogen. Doch eine Königin fardohnjischer Herkunft war ein eher geringes Zugeständnis in Anbetracht der Gewissheit, dass Hablet die Möglichkeit verwehrt blieb, wider Karien Krieg zu führen.


      Aus Unbehagen wand Cratyn sich ein wenig auf der Stelle, während er Adrinas Hand hielt. Hablets Tochter lächelte und winkte dem Volk zu. Die Menschen mochten die Prinzessin gern. Sie war eine über die Maßen schlaue Kennerin der Staatskunst und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Geringeren außerhalb des Palastes eine gewisse Großzügigkeit zu erweisen. Gegenüber sämtlichen sonstigen Zeitgenossen bewies sie ein nahezu tyrannisches Verhalten, aber die einfachen Leute entsannen sich ihrer kleinen Freundlichkeiten, sodass es ihnen wahrscheinlich aufrichtig Leid tat, sie aus Fardohnja fortziehen zu sehen.


      Zackig nahm die Leibwache der Prinzessin Haltung an, als der karische Kronprinz und Adrina sich umwandten, um Seite an Seite längs der Ufermauer zu der Schonerbark zu schreiten. Endlich verspürte Hablet, während er ihnen nachschaute, eine gewisse Erleichterung. Sobald das Paar den Laufsteg betrat, winkte er den Befehlshaber der Leibwache herbei. Tristan ließ seine Männer in die Richtung der Schiffe abtreten und kam zu seinem Vater.


      »Im nächsten Winter darfst du heimkehren«, sagte Hablet unwirsch. »Voraussichtlich habe ich dir bis dahin verziehen.«


      Tristan grinste dreist. »Ihr seid zu gütig, Majestät.«


      »Schlag nur ja keinen solchen spöttischen Ton an! Du kannst von Glück reden, dass du nicht an die östlichen Bergpässe versetzt worden bist.«


      »Um ganz ehrlich zu sein, Vater, hättest du so gehandelt, wäre es mir lieber gewesen. Ich ziehe es vor, gegen hythrische Räuber zu kämpfen, statt in Karien den Spielzeugrecken einer Prinzessin spielen zu müssen.«


      »Ich brauche dich dort, damit du dich um Adrina kümmerst.«


      »Adrina braucht niemanden, der sich ihrer annimmt.«


      »Nun, dann hab wenigstens ein Auge auf sie. Und lass dich nicht in ihre Ränke verstricken. Ich wünsche, dass du in einem Jahr wieder hier bist, mein Junge. Deshalb erwarte ich, dass du dich in keine Misshelligkeiten verwickeln lässt.« Voller ehrlicher Zuneigung drückte er seinen erstgeborenen Bankert an die Brust. »Bis dahin habe ich einen rechtmäßigen Sohn.«


      Tristan schüttelte den Kopf. »Vater, plagt Euch nie der Gedanke, einer von uns könnte den Thron für sich beanspruchen?«


      »Niemand von euch Jungen ist stark genug, um für mich eine Herausforderung darzustellen, Tristan.«


      »Aber falls du stirbst, bevor du deinen Nachfolger ernannt hast …«


      Hablet lachte. »In dem Fall müsstet ihr versuchen, euch wider Adrina zu behaupten, und ich bin mir allemal sicher, dass niemand unter euch Burschen genug Rückgrat hat, um sich gegen sie durchsetzen zu können.«
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      »Ordensritter … Ungefähr fünfhundert an der Zahl.«

    


    
      Damin Wulfskling reichte Tarjanian Tenragan das kleine Rohr, das er benutzte, um hinaus in die goldbraune Ebene zu spähen. Fast den gesamten Vormittag hatten sie gebraucht, um den Berg mit seinem hervorragenden Aussichtspunkt zu erklimmen, von dem aus sie die Grenze sehen konnten. Obwohl steinhart, war das Felssims, auf dem Tarjanian, Damin sowie Garet Warner sich bäuchlings ausgestreckt hatten, immerhin breit genug für ihr Vorhaben: Sie beobachteten die Zelte des feindlichen Heerlagers. Gelegentlich mussten sie neugierige Insekten verscheuchen, die sich ihrerseits die Störenfriede genauer anschauen wollten.


      Tarjanian hob das Rohr ans Auge und erblickte zu seinem Erstaunen die entfernten Gestalten der Ordensritter, ihre weißen, runden Zelte und ihr riesiges Gefolge, als ob er sie aus viel, viel größerer Nähe betrachtete. »Fernrohr« nannte Damin dieses Gerät.


      Das Ritterheer, das auf der karischen Seite der Grenze lagerte, bereitete Tarjanian längst nicht solche Sorgen wie das Fußvolk, das König Jasnoff gegen Medalon ins Feld zu schicken vermochte. Zwar schuldeten die prunkvoll gewappneten Ritter gewiss erheblichen Eindruck, aber in der Entscheidungsschlacht stellten sie nur eine Minderheit der verfügbaren karischen Heerscharen. Weit mehr Gefahr ging von den zahllosen Fußsoldaten aus, die von den Kariern aufgeboten werden konnten. Noch waren sie nicht an der Grenze eingetroffen. Die im karischen Heerlager versammelten Ritter verkörperten gleichermaßen eine zur Einschüchterung bestimmte Drohgebärde wie auch für den Fall der absehbaren Grenzüberquerung eine im Kampf ernst zu nehmende Vorhut.


      Mit einem Aufstöhnen richtete Tarjanian das Fernrohr auf die Befestigungen auf der medalonischen Seite der Grenze. Medalon durfte nur dann eine begründete Hoffnung hegen, sich im bevorstehenden Krieg behaupten zu können, wenn die Karier bei ihrem Großangriff dorthin vorstießen, wo die Bedingungen das Hüter-Heer bei der Verteidigung begünstigten. Mit zugespitzten Pfählen gespickte Gräben durchzogen die rote Erde der Ebene wie Schwertnarben. Zahlreiche Gruben durchlöcherten den Untergrund, um das Vordringen der schweren karischen Schlachtrösser zu hemmen. Außerhalb der Reichweite der karischen Bogenschützen standen stumm mit Schanzen umwehrte Schleudern und harrten wie riesige Käfer auf den kommenden Zusammenprall. Doch die Hüter hatten eine weit gedehnte Grenze zu schützen, und aus der Bergeshöhe wirkten die getroffenen Abwehrmaßnahmen beklagenswert unzulänglich.


      »Ich habe eine höhere Zahl von Ordensrittern erwartet«, bekannte Garet Warner, nachdem er von Tarjanian das Fernrohr erhalten und sich das Heerlager der Karier angesehen hatte.


      »Nun, das ist eben der Nachteil des Lehenswesens«, äußerte Damin in verständigem Ton. »Es kostet eine furchtbar lange Zeit, ein Heer zu sammeln. Man muss geschuldete Gefälligkeiten einfordern, Bestechungen austeilen, Kinder vermählen und die Herzöge davon überzeugen, dass der beabsichtigte Krieg Gewinn einträgt. Eine gewaltige Verschwendung von Zeit und Geld, wenn man mich fragt. Stehende Heere sind weitaus wirksamer einsetzbar.« Der blonde Hythrier furchte die Stirn, als er Warners verwunderten Blick gewahrte. Offenkundig mochte Damin den Obristen nicht, und ebenso wenig schenkte er ihm Vertrauen. »Vergesst nicht, ich bin keineswegs irgendein dumpfhirniger Barbar. Sogar Kriegsherren bedürfen der Bildung. Was habt Ihr an kriegskundlichem Wissen von mir erwartet? Dass ich brülle: Ich Kriegsherr, ich hau Karier tot!, oder wie?«


      Garet Warner schmunzelte verkniffen. »Das nicht unbedingt …«


      Unversehens lächelte Damin Wulfskling und kroch rückwärts fort von der Felskante. Er setzte sich an den Felsen, lehnte sich im Schatten zurück und streckte die langen Beine aus. Dann schlug er die Füße übereinander und trank einen ergiebigen Zug aus dem Wasserschlauch.


      »Erneut habt Ihr mich unterschätzt, Obrist«, stellte er fest und gab den Schlauch, während sich Warner dem Kriegsherrn zukehrte, weiter an Tarjanian. »Doch um Euch Aufklärung zu verschaffen: Ich bin von den fähigsten Lehrern Hythrias unterwiesen worden. Und ich habe Recht. Da die Karier kein stehendes Heer unterhalten, müssen sie, wenn sie ein großes Heer ins Feld führen wollen, es erst langwierig zusammenscharen. Darin ist ein unseliger Mangel zu erblicken. Jasnoffs Vasallen müssen ihm jedes Jahr bloß sechzig Tage Kriegsdienst ableisten, das heißt, wenn sie hier an der Grenze eintreffen, ist es fast schon Zeit zur Heimkehr, aber sie dürfen nicht fort, weil die Xaphista-Kirche eine entschiedene Befürworterin des Krieges ist. Aber sogar im Kampf zum Ruhme des Allerhöchsten schwindet die Lust, wenn er nur Geld frisst und keine Beute in Aussicht steht.« Fahrig schlug Damin nach einer lästigen Mücke. »Ihr Medaloner habt euch auf das Richtige verlegt: den Kriegeradel beseitigt, Aufstieg nach Verdienst ermöglicht und ein stehendes Heer geschaffen.«


      »Das Richtige? Sollte sich diese Erkenntnis in Hythria durchsetzen, droht Euch der Sturz.«


      Tarjanian überlegte, ob er Garet Warner darauf hinweisen sollte, wie wenig ratsam es war, sich mit dem Kriegsherrn auf ein Streitgespräch über die Vorzüge und Nachteile unterschiedlicher Herrschaftsverhältnisse einzulassen.


      »Übler noch, Obrist. Ich wäre der Erste, dessen Kopf rollte. Mein Onkel ist Großfürst von Hythria. Leider bin ich sein Erbe.«


      »Leider?«, wiederholte Tarjanian.


      »Den hythrischen Thron zu erlangen wird keine leichte Sache sein, und ihn zu behalten eine noch schwierigere Aufgabe. Die anderen Kriegsherren erachten mich als ein wenig … frühreif, könnte man sagen. Vielleicht kommt ein Tag, an dem ich Medalon um Beistand ersuchen muss. Vorausgesetzt natürlich, die Karier und ihre fardohnjischen Bundesgenossen ringen uns nicht durch ihre Übermacht nieder, sodass sie uns zermalmen.«


      Schon lange hatte Tarjanian die Frage beschäftigt, was wohl der Preis für Damin Wulfsklings Hilfe sein mochte. »Ich bin mir ganz sicher, dass sich Medalon, wenn dieser Tag anbricht, an deine Hilfeleistung erinnert.«


      »Ihr geht mit Euren Versprechungen reichlich freimütig um, Tarjanian«, meinte Garet Warner. »Noch seid Ihr nicht der Oberste Reichshüter.«


      Tarjanian warf dem Obristen einen Blick zu, aber er gab ihm keine Antwort.


      »Fürs Erste, so glaube ich, droht uns kein Ansturm«, äußerte Damin. »Sicherlich kann Jasnoff seine Ritter ohne Umschweife über die Grenze senden, aber bis die weiteren Truppen seines Heers eintreffen, bleibt uns noch eine gewisse Frist. Für den Fall, dass sie nicht bald eintreffen, bricht dann der Winter herein.«


      »Darauf wage ich nicht zu hoffen«, entgegnete Tarjanian. »Den Kariern muss vollauf klar sein, wie schwer ein Winterfeldzug zu führen ist.«


      »Jasnoffs Oberbefehlshaber ist Fürst Setenton«, antwortete Damin. »Er blickt auf zu große Erfahrung im Felde zurück, als dass er die Torheit verüben würde, einen Krieg im Schnee zu wagen.«


      »Ihr müsst noch Eure Männer das Gefecht gegen gepanzerte Berittene üben lassen«, sagte Garet Warner. »Ein in Eisen gehüllter Gegner ist schwierig zu töten, und weder die Hythrier noch das Hüter-Heer haben sich in dieser Hinsicht schon bewähren können.«


      »So ein Widersacher ist leicht zu besiegen. Man stoße ihn vom Ross und trample für ein Weilchen auf ihm herum. Das dürfte seinen Kampfgeist dämpfen.«


      Tarjanian schmunzelte. »Du kannst getrost all unsere Untergebenen in diesen klugen, kriegsmännischen Ratschlag einweihen.«


      Damin hob die Schultern. »Es klingt einfältig, gewiss, aber es zeitigt Erfolg. Hast du eine Vorstellung, wie mühselig allein das Aufstehen ist, wenn man in einer Rüstung steckt? Ohne Flaschenzug sind die Ritter nicht einmal imstande, auf die Rösser zu steigen. Wirf sie auf den Rücken und ramme das Schwert in den Sehschlitz des Helms, und schon hast du sie besiegt. In Wahrheit sind nicht die Ritter für uns die ärgste Gefahr. Vor viel schlimmere Schwierigkeiten stellen uns König Hablet und die Fardohnjer, sollten sie Jasnoff Geschütz zur Verfügung stellen.«


      »Du sprichst von Geschützen?«


      Damin nickte. »Mit eigenen Augen habe ich die Kanonen nie gesehen, aber ich habe mit einigen wenigen geredet, die sie erblickt haben. Wir können nur darauf hoffen, dass das Geheimnis, das Hablet hütet – bezüglich der Art und Weise, wie es sich einsetzen lässt –, ihm kostbarer ist als alle seine Kinder zusammengenommen. Ich vermute, es fällt ihm wesentlich leichter, seine Tochter fortzugeben, als sein wertvolles Geschütz.«


      »Ich habe etwas von einem Pakt gehört«, erklärte Garet Warner, während er von Tarjanian den Wasserschlauch entgegennahm. »Aber bislang liegt keine Gewissheit vor. Überdies sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen, der Grund, warum Hablet das Geheimnis so eifersüchtig hüte, sei darin zu sehen, dass seine Kanonen sich allzu häufig als unverlässlich und ungenau erweisen. Anscheinend ist die Möglichkeit, dass sie die Soldaten töten, welche die Geschütze bedienen, ebenso ernst zu nehmen wie die Wahrscheinlichkeit, damit den Feind zu treffen. Hablets eigentliche Waffe ist keineswegs das Geschütz als solches, sondern die Furcht, die seine Feinde davor haben.«


      »Selbst wenn das die Wahrheit sein sollte, möchte ich ungern mit Schwert und Bogen gegen Feuerrohre antreten.«


      »Auch wenn wir das Geschütz außer Acht lassen, müssen wir bedenken, dass Fardohnja, falls es ein solches Bündnis gibt, im Süden angreifen könnte«, sagte Warner. »Dennoch können wir es uns nicht erlauben, unsere Streitkräfte zu zersplittern.«


      Unsere Streitkräfte, hatte er gesagt, nicht Eure Streitkräfte. Tarjanian überlegte, ob der Obrist sich versprochen hatte oder ob seine Ausdrucksweise einen Gesinnungswandel ankündigte; ob Warner endlich entschieden hatte, auf wessen Seite er stand.


      »In jedem Fall müssen wir Zeit schinden«, stellte Tarjanian klar, vor Sorge die Stirn in Falten gezogen. »Solange wir keine Gewalt über die Zitadelle haben, steht uns zur Grenzverteidigung lediglich das halbe Hüter-Heer zur Verfügung.«


      Damin nickte zum Zeichen der Zustimmung. »Drei Hundertschaften kann ich noch aus Krakandar abziehen, aber würden es mehr, könnten die Nachbarn sich dazu aufgefordert fühlen, meine eigene Provinz zu überfallen. Sollte es jedoch zum Ärgsten kommen, so wäre es möglich, Beistand aus der Elasapinischen Provinz anzufordern. Wenn ich ihn recht freundschaftlich darum ersuche, wird Narvell gewiss fünf Hundertschaften entsenden. Ich denke mir, dass sich Hablet es sich angesichts einer so starken hythrischen Heerschar in Markburg zweimal überlegen wird, ob er auf dem Gläsernen Fluss gen Norden vorstößt.«


      »Wer ist Narvell?«, erkundigte sich Tarjanian.


      »Narvell Falkschwert ist der Kriegsherr der Elasapinischen Provinz«, erteilte Damin Auskunft. »Er ist mein Halbbruder. Sein Vater war der zweite Gemahl meiner Mutter.«


      »Wie viele Ehemänner hatte deine Mutter?«, fragte Tarjanian.


      »Fünf, als ich das letzte Mal gezählt habe«, gab Obrist Warner ihm anstelle des Kriegsherrn Antwort und bereitete damit Damin offensichtlich eine gehörige Überraschung. Warner blickte Wulfskling an und zuckte mit den Schultern. »Ich leite das Kundschafterwesen des Hüter-Heers. Es ist meine Pflicht, über derlei Angelegenheiten Bescheid zu wissen.«


      »Dann solltet Ihr in Betracht ziehen, dass sie sich vielleicht inzwischen ein weiteres Mal vermählt hat. Als ich zuletzt bei ihr war, hatte sie ein Auge auf einen höchst betuchten Groenhavner Edelsteinhändler geworfen.«


      Erstaunt schüttelte Tarjanian den Kopf. Bei den Schwestern der Schwesternschaft des Schwertes kam es selten vor, dass eine von ihnen die Ehe einging oder mehr als ein, zwei Kinder gebar. Nur die Bauern Medalons, für die reichlicher Nachwuchs einen natürlichen Quell nachwachsender Arbeitskraft bedeutete, neigten zu großen Familien.


      »Doch selbst wenn uns tausend hythrische Reiter zur Seite stehen, muss das Hüter-Heer in vollständiger Stärke an die Nordgrenze verlegt werden«, lenkte Tarjanian das Gespräch zurück auf den Kern der Unterhaltung. »Gegenwärtig verfügen wir über siebenhundert Hythrier sowie ungefähr sechstausend Hüter-Krieger, und damit sind Letztere nur in halber Gesamtzahl vertreten.«


      »Wie viele Bogenschützen haben wir?«


      »Fünfhundert. Der Rest ist in der Zitadelle verblieben. Weshalb die Frage?«


      »Ich habe sie beim Übungsschießen beobachtet. Ich bezweifle, dass ich einen ihrer Langbogen spannen könnte.«


      »Sie werden vom Knabenalter an im Bogenschießen unterwiesen«, erläuterte Tarjanian. »Man wählt unter den Kadetten die Geeignetesten aus, die von da an sozusagen zusammen mit ihren Bogen heranwachsen. Während sie an Kraft gewinnen, erhalten sie regelmäßig längere Bogen, bis sie dazu fähig sind, die eigentliche, große Waffe zu spannen. Sie sind überaus wirksam das gebe ich dir gern zu, aber gleichzeitig ist jeder Einzelne unersetzlich. Wenn so ein Schütze fällt, kann man den Bogen nicht einfach an den nächstbesten Krieger weiterreichen. Und selbst gemeinsam mit jenen, die noch in der Zitadelle sind, zählen die Bogenschützen des Hüter-Heers keine fünfzehnhundert Mann.«


      »Sie könnten von beträchtlichem Vorteil für uns sein. Gehen wir einmal von der Annahme aus, Hablet schickt sein Geschütz nicht gegen uns ins Feld, dann sind die Bogen eine Waffe, die an Reichweite alles übertrifft, was die Karier aufzubieten haben. Die Karier verachten Pfeil und Bogen als Bauernwaffe. Auch sie haben Bogenschützen, aber mit euren Schützen sind sie nicht im Entferntesten zu vergleichen. Setzen wir sie geschlossen gegen die Karier ein, dürfte es uns möglich sein, jede vorrückende karische Einheit niederzumähen wie ein Bauer mit der Sichel das Gras.«


      »Und was taugen Eure berittenen Schützen?«, fragte Garet Warner.


      »Sie sind ausschließlich für den schnellen Vorstoß und Rückzug tauglich.« Damin Wulfskling zuckte die Achseln. »Jeder davon kann innerhalb von fünfzig Herzschlägen im Galopp drei Pfeile in ein Ziel in der Größe eines Apfels verschießen, ohne zu fehlen, jedoch sind unsere Bogen nur für kurze Entfernungen zu gebrauchen. Für diese Art des Vorgehens stehen uns schlichtweg viel zu viele Karier entgegen.«


      »Und die Rebellen?«


      Tarjanian hob die Schultern. »Allerhöchstens tausend Mann. Die Mehrzahl hat noch nie eine echte Waffe in der Hand gehabt. Solange die Kirche ihm Rückhalt gewährt, kann Jasnoff bis zu einhunderttausend Ausgehobene ins Feld führen. Und wenn er die Fardohnjer zu Bundesgenossen gewonnen hat … Ich weiß nicht, ob meine Rechenkünste für so hohe Zahlen reichen. Vielleicht nützt es etwas, wenn die Rebellen für uns beten.«


      »Man darf die Macht des Gebets nicht unterschätzen«, riet Damin. »Sollte Kriegsgott Zegarnald sich auf unsere Seite schlagen, fahren wir gewiss nicht schlecht. Zudem warten wir noch auf Nachricht von den Harshini.«


      Tarjanian schwieg. Er hegte kein Vertrauen in Damin Wulfsklings Götter.


      »Ich dachte«, fragte Garet Warner, »die Harshini seien zum Töten gar nicht fähig?«


      »Es gibt vielerlei Mittel und Wege, um einem Feind Schaden zuzufügen, ohne zu metzeln.«


      »Mag sein«, räumte Tarjanian ein, obschon er gelinde Zweifel hatte. »Vielleicht zaubern sie ihre Dämonen aufs Feld und erschrecken die Karier zu Tode.«


      »Falls die karischen Priester mit in den Krieg ziehen, wird uns der Schutz durch die Harshini und ihre Magie unentbehrlich sein«, mahnte Damin. »Gewiss erfahren wir Genaueres, sobald Brakandaran wiederkehrt.«


      Kaum kam die Rede auf Brakandaran, wölbte Tarjanian die Brauen. »Seit über fünf Monaten ist er fort. Was rechtfertigt deine Auffassung, dass er sich noch blicken lässt?«


      »Er wird bald wieder da sein«, beteuerte Damin Wulfskling.


      »Ich wünschte, ich könnte in dieser Beziehung so zuversichtlich sein wie du.«


      Tatsächlich wollte Tarjanian den harshinischen Rebellen möglichst bald wiedersehen – und nicht allein, um zu erfahren, welchen Beistand die Harshini im bevorstehenden Krieg zu leisten beabsichtigten. Brakandaran musste wissen, ob R’shiel noch lebte. Seit ihrem Verschwinden waren Monate verstrichen, und Tarjanian hatte schon genügend Verletzungen gesehen, um darüber Klarheit zu haben, dass sie eine tödliche Wunde erlitten hatte. Aber die Harshini galten als Magier, und Brakandaran war immerhin Halb-Harshini. Deshalb glomm in Tarjanian noch ein schwacher Funke der Hoffnung, dass R’shiel den Schwertstich Frohinias überlebt haben mochte; doch während die Wochen und Monate ins Land zogen, ohne dass er irgendeinen Aufschluss über ihr Schicksal erhielt, wagte er immer weniger zu hoffen.


      »Ist etwas mit dir?«


      Tarjanian schüttelte den Kopf. »Ich habe soeben an jemand Bestimmtes gedacht, sonst nichts.«


      »Das Dämonenkind?«


      »Zwar nicht unbedingt so«, entgegnete Tarjanian brummig, »aber ja, ich habe an R’shiel gedacht.«


      »Ihr Los liegt in den Händen der Götter, mein Freund«, rief Damin ihm in Erinnerung. »Du kannst, was sie anbelangt, nichts tun. Aber gegen diese argen Ordensritter können wir sehr wohl etwas unternehmen.«


      »Welche Überlegungen kitzeln Euren Sinn?«, fragte Garet Warner argwöhnisch.


      »Für meinen Geschmack haben sie es ein wenig zu behaglich in ihrem Zeltlager. Ich bin der Ansicht, wir sollten sie aufscheuchen.«


      »Und auf welche Weise könnte das zu bewerkstelligen sein?«


      Damin Wulfskling lachte. »Auf die Weise, dass Ihr einmal für eine Weile Eurer fluchwürdigen Hüter-Ehre entsagt und Euch auf Kriegslisten verlegt.« Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Beinkleidern. »Um ein Beispiel zu nennen: Wir sollten ihren Nachschub stören. Was denkt Ihr, Obrist? Schlagt Ihr Euch auf unsere Seite?«


      Neugierig musterte Tarjanian den Obristen, denn er spürte, dass es mit Damin Wulfsklings vordergründig schlichter Frage weitaus mehr auf sich hatte, als lediglich zu klären, ob Warner einen Angriff auf das karische Heerlager befürwortete. Stumm betrachtete der Ältere ihn und Damin.


      »Ich beteilige mich an nichts, das nach Narretei stinkt«, antwortete Warner, erhob sich gleichfalls und reichte Damin das Fernglas zurück. »Das betrifft auch Euren wahrhaft lächerlichen Plan, Tarjanian Tenragan, zur Ersetzung Frohinias. Unterbreitet mir etwas, das Aussicht auf Erfolg hat, und ich stehe ohne Vorbehalt zu Euch. Aber eure gegenwärtigen Vorhaben sind reiner Wahnwitz. Ich hoffe indes als hoch betagter Greis im Bett zu sterben.«


      »Das ist die verworrenste Zustimmung, die ich jemals gehört habe.«


      »Gebt Euch damit zufrieden. Mehr könnt Ihr schwerlich erwarten, solange Ihr keine Vorschläge macht, die dem Verstand entsprungen sind und nicht nur dem Wunschdenken.«


      Damin Wulfsklings Blick huschte zwischen ihm und Tarjanian hin und her, dann schüttelte der Kriegsherr den Kopf. »Lass uns ihn vom Kliff stoßen«, sagte er, »und der Unfug ist ausgestanden.«


      »Mir kam zu Ohren, Ihr stündet in dem Ruf, ein ungemein gescheiter Kriegsmann zu sein, Fürst Wulfskling. Mir ist völlig unbegreiflich, wie Ihr dazu gelangt seid.« Warner schob sich auf dem Felssims an Damin vorüber und stieg den schmalen Pfad hinab, an dessen unterem Ende die Pferde angebunden waren.


      »Wäre dieser Mann nicht seit eh und je dein Kamerad, Tarjanian …«, knurrte Damin.


      »Er stellt dich nur auf die Probe. Wir brauchen ihn.«


      »Nein, ihr braucht ihn. Ich sähe ihn lieber mausetot. Und ich muss dich warnen: Mit jeder Stunde, die ich in seiner Gegenwart zubringe, wird mir diese Vorstellung erstrebenswerter.«


      Damin legte das empfindliche Fernglas in das lederne Behältnis und nahm die Richtung, in die sich zuvor Garet Warner entfernt hatte.


      Besorgt schüttelte Tarjanian den Kopf. Damin Wulfsklings ständige Drohung, Warner zu töten, war ihrer gemeinsamen Sache durchaus abträglich. Mit Warners Beihilfe mochte es erheblich leichter werden, dem Quorum vorzutäuschen, die Erste Schwester befände sich wohlauf, und sein Rückhalt hätte wesentliche Bedeutung, sobald es darum ging, ihren Rücktritt glaubhaft zu machen. Falls die Karier sich wirklich mit den Fardohnjern verbündet hatten, stützte sich alle Hoffnung, einen Angriff im Süden abwehren zu können, wiederum auf Damins hythrische Reiter.


      Nicht zum ersten Mal, seit Frohinia sich den Mantel der Ersten Schwester hatte umlegen dürfen, wünschte sich Tarjanian, auf ihr Geheiß aufgeknüpft worden zu sein. Dann wäre er nie in die Rebellion verwickelt worden. Er hätte nicht den Überfall auf die Schonerbark angeführt, bei dem der karische Gesandte den Tod gefunden hatte, und die Karier wären nicht gegen Medalon ins Feld gezogen. Was ihn allerdings am tiefsten schmerzte – wenn er es sich erlaubte, daran zu denken –, war R’shiels Schicksal. Ohne ihn wäre sie noch am Leben und in Bezug auf das, was sie eigentlich war, wohl noch in seliger Unkenntnis.


      Aber vielleicht verhielte sich heute, wäre er gehängt worden, keineswegs irgendetwas anders. Die Harshini hatten stets über R’shiel Bescheid gewusst, Brakandaran war ja von ihnen ausgeschickt worden, um sie zu suchen. Garet Warner und er hatten die Gefahr kriegerischer Feindseligkeiten seitens Kariens noch vor all den in neuerer Zeit stattgefundenen Ereignissen erkannt. Gleich wie er es betrachtete, anscheinend wurde er immerfort in Geschehnisse verstrickt, die sich seiner Einflussnahme entzogen. Er entsann sich daran, dass er bereits vor über einem Jahr, während er nach Testra geritten war – wo er dann in die Gefangenschaft Dracos geraten war, jenes Mannes, der sich später als sein Vater entpuppt hatte –, zu der Schlussfolgerung gelangt war, dass sein Leben sich inzwischen durch die unerfreulichste Ungewissheit auszeichnete.


      Angesichts der jetzigen Verhältnisse empfand er das vergangene Jahr jedoch als eine Art gute, alte Zeit …


      

    


    
      Der Rückritt ins Hüter-Heerlager geschah in angespannter Stimmung. Damin Wulfskling behielt seine üble Laune bei, und Garet Warner hüllte sich in Schweigen. Tarjanian wünschte, er könnte etwas sagen, das die Lage entkrampfte; stets hatte er Warner ja geschätzt und geachtet, aber unterdessen in Damin einen ausnehmend engen Freund gefunden – einen Mann, so wollte es die Schrulligkeit des Schicksals, den er jahrelang in der Südmark bekämpft und zu erschlagen versucht hatte.

    


    
      Erst am späten Nachmittag rückte das Verräter-Kastell allmählich in den Gesichtskreis der drei Reiter. Obwohl die Heereshandwerker ihr Äußerstes geleistet hatten, blieb es unwahrscheinlich, dass das Kastell je wieder einen anderen Zweck erfüllen konnte, als eine zeitweilige Befehlsstelle abzugeben. Tarjanian fragte sich, was aus Bereth und den Waisen geworden sein mochte. Von ihnen war in der Ruine keine Spur mehr zu sehen gewesen. Waren sie mit dem Leben davongekommen? Hatte Bereth für die Kleinen eine sicherere Zuflucht ausfindig gemacht? Gern hätte Tarjanian dazu Gelegenheit gehabt, sich über ihr Schicksal Aufschluss zu verschaffen.


      Die Zelte des Heerlagers bedeckten rings um das Kastell eine weite Fläche Land. Die Hythrier lagerten im Westen der Ebene. Während das Dreigespann sich dem Wald aus Zelten näherte, zügelte Damin Wulfskling sein Pferd und nahm das Lager versonnen in Augenschein. Tarjanian brachte sein Reittier neben dem Kriegsherrn zum Stehen. Garet Warner ritt weiter; offenbar hatte er kein Interesse an dem Ausblick.


      Sämtliche Hüter-Zelte waren in geraden Reihen aufgebaut worden, in jedem Zelt wohnten vier Mann. Dazwischen lagen in ordentlichen Haufen Speere und Spieße aufgeschichtet. Dieser Teil des Lagers bot einen so gleichmäßigen und übersichtlichen Anblick, wie die im Hüter-Heer übliche Disziplin es verlangte. Dagegen sah der deutlich kleinere hythrische Teil aus, als hätte eine buntscheckige, zur Jagd ausgerittene Kriegerschar ihn angelegt. Keine zwei Zelte ähnelten einander, und ihre Benutzer hatten sie aufgestellt, wo es ihnen beliebte.


      Infolge der Lagerfeuer und der großen Schmiedeöfen, die man im Freien – am Südwall des Kastells – errichtet hatte, schwebte unablässig ein Rauchschleier über den zahlreichen Zelten. Selbst aus der Ferne konnte Tarjanian leise das regelmäßige Klirren der Schmiedehämmer unterscheiden. Am dringlichsten wurden zusätzliche Schwerter sowie Speer- und Pfeilspitzen benötigt. Hochmeister Jenga hatte beschlossen, dass sie an Ort und Stelle angefertigt werden sollten, anstatt sie auf Schiffen von der Zitadelle herbefördern zu lassen, obschon die Schwierigkeiten, die sich bei der Beschaffung des Brennstoffs für das Schmiedefeuer ergaben, nahezu den Vorteil überwogen, der sich daraus ergab, sie nahe dem künftigen Schlachtfeld schmieden und ausbessern zu können.


      Nördlich des Heerlagers erstreckte sich das Übungsgelände, erkennbar an ausgedehnten Bereichen von zertrampeltem Untergrund sowie Aufreihungen großer Heuballen, an denen man große menschliche Umrisse befestigt hatte, die den Übenden als Ziel dienten. Paarweise ritten Hüter in roten Waffenröcken auf Streife rund um das Lager. Die hythrischen Wachen waren hingegen nicht zu sehen, weil sie sich im hohen Gras versteckt hielten.


      Im Süden lag der weitläufige Teil des Lagers, in dem die Rebellen, der Tross sowie zahlreiche sonstige Medaloner wohnten, die darauf hofften, im Krieg rasch ein Vermögen anzusammeln. Hochmeister Jenga hatte inzwischen seine anfänglichen Bemühungen aufgegeben, die Letzteren fortzuscheuchen.


      »Die Fardohnjer bereiten mir in der Tat Kopfzerbrechen«, gestand Damin schließlich ein, sobald sich Garet Warner außer Hörweite befand. »Die karischen Ordensritter sind Dümmlinge. Sie unterstellen, dass jeder sich nach den gleichen Regeln richtet wie sie, und daher ist ihr Tun voraussehbar.«


      »Und die Fardohnjer?« Tarjanian hatte noch nie gegen Fardohnjer kämpfen müssen. Seines Wissens zogen sie den Handel dem Krieg vor. Doch ein Feind, der dem hythrischen Kriegsherrn Sorge bereitete, war ein Gegner, den man fürchten musste.


      »Hablet unterhält ein großes stehendes Heer«, erklärte Damin. »Seine Krieger sind ausgebildete Soldaten und verstehen ihr Handwerk. Gewiss scheren sie sich nicht um die Regeln der Karier, und darin ist einer der Gründe zu erblicken, aus denen Hythria bislang offenen Zwist mit Fardohnja vermieden hat. Und dann ist da noch Hablets Geschütz …«


      »Welche Vorschläge hast du zu unterbreiten?«


      Damin hob die Schultern. »Ich glaube, wir benötigen Beistand.«


      »Stets meine Rede«, sagte Tarjanian matt.


      Damin lachte und schaute ihn an. »Es ist höchste Zeit, denke ich mir, dass ich mich an meinen Gott wende. Immerhin bin ich sein eifrigster Anhänger. Zegarnald schuldet mir noch ein, zwei Gefälligkeiten.«


      »Hast du nicht bekannt, du wüsstest nicht, wie man die Götter erreicht?«


      »Ich habe in diesem Zusammenhang den Gott der Diebe erwähnt. Mit dem Kriegsgott verhält es sich völlig anders. Er redet recht oft mit mir.«


      »Und was sagt er?«, fragte Tarjanian neugierig.


      »Oh, das ist eine Sache zwischen mir und meinem Gott. Begib du dich ins Kastell und versuche alles in der Hand zu behalten. Ich will zusehen, ob ich uns nicht göttliche Gunst erhandeln kann.«


      »Damin«, rief Tarjanian dem Kriegsherrn nach, als der Hythrier seinen prachtvollen Hengst antrieb, aber vergebens: Damin Wulfskling achtete nicht auf den Zuruf und sprengte zum Heerlager.


      Tarjanian blickte ihm nach und überlegte, wie klug es wirklich gewesen sein mochte, einen Pakt mit jemandem einzugehen, der glaubte, die launischen Hauptgottheiten könnten eine Hilfe im Kampf gegen das karische Heer sein, das sich zu allem Überfluss mit den undurchschaubaren Fardohnjern verbündet hatte.


      Garet Warner hat Recht, schlussfolgerte er schwermütig, während er seinem Pferd die Sporen gab und aufs Lager zu preschte. Er versuchte den Krieg durch Wunschdenken zu gewinnen.
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      Die Insel Slarn war ein öder, elendiger Ort, umringt von Klippen, die sogar dem erfahrensten Seemann Grauen einflößten, und ständig umhüllt von Nebel. Durch die Dunstschwaden sah Adrina, die an diesem verhangenen Morgen in der eisigen Gischt vor sich hin schlotterte, das Eiland näher rücken.

    


    
      »Es ist eine große Ehre«, beteuerte Kronprinz Cratyn feierlich, »Slarn besuchen zu dürfen.«


      »Tatsächlich?«, entgegnete Adrina, während sie sich ans Schanzkleid klammerte. »Darin werde ich Trost finden, wenn die Brandung mich kurz vor dem Ertrinken gegen die Klippen schmettert.«


      Cratyn sah sie an, ohne zu lächeln. Er hatte in seinem keineswegs unschönen Gesicht ein Paar ernster Augen und Adrinas bisherigen Beobachtungen zufolge nicht den leisesten Anflug irgendeines heiteren Wesenszuges.


      »Der Allerhöchste beschützt uns und wird uns die sichere Einfahrt in den Hafen ermöglichen.«


      »Dann wird mir gleich wohler zumute.«


      »Es freut mich, dass Ihr allmählich die Macht des Allerhöchsten zu würdigen versteht«, sagte Cratyn, als wäre ihre Bemerkung ein Glaubensbekenntnis und kein Seitenhieb gegen seinen langweiligen Gott gewesen. »Sobald wir auf Slarn sind, stellen die Priester Euch einen Beichtvater zur Seite, der Euch vor Eurem Übertritt zum wahren Glauben betreut.«


      »Ihr geht also davon aus, dass ich zu Eurem Glauben überzutreten gedenke?«, fragte Adrina, die trotz des heftigen Schlingerns des grässlich bemalten Schiffs Halt zu bewahren versuchte. Der Kapitän schrie den Seeleuten Anweisungen zu, hatte jedoch alle Mühe, sich durch das Rauschen der Wogen und das Knarren seines kläglichen Kahns verständlich zu machen.


      Kronprinz Cratyn wirkte erstaunt. »Als Gemahlin des Kronprinzen müsst Ihr, wie sich von selbst versteht, für alle Frauen Kariens ein Musterbild der Glaubenstreue und der Tugendhaftigkeit sein.«


      »Ich und ein Muster an Tugend? Leider bin ich einer solchen Auszeichnung wohl kaum wert, Eure Hoheit.«


      Ohne den Spott zu begreifen, nickte Cratyn. »Eure Bescheidenheit ziert Euch aufs Vortrefflichste, Prinzessin. Ich bin der Überzeugung, dass der Allerhöchste an Eurer Seele den größten Gefallen findet.«


      Mag sein, solange er nicht zu gründlich hinschaut, dachte Adrina. Trotz allem war die Seereise bisher einigermaßen erträglich verlaufen. Nur zu den Mahlzeiten musste sie mit ihrem karischen Verlobten und seinen Pfaffen beisammen sein. Im Übrigen ließ man sie in ihrer kleinen, aber pomphaften Kabine in Ruhe, die jemand, der entweder zutiefst frömmlerisch oder sturzbetrunken gewesen sein musste, in der abscheulichsten Art und Weise ausgeschmückt hatte: Auf jeder ebenen Fläche glänzte in allen Größen Xaphistas Wahrzeichen, der fünfzackige, mit einem Blitz gepaarte Stern.


      Tristan und sein Regiment waren nicht nach Slarn geladen worden. Ihre Flottille fardohnjischer Schiffe segelte ohne Umweg nach Karien.


      »Auf Slarn werden Eure künftigen Hofdamen sich zu uns gesellen«, fügte Cratyn hinzu. »Sodann treffe ich Veranlassung für die Heimkehr Eurer Sklaven nach Fardohnja.«


      Entschlossen wandte Adrina sich dem Kronprinzen zu. »Meine Sklaven kehren nicht nach Fardohnja um. Sie bleiben bei mir, Eure Hoheit.«


      Bevor er antwortete, schöpfte Cratyn tief Luft, als hätte er gewusst, wie sie diese Zumutung aufnahm. Dadurch wurde auch klar, weshalb er an diesem Morgen das Gespräch mit ihr gesucht hatte. Adrina fragte sich, wie lange er gebraucht haben mochte, um sich zu der fälligen Eröffnung durchzuringen.


      »Der Allerhöchste verkündet, dass ein Mensch ausschließlich einen Herrn haben kann, nämlich Gott. Wir in Karien kennen keine Sklaverei und dulden sie nicht, Eure Hoheit. Eure Sklaven müssen heimkehren.«


      »Es ist mir voll und ganz einerlei, was der Allerhöchste verkündet. Meine Sklaven bleiben mir.« Herrisch hob Adrina den Kopf. Anmaßender Wicht! »Wusste mein Vater, dass Ihr den Vorsatz hegt, mich nach Verlassen Fardohnjas meiner Sklaven zu berauben?«


      »Sein Rat lautete, diese Angelegenheit nicht vor Erreichen Slarns zu erörtern«, bekannte Cratyn. »Allerdings hat er uns versichert, Ihr würdet dies Erfordernis verstehen …«


      »Nun, da hat er sich getäuscht«, erwiderte Adrina. »Ich verstehe es nicht.«


      »Ich sehe ein, dass Ihr sehr an ihnen hängt, Hoheit, aber als Kronprinzessin Kariens dürft Ihr unmöglich einen so barbarischen Brauch pflegen.«


      »Barbarisch?«, fuhr Adrina ihn an. »Bei mir leben die Sklaven in besseren Verhältnissen als die Mehrzahl Eurer blöden Ordensritter. Ich gewähre ihnen Fürsorge, Wohlergehen und Schutz. Wir könnt Ihr es wagen zu behaupten, ich spränge mit ihnen ›barbarisch‹ um?!«


      Ihr Aufbrausen löste bei Cratyn sichtliche Betroffenheit aus. »Eure Hoheit, keinesfalls wollte ich Euch kränken. Gewiss betreut Ihr Eure Sklaven gut, aber sie sind nicht frei.«


      »Frei wozu, frage ich Euch? Um sich für das Allernötigste abzurackern? Um für Herrschaften zu schuften, die meinen, Almosen enthöben sie der Verpflichtung, sich um jene zu kümmern, die weniger glücklich leben als sie? Es ist mühsamer, Sklavenhalter zu sein, Eure Hoheit, als Sklave. Man hat auf das Wohl seiner Sklaven zu achten. Für jeden einzelnen Sklaven gilt es zu sorgen. Wie viele Eurer Adeligen bekennen sich zu einem gleichen Grad an Verantwortlichkeit?«


      Cratyn stöhnte auf; offenbar war es nicht gewohnt, seine Anschauungen rechtfertigen zu müssen, am wenigsten gegenüber einer Frau. In Wahrheit überraschte sein lächerliches Begehren, ihre Sklaven nach Hause zu schicken, Adrina keineswegs. Sie kannte sich in den karischen Sitten und Bräuchen viel genauer aus, als der Kronprinz ahnte, und hatte seit Tagen etwas Derartiges erwartet. Aber sein Unbehagen bereitete ihr insgeheim ein Vergnügen.


      »Eure Hoheit, Ihr müsst einsehen, dass es ausgeschlossen ist, die Sklaven zu behalten …«


      »Ich sehe nichts dergleichen ein«, entgegnete Adrina voller Trotz. »Genügt es nicht, dass ich niemals wieder die Heimat sehen soll? Nun habt Ihr vor, mir überdies die einzigen vertrauten Gesichter zu nehmen, die mir geblieben sind. Wie könnt Ihr zu mir so grausam sein? Predigt Euer Allerhöchster denn außer Frommsein und Tugend auch Roheit?«


      Diese Vorhaltungen verschlugen dem Kronprinzen zunächst die Sprache. Er hatte wohl nicht angenommen, Adrina könnte sich, um ihren Standpunkt zu untermauern, gar auf seinen Gott berufen. »Ich … Freilich nicht … Möglicherweise lässt sich ja eine Einigung erlangen?«


      Kaum dass er einlenkte, lächelte Adina ihm fröhlich zu.


      »Ihr wollt sagen, ich darf einige von ihnen behalten? Zumindest ein, zwei?«


      »Ihr müsstet sie zu Freien erklären«, stellte Cratyn klar. »Wenn sie Eure freiwilligen Bediensteten sind, haben unsere Geistlichen, da bin ich mir sicher, gegen sie keine Einwände.«


      »Ach, ich danke Euch von Herzen, Eure Hoheit«, plapperte Adrina ebenso überschwänglich wie gänzlich unaufrichtig. Mit beiden Händen ergriff sie seine Hand, drehte sie um und küsste sie – nach fardohnjischem Brauchtum –, doch sie ließ dabei ihre Zungenspitze zart über die von Schwertübungen schon schwielige Handfläche gleiten. Erschrocken durch diese Vertraulichkeit riss Cratyn die Hand zurück. Er errötete sogar.


      »Vielleicht sollten wir uns nun zurück unter Deck begeben, Eure Hoheit«, schlug er rasch vor.


      Adrina biss sich auf die Lippen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Erstaunt zog sie den Rückschluss, dass dieser Jüngling es wahrscheinlich noch nie mit einer Frau getrieben hatte. Der Allerhöchste verlangte, dass seine Gläubigen außerhalb der Ehegemeinschaft auf das Geschlechtsleben verzichteten, und selbst unter Gatten sollte es ausschließlich dem Zweck der Fortpflanzung dienen. Cratyn benahm sich so fürchterlich fromm, dass er vermutlich das Bedürfnis nach Selbstzüchtigung verspürte, wenn ihn unkeusche Gedanken heimsuchten. Adrina dachte im Stillen, dass die Hochzeitsnacht wohl ein recht bemerkenswertes Ereignis werden würde: Cratyn tat voraussichtlich so, als wüsste er, was es galt, während sie vorzuspiegeln hatte, vollkommen unkundig zu sein.


      »Ja, mag sein«, stimmte Adrina schließlich zu; doch ihr Lächeln rührte viel weniger von der Unterhaltung und weit mehr von der Vorstellung her, die sie sich allmählich von ihrem bevorstehenden Eheleben machen konnte.


      

    


    
      Das Kloster Slarn erregte einen ebenso düsteren und beklemmenden Eindruck wie der Rest der Insel. Was Adrina während der Kutschfahrt vom Hafen zum Kloster an wenigem sah, zeichnete sich durch Felsigkeit, Kahlheit und Windigkeit aus. Zwar ragte die Insel aus der Mitte des Fardohnjischen Golfs empor, aber ihre Bekanntheit beruhte stärker auf dem Ruf der Bewohner als auf der Bedeutung für Krieg und Schifffahrt, die ihr die Lage verlieh. Slarn war der Stammsitz der Xaphista-Priesterschaft und Standort einer Siedlung von Kranken, die an Maliks Fluch litten. Aus irgendeinem Grund erwies sich die karische Priesterkaste als gefeit gegen diese Art der Schwindsucht. Wen das Leiden ereilte, den verbannte man – gänzlich ungeachtet der Volkszugehörigkeit – nach Slarn, sobald die Erkrankung feststand. Cratyn hatte Adrina versichert, die Siechen hausten weitab vom Kloster, doch er hatte ihre Bedenken hinsichtlich der Ungefährlichkeit dieser Nachbarschaft nicht zur Gänze zerstreuen können. Die Mutter ihres Halbbruders Gaffen hatte sich, als er noch ein Knabe gewesen war, die Krankheit zugezogen, und Adrina erinnerte sich bis heute daran, vor dem Palast zugeschaut zu haben, wie all ihr Hab und Gut verbrannt worden war, während man sie fortgebracht hatte. Sie hatte geschluchzt und den Wunsch herausgeschrien, man möge ihr gestatten, von ihrem Sohn Abschied zu nehmen. Alles, was Emalia je berührt hatte, hatte man den Flammen übergeben, damit sich niemand anderes im Palast ansteckte. Nun fragte sich Adrina, ob Emalia auf der Insel wohl noch unter den Lebenden weilte oder ob die Krankheit sie inzwischen dahingerafft hatte?

    


    
      Sie heftete den Blick auf Cratyn und wölbte die Brauen. In der schmucklosen, aber zumindest erträglichen Kutsche, mit der sie am Hafen abgeholt worden waren, saß er ihr gegenüber, hielt den Kopf gesenkt und brabbelte anscheinend lautlos irgendetwas vor sich hin. Bestimmt betet er, schlussfolgerte Adrina ungeduldig. Schließlich galt Slarn ja als heilige Erde.


      »Ich hoffe, es brennt dort, wo wir hinfahren, ein Feuer«, bemerkte sie, um ihn bei seinem frommen Tun zu stören und eine Unterhaltung anzuknüpfen. »Ist es in Schrammstein kälter als hier?«


      Cratyn hob den Kopf und vollendete das Gebet, bevor er antwortete. »Erheblich kälter, Eure Hoheit. Zu gewissen Jahreszeiten liegt dort Schnee.«


      Vorfreudig klatschte Adrina in die Hände. »Schnee habe ich noch nie gesehen.«


      »In Schrammstein werdet Ihr viel Schnee zu sehen bekommen.«


      »Dann muss ich mich darauf verlassen, dass Ihr dafür sorgt, dass ich es auch warm und behaglich habe, ja?« Cratyn in Verlegenheit zu stürzen erwies sich als wirklich kurzweiliger Zeitvertreib.


      Zu ihrem stillen Vergnügen lief er erneut rot an. »Ich werde … mein Äußerstes tun, um zu gewährleisten, dass Ihr es … heimelig habt, Eure Hoheit.«


      Endlich blieb die Kutsche vor den abweisenden Mauern des Klosters stehen. Der Wagenschlag wurde geöffnet, eine Hand half Adrina beim Aussteigen. Zur Begrüßung erwartete sie eine Schar Geistlicher mit augenfälligen Tonsuren, ungefähr ein Dutzend Ordensritter sowie fünf Frauen, von denen bis auf eine Ausnahme alle jünger als Adrina wirkten. Neugierig schaute sie sich um, während Cratyn gleichfalls aus der Kutsche stieg.


      Die ältere Frau trat vor und lächelte mit der Mühelosigkeit eines abgebrühten Höflings.


      »Willkommen in Karien, Eure Hoheit«, sagte sie, indem sie einen tiefen Hofknicks vollführte.


      »Prinzessin, gestattet mir, Euch die Erste Hofdame Madren vorzustellen«, wandte sich Cratyn an Adrina; auf vertrautem Boden und unter Landsleuten klang seine Stimme gleich selbstsicherer. »Erste Hofdame Madren, das ist Ihre Durchlaucht, Prinzessin Adrina von Fardohnja.«


      Verdutzt blickte die Frau Adrina ins Gesicht. »Adrina? Wir haben Prinzessin Cassandra erwartet.«


      »Prinzessin Cassandra hat sich als ungeeignet herausgestellt«, teilte Cratyn der Ersten Hofdame mit merklichem Unbehagen mit, schaffte es diesmal jedoch, nicht rot zu werden. »Prinzessin Adrina ist König Hablets älteste Tochter und als solche für mich eine höchst wünschenswerte Verlobte.«


      »Freilich, Eure Hoheit.« Adrina sah Madren an, dass sie aus Wissensdurst, Näheres über den unvermuteten Brautwechsel zu erfahren, nahezu platzte. Sie überlegte, ob Cratyn den wahren Grund einräumen würde oder ob er ein derartiges Eingeständnis als zu peinlich empfände. »Ihr seid uns aus ganzem Herzen willkommen, Prinzessin.«


      »Ich danke Euch, Erste Hofdame.«


      »Bitte erlaubt mir, Euch mit den nachgeordneten Hofdamen bekannt zu machen.«


      Adrina fühlte sich zu fragen versucht, ob das Vorstellen nicht warten könnte, bis sie sich im Innern des Klosters befanden. Im Freien herrschte beißender Frost, und ihr grauste ganz gehörig vor der Aussicht, noch lange auf der trostlosen Freitreppe des Klosters stehen zu müssen, während man sie mit wer weiß wem bekannt machte.


      »Das sind Hofdame Gratia, Hofdame Pacifica, Hofdame Espera und Hofdame Virgina.« Jede der bleichen jungen Frauen trat vor, als ihr Name genannt wurde. Befremdet musterte Adrina sie einige Augenblicke lang.


      »Sind das ihre echten Namen?«


      Bei dieser beleidigenden Frage krampfte sich Madren zusammen. »In Karien ist es Sitte, Eure Hoheit, eine Tochter nach den Tugenden zu benennen, auf deren Entfaltung die Eltern bei ihrem Kind hoffen.«


      »Arme Virgina«, murmelte Adrina, dann lächelte sie der Ersten Hofdame begütigend zu. »Um Vergebung, ich hätte mich nicht wundern dürfen. Wir haben in Fardohnja einen ähnlichen Brauch. Mein Name bedeutet: ›Ihre Schönheit spornt Männer zu wahnwitzigen Heldentaten in dem Bestreben an, zum Lohn mit ihr eine Nacht zu verleben.‹«


      Natürlich entbehrte Adrinas Name jeder derartigen Bedeutung, aber die Verlockung, den Kariern etwas in der Art unter die Nase zu reiben, war schlicht und einfach zu groß, als dass sie ihr hätte widerstehen können. Schon die Mienen der Karier lohnten ihr die Erfindung überreichlich. Kronprinz Cratyn sah aus, als wünschte er sich, dass sich unter ihm die Erde auftäte, um ihn als Ganzes zu verschlingen, und die Hofdamen erregten den Eindruck, als stünden sie am Rande der Ohnmacht.


      »Für welche Tugend steht der Name ›Madren?‹«


      »Ich bin nach der heimatlichen Provinz meiner Mutter benannt worden, Eure Hoheit«, gab Erste Hofdame Madren in unverschämt störrischem Tonfall zur Antwort. »Unsere Sitte, Töchter nach wünschenswerten Tugenden zu nennen, ist jüngeren Ursprungs.«


      »Sei’s drum, mit ein wenig Glück stirbt sie bald aus«, entgegnete Adrina mit vorsätzlichem Hochmut. »Wollen wir das Vorstellen drinnen fortsetzen? Es ist beileibe nicht mein Wunsch, so viele Leute mir zuliebe so lange in diesem eisigen Wind stehen zu sehen.«


      Während sie den Mantel raffte, lächelte sie Cratyn und Madren freundlich zu. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihr ins Gebäude zu folgen.


      Auf Slarn war alles feucht, auch dieses Bauwerk. Die aus schwarzem Stein errichteten Mauern schwitzten geradezu Nässe aus, und die im Klostersaal auf dem Steinfußboden ausgestreuten Binsen quatschten leise bei jedem Schritt. Adrina konnte, was die Kälte anbelangte, zwischen den Innenräumen und dem Freien kaum einen Unterschied spüren. In zwei großen, gleichmäßig in den Steinboden gehauenen Gruben loderten beachtliche Feuer, aber sie genügten nicht, um die riesige Räumlichkeit zu erwärmen. Verdrossen blickte Adrina umher. Offenbar zählt Xaphista zu den Göttern, die glauben, dass Armut und Elend ihre Anhänger beglücken, dachte sie; nun flößte ihr die Aussicht, den Rest des Lebens bei seinen Gläubigen zu verbringen, regelrechte Niedergedrücktheit ein. Sie hoffte, dass die Schrammsteiner Königsburg wohnlicher ausgestattet war als dieses Kloster.


      Ein Akolyth trat näher, um ihr den Mantel abzunehmen, doch sie winkte ab. Im Kloster war es zu eisig, um auf das warme Kleidungsstück zu verzichten, zumal sie darunter ein fardohnjisches Gewand trug, das in der bitterlichen Kälte wenig taugte. Sie hatte die Absicht gehegt, ihre Art der Kleidung in den Vordergrund zu kehren, weil sie wusste, dass sie gewiss auch damit den frommen Kariern einen Schrecken einjagen konnte; mittlerweile allerdings neigte sie zu der Einsicht, dass es sich empfahl, davon abzusehen. Die nachgerade alles verhüllenden schlichten Wollkleider ihrer Hofdamen wirkten in der Tat wesentlich wärmer als ihr prachtvolles, mit Reizen beileibe nicht geizendes Kleid.


      Sobald sie sich im Innern des Klosters aufhielten, fand das Bekanntmachen seinen Fortgang. Fortwährend lächelte und nickte Adrina, während die Erste Hofdame Madren ihr eine schier endlose Reihe von Geistlichen und Ordensrittern vorstellte. Ausnahmslos wurde Adrina auf feierliche Weise von ihnen begrüßt; angesichts der fremdländischen Braut, die Kronprinz Cratyn nach Hause geholt hatte, machten sie große Augen. Rituell berührte jeder Priester ihre Schulter mit seinem zierreichen, an der Spitze mit Stern und Blitz versehenen Stab, um sich davon zu überzeugen, dass sie kein böser Geist war – oder etwa, was noch fürchterlicher gewesen wäre, eine Harshini in Tarngestalt einer Sterblichen. Adrinas künftiger Gemahl hielt sich unterdessen vollständig aus ihrem Blickfeld fern. Kaum hatten sie die Schwelle des Klosters überquert, war er in Begleitung eines jungen, dunkelblonden Ordensritters verschwunden.


      »Und hier, Eure Hoheit, seht Ihr Vonulus«, sagte die Erste Hofdame Madren, als schließlich ein letzter Geistlicher vor Adrina stand. »Er wird Euch als Beichtvater dienen, Euch in den Lehren des Allerhöchsten unterweisen und in allen geistlichen Angelegenheiten beraten.«


      Sachte senkte Vonulus den Stab an Adrinas Schulter, dann verbeugte er sich, sodass seine Tonsur im klammen Morgenlicht schimmerte. Adrina maß ihn mit einem neugierigen Blick. Er war nur wenig älter als sie und hatte einen Gesichtsausdruck heiterer Gelassenheit, die allem Anschein nach einem tiefen inneren Frieden entsprang, von dem Adrina bezweifelte, dass er sich ohne weiteres anfechten ließe.


      »Eure Durchlaucht«, erklärte Vonulus in fließendem Fardohnjisch, »es soll mir zur Ehre gereichen, Euch zu Diensten sein zu dürfen.«


      Sein erster Fehler, dachte Adrina. Er hätte mir verheimlichen sollen, dass er das Fardohnjische kennt. »Ich blicke der Erleuchtung durch deine Weisheit begierig entgegen, Vonulus.«


      »Ich maße mir nicht an, Weisheit vermitteln zu können, Eure Hoheit. Zwar bin ich leidlich belesen, ansonsten jedoch ein einfacher Mann.«


      »Für mich bedeutet es eine Überraschung, in Karien jemanden anzutreffen, der überhaupt des Lesens kundig ist«, antwortete Adrina und beobachtete ihn achtsam. Die Karier, denen sie bisher begegnet war, durften getrost als trübsinnige Klötze gelten. Durch die geringste Andeutung einer ungewohnten Sichtweise fühlten sie sich beleidigt. Aber dergleichen war bei Vonulus nicht festzustellen. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er ihre Bemerkung zur Kenntnis.


      »Ich will hoffen, Eure Hoheit, Ihr erlebt in Eurer neuen Heimat noch mancherlei erfreuliche Überraschungen.«


      »Davon gehe ich aus.«


      »Meine erste dienstliche Pflicht wird es sein, Euch auf das Ablegen des karischen Ehegelübdes vorzubereiten, Eure Hoheit«, sagte Vonulus. »Die Vermählung wird in Xaphistas Tempel vollzogen, sobald wir uns in Schrammstein befinden. Bezüglich sich geziemender Kleidung und höfischer Bräuche wird Erste Dame Madren Euch Klarheit verschaffen. Dank der Gnade des Allerhöchsten kann ich Euch dabei behilflich sein, ohne allzu ernstliche Mühe das nötige Wissen der vielerlei Besonderheiten unseres Glaubens zu erwerben.«


      »Sag mir, Vonulus«, verlangte Adrina, »was geschähe – nur als Gedankenspiel ausgesprochen –, wenn ich es von mir wiese, mich Eurem Gott zu unterwerfen?«


      Der bloße Gedanke entlockte der ersten Hofdame Madren ein Aufächzen. Vonulus dagegen geriet nicht so leicht aus der Ruhe. »Ihr werdet Kariens Kronprinzessin, Eure Hoheit. Eine andere Gottheit anzubeten gälte als Verrat. Ich vermute, in Fardohnja behandelt man Verräter ebenso, wie wir es tun.«


      Tröstlich tätschelte Adrina der Ersten Hofdame die Hand. »Ich habe lediglich aus Neugierde nachgefragt, meine Liebe. Keine Bange.«


      »Gewiss doch, Eure Hoheit«, gab Madren zur Antwort. »Darüber hatte ich sofort Gewissheit.«


      »Willst du dich zum Mittagsmahl zu uns gesellen, Vonulus? Es stimmt mich froh, meine Muttersprache so gewandt gesprochen zu hören.«


      »Es ist mir eine Ehre, Eure Hoheit.«


      »Darf ich Euch empfehlen, Eure Hoheit«, schlug Madren vor, indem sie die anderen Hofdamen heranwinkte, »Euch in eine … dem Wetter angemessenere Gewandung zu kleiden? Die Hofdamen werden Euch in die Kammer geleiten, die man für Euch vorbereitet hat.«


      In der Hoffnung, dass es in dem Gemach wärmer als in dem weiträumigen, zugigen Klostersaal war, ging Adrina gnädigst auf die Anregung ein. Umgeben von ihren Hofdamen, strebte sie durch die gesamte Länge des Saals zum Ausgang, in dessen große, hölzerne Türflügel man – keineswegs zu Adrinas Überraschung – den fünfgezackten Stern mitsamt Blitz eingeschnitzt hatte. Während sie sich der Pforte näherten, wurde sie geöffnet, und Cratyn und der junge Ordensritter kehrten zurück. Sobald sie die Frauen sahen, blieben die beiden Männer stehen. Cratyns Blick huschte über Adrina hinweg und verharrte an ihrer rechten Seite auf der Hofdame Virgina. In seinen Augen stand deutliche Seelenqual. Adrina schaute Virgina an, erkannte verblüfft in ihren Augen die Feuchtigkeit unterdrückter Tränen und unmissverständliche Sehnsucht.


      »Kronprinz Kretin, ich wähnte schon, Ihr könntet mir verloren gegangen sein«, äußerte Adrina fröhlich. War etwa die fahle, fade Virgina der Grund, weshalb es Cratyn so unglücklich machte, zur Ehelichung einer fardohnjischen Braut gezwungen zu werden?


      »Der Kronprinz heißt Cratyn, Eure Hoheit«, berichtigte Hofdame Pacifica sie in reichlich ungehörigem Tonfall.


      »Sagte ich doch, oder?«, meinte Adrina mit tadellos gespielter Unschuld. »Kretin.« Dass sie seinen Namen falsch aussprach, war eine eigentlich missliche, aber lustige Folge der fardohnjischen Betonung, die sie beim Sprechen des Karischen beibehielt. Gleichzeitig tat sie es selbstverständlich vorsätzlich. In Wahrheit war Adrina des Karischen in aller Vollkommenheit kundig und beherrschte es weitaus fließender, als ihre nur aus absichtsvollem Hintersinn hörbare fardohnjische Sprachmelodie es die Karier ahnen ließ.


      Ihr erster Court’esa war ein ausgezeichneter Sprachlehrer gewesen und hatte Adrina die fließende Beherrschung einer ganzen Anzahl von Sprachen beigebracht. Auch diesen Sachverhalt gedachte sie den Karieren zu verhehlen. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an den Court’esa gedacht: einen schlanken, sanftmütigen Jüngling mit dunklen Augen und langen, geschmeidigen Gliedmaßen.


      »Es besteht kein Anlass zu Beanstandungen, Hofdame Pacifica«, stellte Cratyn klar; offensichtlich wollte er Reibereien vermeiden. »Eure Hoheit, hier seht Ihr meinen Vetter, Graf Drendyn vom Tyler-Pass. Drendyn, das ist Ihre Durchlaucht, Prinzessin Adrina von Fardohnja.«


      Leicht ungeschlacht verbeugte sich der junge Graf und lachte wie ein Kind, das plötzlich vor einem neuen, unbekannten Spielzeug stand, übers ganze Gesicht. Adrina mochte ihn auf den ersten Blick. Er war der erste Karier, den sie kennen lernte, der nicht umherschlich, als wäre er zu lebenslanger Trauer verurteilt.


      »Willkommen in Karien, Hoheit«, stieß er aufgeregt hervor. »Ich hoffe, Ihr werdet hier glücklich. Nach der Hochzeit solltet Ihr uns auf dem Tyler-Pass besuchen. Bei uns trinkt man die besten Weine Kariens, und jagen kann man aufs Herrlichste. Ihr frönt doch der Jagd, oder?«


      »Bei jeder Gelegenheit. Ich sehe Eurer Gastfreundschaft höchst vorfreudig entgegen, Graf.«


      »Da entlang, Eure Hoheit«, mischte sich Hofdame Pacifica, indem sie den Grafen missmutig musterte, ins Gespräch. Anscheinend verdross sie die Vorstellung, Adrina könnte mit ihm allzu enge Freundschaft schließen.


      »Kronprinz Kretin und Graf Drendyn, entschuldigt mich bis auf weiteres.« Adrina vollführte einen anmutigen Knicks und folgte ihren Hofdamen in den Flur.


      Kaum hatte sich die Pforte hinter ihnen geschlossen, hielt Adrina an und winkte die Hofdamen zu sich. Erwartungsvoll sahen die Frauen sie an. Pacifica war ein hoch aufgeschossenes, schlichtes Geschöpf mit bleichen, leicht froschartigen Augen und Pockennarben; Espera war ein hübsches Mädel mit üppigen braunen Haaren, aber nichts sagender Miene. Gratia hatte einen eher stämmigen Körperwuchs, eine Stupsnase und rotbraunes Haar. Virgina war blass und blond, allerdings von dem Viergespann bei weitem die Schönste.


      »Meine teuren Hofdamen, es ist mein Begehren, dass wir einander voll und ganz verstehen.«


      »Eure Hoheit …?« Augenscheinlich hatte Drendyns überschwängliche Begrüßung Adrinas Hofdame Pacifica, so lautete Adrinas Eindruck, nachhaltig aus der Ruhe gebracht.


      »Da Ihr meine Hofdamen seid, fällt Euer Betragen zurück auf mich. Sollte ich jemals wieder erleben, dass Ihr, Pacifica, Euch wie ein eifersüchtiges Marktweib aufführt, oder Ihr, Virgina, lüstern meinen Verlobten anschmachtet, werdet Ihr ausgepeitscht. Ist das klar?«


      Pacificas Gesicht verfärbte sich knallrot. Virgina brach in Tränen aus. Gratia und Espera standen nur gänzlich entgeistert da. Adrina wandte sich auf dem Absatz um und setzte den Weg fort, ohne auf sie zu warten. So blieb ihnen ihre Erheiterung verborgen.
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      R’shiel empfand die Harshini als die sonderbarsten Lebewesen, denen sie je hatte begegnen dürfen. Alles, was man sie von Kindesbeinen an über sie zu glauben gelehrt hatte, erwies sich als unrichtig. Weder waren sie böse noch konnte man ihnen Arglist nachsagen, ja, es fehlte ihnen sogar an jeglicher Bedrohlichkeit. Vielmehr entpuppten sie sich zusehends als ein Volk voller Sanftmut und Frohsinn, das allem Lebenden ein gleichsam glückliches Dasein wünschte.

    


    
      Weil R’shiel in Verhältnissen herangewachsen war, in denen man die Staatskunst unablässig mit den mannigfaltigsten Ränken und Intrigen betrieben hatte, war es ihr nur schwer begreiflich, dass die Harshini ein so unschuldiges Volk sein sollten. Sie stellte sie daher fortwährend auf die Probe und versuchte ihren Gleichmut zu erschüttern, aber ohne Erfolg. Tatsächlich hegte sie sogar den Verdacht, dass manche Harshini sie vorsätzlich mieden, um nicht mit Fragen behelligt zu werden, die sie schlichtweg nicht verstanden. Über den Zweck hinaus, für den die Götter sie geschaffen hatten, kannten sie keinerlei Ehrgeiz. Sie mussten Verwalter der göttlichen Macht sein. Mehr brauchten sie nicht zu wissen.


      Anders verhielt es sich hingegen mit den Dämonen, und deren Gesellschaft genoss R’shiel erheblich mehr als den Umgang mit den friedlichen Harshini. Meister Dranymir war ein wenig langweilig, aber das mochte, mutmaßte R’shiel, daran liegen, dass er schier älter war als die Zeit; die anderen, jüngeren Dämonen weckten bei ihr größeres Interesse.


      König Korandellan hatte versucht, ihr das Band zwischen den Harshini und den Dämonen gründlich zu erklären, jedoch verstand R’shiel so wenig von den Göttern, dass es ihr Mühe bereitete, die Zusammenhänge nachzuvollziehen. Dennoch fühlte auch sie selbst diese Verbindung – den »Connex« –, die sie gleich einem unsichtbaren Seil an die Dämonen knüpfte. Sie brauchte nur an sie zu denken, und schon waren sie da und zeigten sich bereitwillig dazu geneigt, sie im Sanktuarium umherzuführen oder sich von ihr etwas über die Geschehnisse in der Außenwelt erzählen zu lassen. Ihre Begierde nach wissenswerten Neuigkeiten war unersättlich, vor allem bei den jüngeren Dämonen, obgleich »Jugend« unter den Dämonen stets im Verhältnis gesehen werden musste. Als »junger« Dämon – verglich man ihn mit Meister Dranymir, dem Erzdämon der Dämonenbruderschaft, die ihr Schicksal mit der Sippe der té Ortyns verflochten hatte – konnte gelten, wer an Lebensalter noch keine tausend Jahre zählte.


      »Wir alle sind eins«, erläuterte Korandellan geduldig, »die Götter, die Harshini und die Dämonen. Alle bestehen wir aus einem Stoff.«


      »Wieso sind dann die Harshini keine Götter?«, fragte R’shiel.


      »Wir sind ein Teil der Götter.«


      »Und die Dämonen?«


      »Auch die Dämonen sind ein Teil der Götter.«


      »Götter haben also die Harshini und ebenso die Dämonen erschaffen, verstehe ich Euch richtig?«


      »So ist es.«


      »Aber warum?«


      »Weil sie befürchteten, ohne Einschränkung ihrer Macht werde es dahin kommen, dass sie sich gegenseitig vernichten.«


      »Die Götter haben ihre Macht an Euch abgetreten? Wie töricht von ihnen. Was tun sie, wenn sie diese Macht anwenden wollen?«


      Korandellan seufzte auf. »Sie haben ihre Macht nicht an uns abgetreten, R’shiel, sie teilen sie mit uns. Die Magie-Kräfte, die du in deinem Innern spürst, entstammen demselben Quell, aus dem die Götter Kraft schöpfen.«


      »Dann seid Ihr doch gleichfalls Götter, oder nicht?«


      »Male dir die Sache als ein aus vielen Strängen gedrehtes Seil aus«, sagte der Harshini-König in dem Bemühen, sich R’shiel gegenüber in verständlichen Bildern auszudrücken. »Jede Hauptgottheit hat die Oberhoheit über eine Eigenschaft des Lebens. Jede Hauptgottheit zieht gleichsam an einem solchen Strang. Ganz nach dem, was in der Welt geschieht, werden die Stränge dicker und stärker oder dünner und schwächer.«


      Ein Weile überlegte R’shiel. »Das bedeutet, würde jedermann ein Dieb, so wüchse Dacendarans Strang zu größter Dicke an, weil er der Gott der Diebe ist – während sich die übrigen Stränge verdünnten?«


      Korandellan nickte zufrieden. »Jawohl. Allmählich durchschaust du, wie es sich verhält.«


      »Seid Euch nicht so sicher«, mahnte R’shiel den König.


      »Wir Harshini bedienen uns der göttlichen Macht, R’shiel. Wir sind ihre ständigen Nutzer.«


      »Um eine überhöhte Machtfülle abzuwenden?«


      »Gewissermaßen.«


      »Aber wie ist das möglich? Da ihr keine Gewalttaten zu verüben fähig seid, muss es doch wohl so sein, dass ihr lediglich die Macht bestimmter Gottheiten anzapft, oder nicht?«


      »Aus eben diesem Grunde gibt es die Dämonen«, antwortete Korandellan. »Sie gewährleisten das Gleichgewicht.«


      R’shiel nickte: Endlich erkannte sie in alldem einen gewissen Sinn. Die Dämonen zeichneten sich durch kindhafte Einfalt aus und brauchten Jahrtausende, um zur Reife zu gelangen. Sie verkörperten all die Gewalttätigkeit, die Bosheit und den Zerstörungsdrang jener Kräfte, die den Harshini verschlossen blieben, doch verhinderten ihr kindlicher Schlichtmut und ihre geistige Bindung an die friedfertigen Harshini, dass sie Unheil anrichteten.


      »Und ausschließlich die Familie té Ortyn kann in ein und demselben Augenblick schrankenlos über die gesamte göttliche Macht gebieten, habe ich Recht? Und aus diesem Grund soll ich so gefährlich sein?«


      Der König lächelte, so wie er es jedes Mal tat, wenn sie dermaßen unverblümte Fragen stellte. Wahrscheinlich lächelte er auch, wenn jemand ihm das Bein abhackte. Es wunderte R’shiel durchaus nicht, dass Brakandaran so viel Zeit in der Menschenwelt zubrachte. Ewiges Frohsein konnte bisweilen auf überaus lästige Weise ermüden.


      »Ja, dein Anteil menschlichen Blutes erlaubt es dir«, bestätigte der König, »die für uns Harshini eigentümliche Abneigung wider die Gewalt zu überwinden.«


      »Werde ich deshalb ›Dämonenkind‹ genannt? Weil ich Mensch bin, aber die gleiche Befähigung habe wie ein Dämon, zur Gewalt zu schreiten?«


      Diesmal entfuhr dem König lautes Gelächter. »Darauf habe ich noch nie einen Gedanken verwendet, R’shiel, denn die Bezeichnung ›Dämonenkind‹ ist unter den Menschen entstanden, doch da du jetzt davon sprichst … O ja, du beschreibst recht trefflich, was du bist.«


      Es leuchtete ein. R’shiel wusste nicht, ob sie im Ernst daran glaubte, jedoch klang es immerhin einleuchtend.


      »Als Nächstes kläre mich auf über Xaphista. Wie ist er zum Gott geworden?«


      Zum ersten Mal, seit R’shiel ihn kannte, wich das Lächeln aus Korandellans Miene. »Xaphista hat, so muss ich leider sagen, zu schnell zu vieles gelernt. Die Sippe, an welche die geistige Gemeinschaft ihn band, umfasste lauter Reisende. Sie durchstreifte die Welt auf der Suche nach Wissen, und im Lauf der Zeit vermischte sich allzu viel Menschenblut mit ihrem harshinischen Erbe. Der Widerwille gegen Gewalt schwand, und Xaphista erkannte, dass er – wenn er nur genügend Anhänger fand, die an ihn glaubten – hinreichende Macht ballen konnte, um sich mit den Hauptgottheiten zu messen.«


      »Und wie soll ich ihn stürzen?«


      »Ich habe keine Ahnung, Kind. Über Tod und Vernichtung vermag ich nicht einmal nachzusinnen, das ist eine Gabe der Menschen. Du musst die Antwort in dir selbst entdecken.«


      

    


    
      Du musst die Antwort in dir selbst entdecken.

    


    
      R’shiel beschäftigte sich nicht einmal mit einem diesbezüglichen Versuch. Sie mochte die Harshini gern – es war unmöglich, sie nicht zu mögen –, aber sie verspürte keinerlei Neigung, sich in eine Streitigkeit zwischen Göttern verwickeln zu lassen. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass es Götter gab. Vor dem Aufenthalt im Sanktuarium waren ihr sogar einige Gottheiten über den Weg gelaufen, hatten auf sie jedoch geringen Eindruck gemacht, und so oder so regte sich in ihr keinerlei Bedürfnis, irgendeinen Gott oder eine Göttin anzubeten. Missfiel es den Göttern, dass ein Niederer sich zu Höherem berufen fühlte, hätten sie vielleicht schon lange vorher darüber nachsinnen sollen, wie derlei Unliebsamkeiten verhütet werden könnten.


      Korandellan verschwieg sie ihre Haltung. Er zeigte alle Bereitschaft, ihr auf all ihre Fragen zu antworten und sie zu lehren, was immer sie zu erfahren wünschte, aber seine Abneigung gegen Gewalt machte jedes Gespräch über Xaphista zu einer unangenehmen Angelegenheit. R’shiel sollte es nur recht sein: Sie legte ohnehin keinen Wert darauf, über diese Sache zu reden.


      

    


    
      Im Sanktuarium schien die Zeit etwas eher Schlüpfrig-Flüchtiges zu sein, sodass R’shiel nicht einzuschätzen vermochte, wie lange sie sich mittlerweile dort befand. Offenbar erfuhr sie täglich etwas Neues, aber ob jeder Tag wirklich ein neuer Tag war oder ob einfach der gleiche Tag sich ohne Unterlass wiederholte, blieb ihr unersichtlich. Langsam erlangte sie die frühere Körperkraft zurück, ja, gewann sogar noch dazu, während sie die ausgedehnte Harshini-Fluchtburg mit all ihren Sälen und Fluren erkundete.

    


    
      Da gab es Räumlichkeiten, die so stark an die Zitadelle erinnerten, dass R’shiel sich bisweilen mit allem Nachdruck vor Augen halten musste, wo sie sich eigentlich befand. Die Kunstwerke, die man in der Zitadelle versteckte, konnten hier in ihrer ganzen Pracht bewundert werden. Im Allgemeinen waren die Wände weiß, jedoch fand sich im Sanktuarium kaum eine glatte Fläche, die nicht einen kleinen oder größeren Zierrat dieser oder jener Art aufwies. Man hätte meinen können, jeder Harshini wäre auf irgendeinem Gebiet ein Künstler. Fein bemalte Friese säumten die Flure, und jede Ecke schmückten Standbilder aus Kristall. In den Säulengängen durfte man vortreffliche Gemälde betrachten, auf denen nahezu alles abgebildet war, was auf der Welt vorhanden war, von Landschaften bis hin zu winzigen Käfern und sonstigem Gewürm. Die Harshini beobachteten das Leben und brachten sodann dessen Wesensmerkmale in ihrer Kunst zum Ausdruck.


      Zu R’shiels Befremden fehlte hier allerdings die eine Besonderheit, deren Auftreten sie als selbstverständlich erwartet hatte. Bei Tagesanbruch leuchteten die Mauern nicht, und folglich konnten sie am Abend auch nicht dunkeln. Das tägliche Aufhellen und Düsterwerden der Wände, das sie aus der Zitadelle kannte, blieb im Sanktuarium völlig aus. Wie gewöhnliche Menschen benutzten die Harshini Kerzen und Laternen, obwohl sie keinen Hehl daraus machten, dass sie deren Licht mittels Gedankenkraft anzuzünden und auf eben diese mühelose Weise zu löschen vermochten.


      Von der Talsohle, die von den Balkonen aus so wild und ungepflegt aussah, stellte sich heraus, dass sich dort in Wahrheit eine vielfältige Reihe miteinander verbundener Gärten befand, die den Harshini als Hauptquell ihrer Ernährung diente. Wenigstens hätte es – schränkte Korandellan mit leichtem Stirnrunzeln ein – so sein sollen. Genau wie der gesamte Harshini-Wohnsitz lagen auch die Gärten in einer abgetrennten Falte der Zeit. Niemals welkte der Efeu, nie verblühten die Blumen. Zwar summten zwischen den Sträuchern Bienen umher, zirpten die Grillen und krochen Regenwürmer durch das fruchtbare Erdreich – aber jede gepflückte Beere war für immer dahin. Nicht anders als die Harshini und auch alle Tiere des Sanktuariums konnten sich die Gewächse nicht fortpflanzen.


      Allmählich entwickelte sich die Frage des Lebensunterhalts zu einer echten Sorge, und das in solchem Maß, dass Korandellan einer Anzahl von Harshini erlaubt hatte, das Sanktuarium zu verlassen. Manche zogen in aller Offenheit hinaus in die Welt, so wie Glenanaran, der sich nach Hythria begeben hatte, um bei der Magiergilde zu unterrichten. Andere Harshini gingen getarnt und mit aller Vorsicht unter den Menschen um und erhandelten oder ertauschten dringend benötigte Nahrungsmittel. Obgleich Korandellan es mit keinem Wort zugab, vermutete R’shiel, dass die Furcht vor Xaphista und den karischen Priestern die Harshini zu solcher Vorsicht bewog.


      Bald nachdem man R’shiel im Sankturarium volle Bewegungsfreiheit gewährt hatte, entdeckte sie, dass auch künstlerische Darbietungen stattfanden. In einem Amphitheater inmitten der Gartenanlagen wurden unter dem ewigen Regenbogen der Wasserfälle – im lauschigen Zwielicht des Sonnenuntergangs über den Bergen – Musik und Gesang dargeboten. Als R’shiel die Harshini das erste Mal singen hörte, musste sie weinen. Auf die reine Schönheit ihrer Stimmen und die vollkommene Beherrschung der Instrumente war sie überhaupt nicht gefasst gewesen, denn dergleichen gab es in der Welt der Menschen nicht.


      Bisweilen erfolgten die Auftritte aus dem Stegreif; von den Anwesenden traten Einzelne oder mehrere vor, um ihren Freunden und Bekannten etwas darzubieten. Bei anderen Gelegenheiten wurden die Aufführungen so sorgsam vorbereitet wie die Gründungstag-Festumzüge der Zitadelle, und dann verklärte der gemeinschaftliche Chorgesang der Harshini R’shiels Empfinden auf eine erhabene Weise, die sie bis dahin noch nicht kennen gelernt hatte. »Gimlories Lied« nannten die Harshini diesen Gesang, er galt als Geschenk des Gottes der Musik. In gewisser Hinsicht war er ein Gebet, aber er hatte auch die Kraft, die Seele des Zuhörers gleichsam zu verschlingen. Die getragen-feierliche Melodie, ihre ausgeklügelten Harmonien sowie die klaren, wundervollen Stimmen der Harshini bewirkten gemeinsam im Geist das Entstehen von Bildern, die nicht allein Verzückung hervorriefen, sondern die Grenzen des Verstands berührten.


      Wenn »Gimlories Lied« erklang, versammelten sich auch die Dämonen im Amphitheater und verhielten sich ungewohnt ruhig, während sie mit großen Augen und Mienen der Hingerissenheit dem Chor lauschten. R’shiel konnte sehr wohl nachvollziehen, weshalb die Musik sie dermaßen begeisterte, und beklagte im Stillen den Verlust dieser Klänge für die Welt der Menschen.


      Es geschah nach einer weiteren solchen Darbietung, dass R’shiel eine höchst wichtige Entscheidung fällte. Tarjanian Tenragan verkörperte für sie bloß noch eine nette, aber im Erblassen begriffene Erinnerung. Frohinia und Loclon waren in ihrem Gedächtnis in derartig weite Ferne gerückt, dass sie kaum noch einen Gedanken an sie verschwendete. Xaphista mochte die Sorge der Götter sein, nicht jedoch ihre Angelegenheit. Angeblich stand ein Krieg bevor, aber auch das störte nicht die heiter-gelassene Erhabenheit dieser andersweltlichen Zufluchtsstätte. Im Sanktuarium herrschte Friede, hier konnten die Wirrnisse der Außenwelt sie nicht anfechten. Immerhin war sie Halb-Harshini und somit an diesem zauberhaften Ort willkommen.


      R’shiel gelangte zu der Auffassung, dass es ihr durchaus keinen Kummer bereiten würde, falls sie niemals in die Außenwelt zurückkehrte.
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      Karien war ein ausgedehntes Land voll hoher, immergrüner Bäume und zerklüfteter Täler und hatte fern im Osten steile, von Schneegipfeln gekrönte Berge. Da der Herbst nahte, wurde das Wetter stets kühler, je weiter das Schiff nordwärts segelte. Jeden Morgen bibberte Adrina vor sich hin, wenn sie sich an Deck ihren täglichen Leibesübungen widmete.

    


    
      Der Eisenfluss erwies sich als stark befahrener Wasserweg. Das Schiff kam an zahlreichen Dörfern vorbei, von denen manche einen wohlhabenden Eindruck hinterließen; andere dagegen verdienten kaum als Siedlung bezeichnet zu werden, so erbärmlich und schäbig sahen sie aus. Alle jedoch mussten in den Augen einer Prinzessin, die in den weitläufigen, von rosigen Mauern umgrenzten Städten Fardohnjas aufgewachsen war, drangvoll eng wirken. Wahrhaftig schien Karien kein Land zu sein, das man als farbenfroh hätte bezeichnen können. Die Ortschaften und ihre Bewohner überboten sich schier gegenseitig an Düsterkeit, und zusätzlich hatte es den Anschein, als ob der häufig bedeckte Himmel den karischen Landstrichen auch noch jeden Rest an Farbigkeit aussaugte. Adrina freute sich nicht im Geringsten darauf, ihr künftiges Leben bei diesem Volk zu verbringen, nicht einmal als Königin.


      Längst langweilte sie sich während der scheinbar endlosen Fahrt den Eisenfluss hinauf nach Schrammstein, die so wenig Unterhaltsames zu bieten hatte. Mittlerweile hatte sie die meisten Möglichkeiten zur Zerstreuung ausgeschöpft. Was die Landschaft betraf, so hatte sie all das bewundert, was sich an Ausblicken zumindest ertragen ließ, und sie hatte so vielen zerlumpten Bauersleuten zugewinkt, die sich an den Ufern zeigten, dass sie meinte, ihr Arm müsste abfallen.


      Wenn nicht Madren sie mit ihren Belehrungen bezüglich der Art und Weise belästigte, wie man sich am karischen Hofe zu benehmen hatte, dann behelligte Vonulus sie mit seinen Unterweisungen bezüglich der unglaublich anspruchsvollen Gesetze der karischen Kirche. Nach und nach neigte Adrina zu der Schlussfolgerung, dass es in Karien nur deshalb so viele Sünder gab, weil es den Menschen nicht möglich war, all das im Kopf zu behalten, was sie in Versuchung führen mochte.


      Der einzige sonstige Zeitvertreib, dem Adrina sich während der langen Tage der Flussfahrt widmen konnte, bestand daraus, ihre Hofdamen näher kennen zu lernen. Im Grunde genommen war ihr unklar, was eine Hofdame eigentlich zu tun hatte. Sie umschwirrten sie wie Fliegen einen Kadaver, stets darauf erpicht, für sie allerlei kleine, bedeutungslose Verrichtungen zu erledigen, aber sobald Adrina sie wie Zofen behandelte, kränkte es sie, und um ihr wahre Gefährtinnen zu sein, verhielten sie sich bei weitem zu zugeknöpft.


      Adrina ließ im Gespräch mit ihnen außergewöhnliche Vorsicht walten. Allein der Umstand, dass ihr Vater ihr zum sechzehnten Geburtstag einen hübschen, jungen Court’esa zugeführt hatte, wäre für ihre Hofdamen – allesamt noch Jungfrauen – nichts als ein Stein des Anstoßes und hätte sie vermutlich zutiefst verstört. Das Trugbild zu zerstören, das sich die Hofdamen Espera, Pacifica, Gratia und Virgina von ihrer Tugendhaftigkeit machten, konnte ihr nur zum Nachteil gereichen. Falls Adrinas Eindrücke stimmten, war jede von ihnen nach den Maßstäben der hoch gelobten karischen Bräuche erzogen worden; das hieß, sie waren leidlich des Lesens kundig, zu singen imstande, ohne dass es die Zuhörer in den Ohren stach, verstanden halbwegs ein Musikinstrument zu spielen und wussten über so erregende Sachen wie Nähen und Sticken, Festtagsspeisen sowie die ungemein verschlungenen Stammbäume der karischen Adelsgeschlechter zu plaudern. All das erweckte bei Adrina nicht das mindeste Interesse, darum lauschte und lächelte sie, und sobald sie das Geschwätz nicht mehr verkraften konnte, spiegelte sie vor, dem Gerede ferner nicht folgen zu können.


      Der heutige Tag stellte ihre Geduld in ganz außerordentlichem Maß auf die Probe. Hofdame Pacifica, eine mürrische Bohnenstange, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Adrina in die lange, unerhört ermüdende Geschichte ihrer Sippe einzuweihen, das Geschlecht der Krummhorns von Spitzberg. Sie war soeben bei Graf Eisenbart Krummhorn dem Erzfrommen angelangt, der vor drei Jahrhunderten gelebt hatte, da kreuzte Vonulus auf, und Adrina bat ihn ohne Verzug in die beengte Kabine. Sogar der Unterricht in den vielerlei Pflichten, welche die Xaphista-Kirche einer Frau auferlegte, schien ihr erträglicher als das Herunterleiern weiterer dreihundert Jahre der Krummbein-Familiengeschichte.


      »Kommst du zu meiner erneuten Unterweisung, Vonulus?«, fragte sie. »Oder gedenkst du abermals mit mir den Begriff der Sünde zu erörtern?«


      »Ihr tätet klug daran, in jeder Beziehung auf geistlichen Rat zu achten, Hoheit«, merkte Hofdame Pacifica verdrossen an, weil Adrina so plötzlich all ihre Aufmerksamkeit dem Geistlichen schenkte.


      »Wir können über das sprechen, was Ihr wünscht, Eure Hoheit.«


      Versonnen ließ Adrina den Blick über Pacifica und die übrigen Hofdamen schweifen. »Heute sollte, glaube ich, nochmals Sünde unser Gesprächsstoff sein. Ich wüsste gar zu gern, was du unter ›Unzucht‹ verstehst.«


      Wie sie vorausgesehen hatte, schnappten bei dieser Äußerung die Hofdamen Espera, Pacifica, Gratia und Virgina vernehmlich nach Luft. Vonulus hingegen ließ sich nicht so leicht verunsichern.


      »Freilich, Eure Hoheit. Wie lautet Eure Absicht?«


      Adrina machte große Unschuldsaugen. »Absicht? Von irgendeiner Absicht kann beileibe keine Rede sein. Es ist lediglich mein Wunsch, Fehltritte zu vermeiden. Ich möchte nichts sagen oder tun, das man in meiner Heimat als vollauf alltäglich ansieht, in eurem Land dagegen zur Folge haben könnte, dass ich gesteinigt werde.«


      »Eine vernünftige Vorkehrung, Eure Hoheit«, antwortete der Priester mit einer Miene, die bezeugte, dass er ihr kein Wort glaubte. »Was genau wünscht Ihr von mir zu hören?«


      »Erkläre mir eure ›Unzucht‹, ich möchte wissen, was man in Karien darunter versteht.«


      »Es geht keineswegs darum, wie man sie in Karien versteht, Eure Hoheit. Sie ist mit einem Verbot Xaphistas belegt, und daher hat einzig und allein seine Erklärung Gültigkeit.«


      Wohlweislich sah Adrina davon ab, dieser Aussage zu widersprechen. »Wenn du es so sagst … Benenne seine Erklärung.«


      »Nach dem Wort des Allerhöchsten liegt Unzucht bei jedem Gedanken oder jeder Tat vor, die einen Mann dazu verlockt, die Ehefrau eines anderen Mannes zu begehren, oder eine Frau dahin verleitet, den Ehegemahl einer anderen Frau zu begehren.«


      Adrina furchte die Stirn. »Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Wenn es mich nach einem Vermählten gelüstet, begehe ich die Sünde der Unzucht, aber nicht, wenn meine Lust sich auf einen Unvermählten richtet, ja? Ist es so?«


      »Ich glaube, Ihr fasst meine Darlegungen allzu wörtlich auf, Eure Hoheit«, entgegnete Vonulus kopfschüttelnd, aber Adrina gewährte ihm keine Zeit zu weiteren Erläuterungen.


      »Und umgekehrt wäre es, vermute ich, ganz ähnlich, oder?«, fragte sie. »Sollte meinen Gemahl die Liebe befallen … Also, lasst uns einmal des Gesprächs halber annehmen, Kronprinz Kretin verliebte sich wie ein Rasender in eine meiner Hofdamen …« Der Reihe nach schaute sie die vier bestürzten jungen Frauen an, bevor sie den Blick auf Hofdame Virgina heftete. »Sagen wir, in Virgina …«


      »Eure Hoheit!«, kreischte Virgina entsetzt.


      Adrina lächelte freundlich. »Ereifert Euch nicht, Virgina, ich nenne Euch ja nur aus dem Grund, um in diesem zu meiner Erhellung bestimmten Streitgespräch meinen Standpunkt zu verdeutlichen. Wie könnte denn jemand mit deinem Namen etwas anders als rein sein? Denken wir uns einmal, Kronprinz Kretin und Virgina erlägen … der fraglichen Sünde, dann käme wohl Kretin ungeschoren davon, weil Virgina unvermählt ist, meine arme Hofdame jedoch würde, weil Kretin mein Gemahl ist, dafür gesteinigt. Ist diese Betrachtungsweise zutreffend?«


      Vonulus wirkte alles andere als vergnügt. »Bei allerstrengster Auslegung, Eure Hoheit, könnte es, so muss ich einräumen, möglicherweise so kommen, allerdings …«


      »Aha«, unterbrach Adrina ihn. »Und ich kann schon durch lüsterne Gedanken sündigen?« Ihr Götter, in welche Widrigkeiten bin ich da geraten! »Woher willst du wissen, was ich denke?«


      »Ich muss es nicht wissen, Eure Hoheit. Xaphista sieht alles. Der Allerhöchste wüsste es.«


      »Dann muss er ein überaus stark beschäftigter Gott sein«, schlussfolgerte Adrina wenig ehrerbietig.


      »Wenn wir sündigen Vorstellungen widerstehen«, gab Vonulus zur Antwort, »ersparen wir Gott das Erfordernis, uns immerzu unter Aufsicht zu behalten.«


      »Und Ihr, meine Hofdamen, Ihr trotzt der Versuchung?«


      Eilends bejahten die jungen Frauen durch nachdrückliches Nicken. Allzu hastig, beobachtete Adrina mit verhohlenem Schmunzeln.


      »Der Allerhöchste lehrt uns«, sagte Pacifica, »dass wir uns, indem wir den Verlockungen die Stirn bieten, im nächsten Leben einen Platz an seiner Himmlischen Tafel sichern.«


      »Du meinst, wenn du in diesem Leben ein liebes Mädchen bist, wirst du im nächsten Leben nicht als Küchenschabe wiedergeboren?«


      Vonulus seufzte schwer. »Eure Hoheit, so ich mich recht entsinne, haben wir über die Frage der Wiedergeburt schon vor einigen Tagen gesprochen. Etwas Derartiges gibt es nicht. Uns wird nur ein Leben geschenkt. Nach dem Tode steigt unsere Seele, wenn wir nach den Geboten des Allerhöchsten gelebt haben, empor zu seiner Himmlischen Tafel.«


      »Und haben wir’s nicht getan, stürzen wir auf alle Ewigkeit ins Meer der Verzweiflung«, antwortete Adrina und nickte. »Ich erinnere mich an unsere diesbezügliche Unterhaltung. Das bedeutet, wenn ich deinen Erklärungen folge, dass die Seele jedes Menschen, der je gelebt und nicht Xaphista angebetet hat, jetzt im Meer der Verzweiflung zappelt und sich fragt, wann und wo sie etwas Falsches verbrochen haben mag. Das erwähnte Meer muss reichlich gefüllt sein mit Seelen.«


      »Euer Mangel an Ehrfurcht kann Euch Schwierigkeiten einhandeln, Eure Hoheit« warnte der Geistliche sie. »Seid auf der Hut, wenn Ihr in Schrammstein weilt. Bei Hofe dürfte man solche Bemerkungen schwerlich mit Wohlwollen aufnehmen.«


      Standhaft erwiderte Adrina den Blick des Priesters. »Kann euer Glaube keinen Gedankenaustausch verkraften, Vonulus? Es wird verlangt, dass ich an euren Gott glaube, aber es widerstrebt dir, wenn ich Fragen zu mir unverständlichen Einzelheiten stelle. Die Götter meiner Heimat mögen zahlreich sein, aber sie haben zumindest einen Sinn für Humor.«


      »Eure Hoheit, der Sinn für Humor wird Euch kaum von Nutzen sein, solltet Ihr Euch bei Eurem Ableben nicht im Zustand der Gnade befinden. Die Götzen, die man in Eurer Heimat verehrt, verkörpern nichts als Naturgewalten, denen verblendete Menschen göttliche Eigenschaften verliehen haben. Ihr solltet dankbar für die Gelegenheit sein, Euch mit Kronprinz Cratyn zu vermählen, denn zur gleichen Zeit ebnet sie Euch den Weg zum einzigen und wahren Gott.«


      Adrina spürte, dass sie den Priester für heute zur Genüge gereizt hatte, und schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. Ihr blieb es einerlei, dass man von ihr erwartete, den Gott Kariens zu verehren. Sie war keine Törin und hegte vollauf den Vorsatz, sich in Zukunft zu betragen, als wäre sie bekehrt worden. Doch ihre wirklichen Überzeugungen saßen zu tief, als dass ein Pfaffe, wie gerissen oder beredt er auch sein mochte, sie ohne weiteres hätte umstoßen können.


      »Ich weiß deine Ratschläge zu schätzen, Vonulus«, lenkte sie ein. »Ich hoffe, der Allerhöchste verzeiht mir meine heidnische Unwissenheit.«


      Vonulus schaute ein wenig argwöhnisch drein, aber dann nickte er. »Der Allerhöchste kann Euch ins Herz schauen, Eure Hoheit. Nach dem, was er darin sieht, wird sein Urteil über Euch ausfallen.«


      »Nun, dann habe ich ja nichts zu befürchten, oder?«, fragte Adrina in fröhlichem Ton.


      »Sicherlich nicht«, stimmte Vonulus ihr mit merklichem Bedenken zu.


      

    


    
      Zwei Tage später legte die Schonerbark in Setenton an, der ersten richtigen Stadt, die Adrina, seit sie sich in Karien befand, zu sehen bekam. Die Stadt hatte ein ansehnliches Hafenviertel und einen eindrucksvollen Marktplatz, erwies sich jedoch, so wie jede der Ortschaften, an denen das Schiff im Lauf der vergangenen Wochen vorübergesegelt war, als schmuddelig und überlaufen. Auf einer benachbarten Anhöhe, die Ausblick auf den Fluss und den umgebenden Landstrich gewährte, stand eine mit der Stadtmauer verbundene, schroffe, mit dicken Wällen geschützte Burg. Diese finstere Feste war der Stammsitz Herzog Terbolts von Setenton; wie Adrina von Espera erfuhr, des Vaters von Virgina.

    


    
      Während die Besatzung das Schiff an der Hafenmauer vertäute, beobachtete Adrina die junge Frau, aber Virgina war – wenigstens äußerlich – keine Freude über die Ankunft an ihrem Heimatort anzusehen. Stattdessen äugte sie immer wieder auffällig hinüber zu Cratyn, als lege sie es darauf an, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zur Anerkennung des Kronprinzen ließ sich feststellen, dass er sie auf geradezu abweisende Art missachtete.


      Der Anblick, der Adrina empfing, als man das Schiff endlich festgemacht hatte, entlockte ihr zu guter Letzt ein Lächeln. Zu ihrer Begrüßung war eine Ehrenwache angetreten – ihre eigene Leibwache, Fardohnjer bis zum letzten Mann und allesamt in Prunkuniform.


      Ihr Vater vertrat die Auffassung, dass man an riesigem Reichtum nur dann Vergnügen haben konnte, wenn man damit protzte, und deshalb hatte er bei der Ausrüstung ihrer Leibwache keine Ausgaben gescheut. Jeder der fünfhundert Männer saß auf einem rassigen schwarzen Hengst, dem man die Herkunft aus den berühmten Gestüten der Jalanar-Ebenen eindeutig ansah. Die Krieger selbst leuchteten in Silber und Weiß, trugen weiße, mit Silber beschlagene Kragenstiefel, ferner weiße, mit dem Pelz des seltenen medalonischen Graufuchses besetzte Umhänge sowie prächtig verzierte Silberhelme.


      Nach der fardohnjischen Überlieferung rührte der Brauch, die Leibwache des Königshauses in Weiß zu kleiden, von fast tausend Jahre zurückliegenden Ereignissen her, in deren Verlauf König Waldon der Friedvolle seinem Anverwandten Blagdon dem Blutigen den Thron entwunden hatte. Fortan sollte Waldon darauf Wert gelegt haben, dass seine Leibwächter weiße Gewänder trugen, damit sein Volk zu jeder Zeit erkennen konnte, dass seine Krieger sich nicht mit unschuldigem Blut befleckt hatten.


      Gleich was der Ursprung sein mochte, die Festuniform sah prachtvoll aus, und Tristan trat in seinem Waffenrock dermaßen stolz auf, als wäre er zum Prunken und Balzen geboren. Er hatte, sann Adrina, eine viel zu stattliche Erscheinung, um keine Scherereien zu verursachen. Ursprünglich war es ihre Sorge gewesen, Cassandra könnte im karischen Reich Unruhe stiften. Jetzt aber kam ihr die Wahrscheinlichkeit, dass Tristan sich in Schwierigkeiten bringen könnte, ebenso hoch vor. All die unterdrückten, angestauten Gefühle, die am karischen Hof schwelen mussten, und dazu die Lebenseinstellung ihres Bruders ergaben gemeinsam einen schnurgeraden Holzweg zum Unheil.


      Kronprinz Cratyn, den der Auftritt der Ehrenwache sichtlich beeindruckte, reichte Adrina die Hand, ehe sie, dem Gefolge voran, über die tückische Laufplanke an Land schritten. Auf der Ufermauer trat Tristan ihnen entgegen und vollführte eine tadellose Verbeugung.


      »Eure Durchlaucht, Eure Königliche Hoheit, die Leibwache Prinzessin Adrinas von Fardohnja gibt sich die Ehre, Euch nach Burg Setenton zu geleiten«, sagte er auf Fardohnjisch und in recht hochtrabendem Tonfall. »Wie ich mir zu bemerken erlaube, handelt es sich dabei um einen öden Haufen Stein, der gerade so zugig ist und verseucht mit Flöhen wie jeder andere Bau in diesem von den Göttern verlassenen Land«, fügte er hinzu, ohne den Ton oder die Miene zu verändern, »sodass ich mir wahrlich von Herzen wünsche, ich wäre wieder daheim.«


      Adrina wandte sich an Cratyn. »Mein Bruder heißt uns willkommen und legt sein Leben als Faustpfand in die Waagschale, dass wir unter seinem Geleit wohlbehalten die Burg erreichen«, übersetzte Adrina mit äußerer Gelassenheit, war innerlich jedoch froh darüber, dass Vonulus noch an Bord der Schonerbark weilte. Tristan musste sich wahrhaftig angewöhnen, vorsichtiger zu sein.


      Kronprinz Cratyns Gesichtsausdruck war völlig entgeistert. »Euer Bruder?«


      »Halbbruder«, berichtigte sich Adrina. »Tristan ist einer der Bankerte meines Vaters.«


      Bei Adrinas beiläufiger Mitteilung entwich den Lippen der Hofdame Pacifica ein Aufächzen, eine Tatsache, die Tristan, der vorgeblich das Karische nicht beherrschte, keineswegs entging. Er verkniff sich ein Grinsen, als Cratyn, wie man hatte absehen können, auf das Heftigste errötete.


      »Ähm … Bitte erklärt Eurem … Hauptmann … dass auch wir uns höchst geehrt fühlen«, stotterte Cratyn. »Allerdings glaube ich kaum, dass der Weg vom Hafen zur Burg für uns eine lebensbedrohliche Gefährdung darstellen könnte.«


      »Anscheinend verursacht dein familiärer Stand Seiner Königlichen Hoheit eine gewisse Verlegenheit«, sagte Adrina zu Tristan.


      »Seine Königliche Hoheit erregt mir den Eindruck, als träfe ihn gleich der Schlagfluss. Ich möchte wetten, er kann die Hochzeit gar nicht erwarten. Wollen wir aufbrechen?« Tristan bot ihr den Arm, den sie, indem sie ihrem Verlobten über die Schulter hinweg zulächelte, anmutig nahm.


      In einer offenen Kutsche fuhren sie durch die steilen, gepflasterten Straßen Setentons hinauf zur Burg. In Trauben drängten sich Menschen längs des Wegs, um einen Blick auf die Fremde zu erhaschen, die einmal ihre Königin werden sollte. Adrina lächelte und winkte. Dergleichen lag ihr im Blut, und allem Anschein nach wussten die Karier es zu würdigen, dass sie ihnen Beachtung schenkte; zumindest gefiel es dem gemeinen Volk.


      Nach einer Weile lehnte sich nämlich Hofdame Madren zu Adrina herüber. »Ihr dürft den Pöbel zu nichts ermutigen, Hoheit.«


      »Ermutigen, meine Teure? Diese Leute sollen meine Untertanen werden, oder etwa nicht? Ich möchte, dass sie mich mögen.«


      »Wirklich, es ist ohne Belang, ob sie Euch mögen, Hoheit«, erwiderte Madren. »Wichtig ist nur, dass sie Euch achten und gehorsam sind.«


      »In Fardohnja gibt es eine Redensart, meine Liebe, die da lautet: ›Ein beliebter König ist schwerer umzubringen als ein verhasster König.‹ Es kostet nichts, sich huldvoll zu zeigen.«


      »Es ist ungebührlich, Hoheit«, beharrte Madren hartnäckig auf ihrer Sichtweise.


      »Was meint Ihr dazu, Prinz Kretin? Liegt Euch daran, dass Ihr beim Volk beliebt seid?«


      »Das Volk liebt den Allerhöchsten, Eure Hoheit. Sein Segen ist es, der meiner Sippe das Recht zu herrschen verleiht. Was das Volk für mich empfindet, ist unerheblich.«


      »Nun denn, so vertraut Ihr dem Allerhöchsten«, antwortete Adrina. »Ich winke und lächle dem Volk zu. Bisher bin ich ja noch kein Mitglied Eurer durch göttliche Gnade in die weltliche Oberhoheit eingesetzten Sippschaft.«


      Adrina widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Ortsbewohnern, ohne sich um Madrens missfällige Miene und Cratyns sichtliche Verzweiflung zu kümmern. Tristan, der an der Spitze des Geleits ritt, blickte sich über die Schulter um, und Adrina verdrehte die Augen. Er lachte und gab dem Ross die Sporen.


      Adrina aber hatte Grund zu fürchten, dass ihr der Tag noch lang werden sollte.


      

    


    
      Schon seit einem Jahrtausend herrschte in Fardohnja ohne Unterbrechung ein einziges Monarchengeschlecht. Seit tausend Jahren verwalteten die fardohnjischen Könige ihr Reich nach der Grundregel, dass in blühenden Ländern selten Aufruhr entsteht. Diese Haltung hatte sich bislang stets im Wesentlichen bewährt, und darum hatten Fardohnjas Baumeister kaum irgendwo die Einbeziehung andernorts üblicher Verteidigungsanlagen berücksichtigt. Ihr überwiegendes Anliegen galt der Schönheit. Außerdem konnte man, verfügte man über genügend Reichtum, die tüchtigsten Baumeister vor die Aufgabe stellen, Verteidigungseinrichtungen zu schaffen, die dem Betrachter ihren eigentlichen Zweck nicht ständig vor Augen hielten.

    


    
      Im Gegensatz dazu sahen die Karier nicht an erster Stelle das Schöne und an zweiter Stelle den Nutzen. Burg Setenton war eine Festung und gab in keiner Hinsicht vor, etwas anderes zu sein. Die Mauern maßen in der Höhe dreißig Ellen und waren dicker als zwei Mannslängen, und der Zwinger strotzte von kriegerischen Einrichtungen und Kriegsgerät. Als Adrina im Burghof – in dem es von Männern und Gäulen nur so wimmelte und unablässig Schmiedehämmer erklangen – aus der Kutsche stieg, fragte sie sich, ob der Ruf des medalonischen Hüter-Heers halten mochte, was er versprach. Insgeheim hoffte sie es. Karien war viel größer als Medalon und konnte das kleinere Land, falls anderes nicht half, im Grunde genommen allein dank der schieren Übermacht überrennen.


      Hablet brauchte einen längeren Krieg an Medalons Nordgrenze. Mit einem Heer über das Morgenlicht-Gebirge in Hythria einzufallen blieb ausgeschlossen, aber konnte er gefahrlos durch Medalons weite Ebenen ziehen, so bot sich ihm die Möglichkeit, einen Schwenk nach Süden zu machen. Die Karier freilich dachten, er habe, um ihre Sache zu unterstützen, die Absicht, Medalon anzugreifen. Erst wenn sein Heer die Richtung änderte, sollten sie seinen Verrat erkennen. Adrina billigte diese Hinterlist nicht, zumal sich die Wut der Karier, wenn sie erst erkannten, dass sie genarrt worden waren, gegen sie wenden musste. Ihr Vater hatte ihr empfohlen, beizeiten für eine Flucht Vorsorge zu treffen. Im Übrigen jedoch scherte es ihn anscheinend wenig, dass sein Vorhaben Adrina den Kopf kosten mochte …


      Herzog Terbolt empfing sie auf der Freitreppe des Burgsaals. Der Herzog war ein hünenhafter Mann mit trüben braunen Augen und müdem Gesicht. Aber er hieß Cratyn voller Wohlwollen willkommen, ehe er sich an Adrina wandte.


      »Seid mir gegrüßt auf Burg Setenton, Eure Durchlaucht«, sagte er, indem er eine Verbeugung andeutete.


      »Habt Dank, Herzog Terbolt«, gab Adrina liebenswürdig zur Antwort. »Ich hoffe, unser Aufenthalt wird Eure Mittel nicht über die Maßen beanspruchen. Auch seid Ihr der Wirt meiner Leibwache. Sie ist Euch doch nicht zur Last gefallen?«


      Terbolt schüttelte den Kopf. »Ein paar Verständigungsschwierigkeiten sind aufgetreten, Eure Hoheit, ansonsten kann von Misslichkeiten keine Rede sein. Ich bitte Euch, gestattet mir, Euch in Eure Gemächer zu führen. Sicherlich seid Ihr müde von der langen Reise, und wir Männer haben Angelegenheiten zu erörtern, die für Euch wohl kaum von Interesse sein dürften.«


      Ganz im Gegenteil zu dieser Annahme hegte Adrina das allergrößte Interesse an diesen »Angelegenheiten«, doch es kam ihr nahezu unmöglich vor, diesen Barbaren zu verdeutlichen, dass eine Frau etwas von der Staatskunst oder vom Krieg verstand. »Gewiss, Herzog, da habt Ihr Recht. Aber darf vielleicht Tristan Eurem Gespräch beiwohnen? Ich bin sicher, er kann aus Euren Erörterungen etwas lernen und möglicherweise Eure Darlegungen um neue Gesichtspunkte ergänzen, oder was glaubt Ihr?«


      »Er spricht ja gar nicht Karisch, Eure Hoheit«, äußerte Kronprinz Cratyn, dessen Miene regelrechte Bestürzung bezeugte.


      »Ach, das soll kein Hindernis sein, ich will gern dolmetschen«, entbot Adrina freundlich ihre Hilfe. »Allzu müde fühle ich mich wirklich nicht, und ich bin gern behilflich, obwohl all diese Gesprächsgegenstände mich zweifellos schier zu Tode langweilen werden … Aber wir sind jetzt Verbündete, nicht wahr? Nur bitte ich darum, nicht zu schnell zu sprechen, damit ich der Unterhaltung folgen kann. Tristan!«


      Ihr Vorschlag fand, wie es den Anschein hatte, weder bei Herzog Terbolt noch bei Kronprinz Cratyn großen Anklang, und die arme Madren wirkte gar, als müsse sie in Ohnmacht sinken. Doch Adrina ließ ihnen schwerlich eine Wahl.


      »Wie es Euch beliebt, Hoheit«, gab Terbolt mit merklichem Widerstreben nach.


      Adrina raffte die Röcke, erklomm, Tristan an ihrer Seite, die Freitreppe und betrat das Gebäude.


      »Adrina, geben dir diese Leute nicht zu denken?«, fragte Tristan leise, während sie, im Rücken das Gefolge, ins düstere Innere der Burg schritten. Als Adrina einen flüchtigen Blick über die Schulter warf, beobachtete sie, dass Herzog Terbolt seine Tochter Virgina mit so viel Herzlichkeit daheim begrüßte, als erneuerte er die Bekanntschaft mit einer entfernten Anverwandten.


      »Was willst du damit sagen?«, stellte Adrina eine Gegenfrage und schaute ihm ins Gesicht. »Es sind allesamt Trottel.«


      »Mag sein. Dennoch überlege ich im Stillen, ob nicht etwa wir es sind, die hier zum Narren gehalten werden.«


      »Du suchst dir wahrhaftig genau den rechten Zeitpunkt aus, um Bedenken vorzutragen, Tristan«, murrte Adrina, während sie über den mit Binsen bestreuten Steinboden des Burgsaals stakste. An den Mauern hingen große Fahnen, auf denen man sowohl das Wahrzeichen des Allerhöchsten wie auch Herzog Terbolts Wappen, eine silberne Lanzenspitze auf rotem Grund, abgebildet sah. Unter Umständen sollte der rote Hintergrund ein einfaches Sinnbild des schlammigen Eisenflusses sein. »Du warst es, der mich auch noch dazu ermuntert hat, in diese allein aus Gründen der Staatskunst vereinbarte Vermählung einzuwilligen.«


      »Ich weiß.« Tristan seufzte auf. »Ich habe schlicht und einfach ein ungutes Gefühl. Was es auslöst, kann ich dir nicht erklären. Sei auf der Hut.«


      »Du bist derjenige, der Obacht walten lassen sollte. Allerdings habe ich aus verlässlicher Quelle erfahren, dass du, beschränkst du deine Begierden auf unverheiratete Weiber, zumindest nicht gesteinigt wirst.«


      »Mein beklagenswerter Eindruck ist, Adrina, uns steht ein langer, kalter Winter bevor.«


      »Dir bleibt wenigstens die Aussicht, eines Tages heimkehren zu dürfen. Ich muss nun bei diesem Volk mein ganzes Leben zubringen. Von Prinz Kretin dem Kriecher mag ich erst gar nicht reden.«


      Tristan neigte den Kopf näher zu ihr, obwohl er Fardohnjisch sprach, sodass keiner, und sollte er lauschen, seine Antwort hören konnte. »Denk an etwas Ermutigendes. In ein, zwei Monaten zieht er in den Krieg. Mit ein wenig Glück halten die Medaloner ihn für Jahre im Felde fest.«


      »Mit ein wenig mehr Glück schießen die Medaloner einen Pfeil auf ihn ab«, flüsterte Adrina, drehte sich, jeder Zoll eine Prinzessin, nach ihrem Verlobten um und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


      Kronprinz Cratyn erwiderte ihren Blick mit einer sonderbaren Miene. Nicht unbedingt Abneigung brachte sie zum Ausdruck, ihn bewegte ein stärkeres Gefühl. Adrina befiel die böse Ahnung, es könnte Abscheu sein.
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      Tarjanian Tenragan kehrte erst spät am Tag ins Heerlager zurück. Unterwegs ließ er Blitz, seine Stute, die Geschwindigkeit nach Belieben wählen, während er noch über seine letzte Auseinandersetzung mit Palm Jenga nachsann. Der Hüter-Hochmeister versuchte ein Heer zusammenzuhalten, dessen Stimmung eher zum Verzweifeln neigte, darüber hatte Tarjanian volle Klarheit, und es belastete den Oberbefehlshaber schwer, dass er den Zusammenhalt ausschließlich durch Irreführung erwirken konnte. All das änderte jedoch nichts an seiner ablehnenden Einstellung gegenüber jedem Vorschlag, der auf einen Angriff gegen die Karier abzielte. Der Oberste Reichshüter gedachte Medalons Nordgrenze zu schützen, doch den ersten Schritt in den offenen Krieg mochte er nicht tun. Er wollte warten, bis die Karier über die Grenze vordrangen.

    


    
      Tarjanian vertrat eine völlig andere Meinung. Im Sommer hatten auf karischer Seite lediglich fünfhundert Ritter gelagert, doch seither war das feindliche Heerlager in beträchtlichem Umfang gewachsen. Nach Tarjanians Ansicht sollte man den Gegner zum Kampf zwingen, und zwar möglichst bald, bevor die karische Streitmacht so groß wurde, dass sie die medalonischen Legionen schlichtweg erdrücken konnte.


      Palin Jenga war zornig gewesen, als er erfahren hatte, dass Tarjanian die Grenze überquert hatte. Mit der gleichen Vorgehensweise, die im Süden die Hythrier stets so erfolgreich beim Weideraub in Medalon angewendet hatten, war er mit einer Hand voll Männer im Schutz der Dunkelheit hinübergeritten und hatte die Pferde der Karier durch deren eigenes Lager gescheucht. Dadurch hatte er dem Feind außerordentlichen Schaden zugefügt und dessen Angriffsvorbereitungen vermutlich um Wochen zurückgeworfen. Im Vergleich dazu hatte Tarjanian nur drei Verwundete zu verzeichnen gehabt, und aus seiner Warte hatte er mit dem Vorstoß einen kleinen, aber durchaus bedeutsamen Sieg errungen.


      Jenga dagegen hatte den Vorfall gänzlich anders bewertet. Er war aus Wut nahezu außer sich geraten, als er von dem Scharmützel Kenntnis erhalten hatte. In der Folge hatte er Damin Wulfskling, von dem der Einfall stammte, einen hirnrissigen Wüstling genannt und Tarjanian beschuldigt, ein ausgemachter Narr zu sein, weil er den Gedanken aufgegriffen hatte.


      Nachdem er vor zwei Jahren dem Hüter-Heer abtrünnig geworden war, hatte sich Tarjanian des Öfteren nach der Gelegenheit gesehnt, wieder dessen Rückhalt und Kameradschaft genießen zu können. Heute jedoch, da er sich von neuem zu den Hütern zählen durfte, musste er feststellen, dass die Wiedereingliederung nicht ohne Reibungen verlief.


      Ihm hatte es, so begriff er inzwischen, durchaus behagt, Anführer der Rebellen zu sein. Er wusste, er war zum Befehlen und Führen geboren, und er hegte – ohne jegliche Eitelkeit – die Überzeugung, darin einiges zu leisten. Tarjanian brachte Jenga Achtung entgegen, war es jedoch mittlerweile gewöhnt, eigene Entscheidungen zu fällen. Jenga war ein vortrefflicher Kriegsmann, aber er befand sich seit über zwanzig Jahren im Rang des Hochmeisters, und das bedeutete, er hatte unterdessen mehr Erfahrungen in der Staats- als in der Kriegskunst gesammelt. Tarjanian hatte während eines Großteils seines Lebens als Erwachsener im Kampf gegen Hythrier, Hüter und danach Karier gestanden. Jenga hatte seit Jahrzehnten das Schwert nicht mehr zu blutigem Gefecht erhoben.


      Nach wie vor konnten sie den Kariern nur sechstausend der insgesamt zwölftausend Krieger des Hüter-Heers sowie eintausend hythrische Reiter aus der Provinz Krakandar entgegensetzen. Wenn er an die Hythrier dachte, fragte er sich unverzüglich, wie schon so oft, wo wohl Damin Wulfskling abgeblieben sein mochte.


      Seit fast einem Monat hatte niemand den hythrischen Kriegsherrn mehr gesehen, und zwar nicht mehr seit der Streitigkeit, die er und Tarjanian mit Jenga aufgrund des Anschlags aufs karische Heerlager durchzustehen gehabt hatten: Wulfsklings letzte Äußerung war die Erneuerung der Absicht gewesen, sich an seinen Gott zu wenden. Falls Almodavar wusste, wo er sich aufhielt, so bewahrte er darüber Schweigen. Anscheinend beunruhigte die Abwesenheit seines Herrn den ergrauten hythrischen Hauptmann nicht im Geringsten. Wenn Damin Wulfskling den Vorsatz verfolgte, mit dem Kriegsgott zu sprechen, um seinen Segen zu erlangen, dann ließen sich von seinen Haudegen bestimmt keine Einwände erwarten. Allesamt glaubten sie inbrünstig daran, dass ihnen Zegarnalds Beistand zufiel. In der Tat bauten sie fest darauf.


      Als Tarjanian das Heerlager erreichte, lenkte er aufgrund einer verschwommenen inneren Eingebung sein Pferd in die Richtung der verstreut aufgeschlagenen hythrischen Zelte. Vielleicht wusste Almodavar inzwischen etwas Neues. Es fiel zusehends schwerer, Jenga glaubhaft zu machen, dass Damin nicht ganz einfach das Weite gesucht hatte.


      Gemächlich ritt Tarjanian über den hythrischen Lagerplatz. Etliche Hythrier winkten, und er nickte ihnen zu. Die hythrischen Krieger achteten niemanden, bloß weil er einen Rang oder ein Amt hatte. Man erwarb ihre Achtung im Kampf, nicht durch Beförderung oder prächtige Rangabzeichen. Aber manche dieser Männer hatten Tarjanian schon an der Südgrenze gegenübergestanden. Sie kannten ihn als Kriegsmann und sahen das Bündnis ihres Kriegsherrn mit dem einstigen Widersacher als beileibe nichts Abwegiges an.


      Die Hüter nahmen keine so bequeme Haltung ein. Ihnen war die Gegenwart der Hythrier zuwider, und daraus machten sie keinen Hehl. Tarjanian mutmaßte, dass ein beachtlicher Teil der bemerkenswerten Disziplin, deren sich die Hüter gegenwärtig befleißigten, ihren Ursprung in dem Wunsch hatte, den Hythriern zu zeigen, wie es in einem »echten« Heer zuging. Söldnern begegneten die Hüter voller Abneigung, und überwiegend bestand Damin Wulfsklings Tausendschaft nun einmal aus solchen.


      Tarjanian störte sich daran weit weniger. Hätte nicht die medalonische Rebellion es verhindert, wäre er wahrscheinlich längst selbst ein Söldner geworden. Doch so wie es sich verhielt, gab es zwischen beiden Lagern deutliches Missfallen, und es kam regelmäßig zu Prügeleien. Anfangs hatten Tarjanian und Damin gemeinsame Übungen beider Heeresteile veranstaltet, um ihr wechselseitiges Verständnis und ihr Zusammenwachsen zu fördern. Drei Tote hatten unter diese lobenswerte, aber wohl eher auf Wunschdenken gestützte Anwandlung einen Schlussstrich gezogen: Derlei Possen waren von Hochmeister Jenga verboten worden. Jetzt fanden die Übungen wieder streng getrennt statt.


      Als Tarjanian in die ungefähre Mitte des hythrischen Lagerplatzes gelangte, erblickte er eine Anzahl von Kriegern, die im Kreis laut jubelten und grölten, offenbar waren es die Teilnehmer irgendeiner Art von Wettstreit. Während er sich näherte, steigerte sich das Gejohle zu einem Aufheulen der Begeisterung, das einen unverkennbaren Schmerzensschrei fast übertönte. Neugierig saß Tarjanian ab, warf die Zügel über den Hals seines Pferdes und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Zuschauer.


      Der Gegenstand des derben Zeitvertreibs, so stellte sich heraus, waren zwei junge Burschen, beide verletzt und befleckt mit Blut. Dem Aussehen der Streithähne nach zu schließen musste die Schlägerei schon seit einer ganzen Weile im Gang sein. Der Ältere war ein blonder, reich mit Muskeln bepackter Hythrier von etwa sechzehn Lenzen, der sein Tagewerk als Geselle eines Grobschmieds verrichtete, sodass Tarjanian ihn bereits von ein, zwei Begegnungen in der Schmiede kannte. Der Jüngere, zweifelsfrei ein Karier, konnte nicht mehr als zehn oder zwölf Jahre alt sein, doch trotz der Unterschiede hinsichtlich des Alters und der Körpergröße entbot er recht entschiedene Gegenwehr, auch wenn er offenkundig am Rand des Zusammenbruchs stand. Blut bedeckte nahezu sein ganzes, von Sommersprossen fleckiges Gesicht, die Kleidung hing in Fetzen, in den Augen loderte Hass. Gerade als es Tarjanian schaffte, an den eigentlichen Schauplatz des Geschehens vorzudringen, rappelte er sich von neuem zum Kampf auf.


      Unwillkürlich zuckte Tarjanian zusammen, als der ältere Bursche zum Angriff auf den Jungen überging, der noch gar nicht so recht wieder merkte, wie ihm geschah, und ihm einen wuchtigen Tritt unters Kinn versetzte, der ihm beinahe das Genick brach. Vor Schmerz laut aufstöhnend, stürzte der karische Junge zu Boden. Der Schmiedegeselle atmete schwer, doch er lachte und richtete sich neben seinem gefällten Gegner zu voller Körpergröße auf; dann bückte er sich, riss dem Jungen den Xaphista-Umhänger vom Hals und hielt ihn zum Jubel der Umstehenden in die Höhe. Der fünfzackige Stern mit dem Blitz, das Wahrzeichen des »Allerhöchsten«, glänzte im Schein der Nachmittagssonne.


      »Töte ihn«, rief plötzlich jemand, und rasch schlossen sich die übrigen Zuschauer der Aufforderung an. Der Schmiedegeselle grinste und zog den Dolch aus dem Gürtel. Tarjanian blickte in die Runde der Hythrier und erkannte erschrocken, dass sie es vollständig ernst meinten.


      »Schluss damit!«, brauste er auf und trat in die Mitte des Kreises. Sein roter Waffenrock hob sich augenfällig von dem verschiedenerlei Braun und den schwarzen Kettenhemden der Hythrier ab.


      Stille kehrte ein. In diesem Augenblick kam Tarjanian der Gedanke, ob es klug war, sich mit ungefähr dreißig hythrischen Söldnern anzulegen, die nach Blut gierten. Die Männer starrten ihn an, und ihr Schweigen wirkte weitaus bedrohlicher als das zuvorige Geschrei. Stracks schritt Tarjanian zu dem Schmiedegesellen und wand dem verdutzten Burschen den Dolch aus der Faust. »Geh wieder an dein Tagewerk, Freundchen«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      Wütend stierte der hythrische Bursche Tarjanian ins Gesicht, aber er wich von dem ausgestreckt daliegenden Karier zurück. Durch die Umstehenden ging ein unzufriedenes Murmeln, bis schließlich einer von ihnen vortrat, ein sehniger Kerl, der eine schwielige Narbe am Hals hatte, die aussah, als hätte er einen Schnitt durch die Kehle überlebt.


      »Du hast hier keine Befehlsgewalt, Hüter«, sagte er. »Scher dich zu deinen Laffen und lass uns mit dem karischen Abschaum nach unserem Gutdünken umspringen.«


      Nur zu deutlich fühlte Tarjanian die Feindseligkeit der hythrischen Söldner, die ihn umringten. Er befand sich fernab von seinen Kameraden, und während Damin Wulfsklings Abwesenheit hatte sich dessen mäßigender Einfluss vermindert. Erschrocken begriff Tarjanian, dass die Einmischung ihn am Ende das liebe Leben kosten mochte. Der Raufbold rückte ihm bedrohlich nah, und Tarjanian tat das Einzige, was er unter diesen Umständen tun konnte: Kraftvoll rammte er dem Hythrier den Ellbogen ins Gesicht und trat den Überraschten in die Kniekehle. Bevor die anderen Männer sich versahen, schlug der Söldner der Länge nach auf den Erdboden. Tarjanian stellte dem Mann den Stiefel auf die zernarbte Gurgel und erwiderte die Blicke der verblüfften Raubeine.


      »Will hier noch jemand vorwitzig sein?«, fragte er mit einer Gelassenheit, die er insgeheim keineswegs verspürte. Verzweifelt krümmte sich der Söldner unter seinem Stiefel, rang nach Atem, doch der Mangel an Luft raubte ihm die Kräfte, die er gebraucht hätte, um sich Tarjanians Fuß entziehen zu können.


      »Ich glaube, man hat Euch verstanden, Hauptmann.« Willentlich vermied Tarjanian es, aus Erleichterung in seiner Haltung zu erschlaffen, als Almodavar in dem Kreis erschien. In seiner Heimatsprache schnauzte der hythrische Unterführer barsch einen Befehl, und die Ansammlung löste sich auf. Tarjanian entfernte den Stiefel vom Hals seines Widersachers. Der Mann raffte sich auf und lief davon, ohne sich umzusehen, wobei er sich mit beiden Händen den Hals hielt. Almodavar schmunzelte grimmig. »Ich ahnte nicht, dass Ihr Euch den Tod ersehnt, Hauptmann«, bemerkte der Hythrier kopfschüttelnd. »Ihr solltet klüger sein und Euch diesen Draufgängern nicht in den Weg stellen, wenn sie in einer solchen Stimmung sind.«


      »Eure ›Draufgänger‹ sollten so vernünftig sein, nicht zu kaltherzigem Mord anzustiften«, erwiderte Tarjanian und wandte sich wieder der ausgestreckten Gestalt des blutjungen Kariers zu. Er kniete sich neben ihn, als die Lider des Burschen flatterten und er benommen umheräugte.


      Der hythrische Reiterführer betrachtete den Jungen und hob die Schultern. »Erhebt keine vorschnellen Vorwürfe gegen meine Männer, Hauptmann. Täglich reizt sie dieser Flegel. Er möchte doch gar zu gern für seinen ›Allerhöchsten‹ sterben.«


      Tarjanian half dem Jungen auf die Beine. Weit davon entfernt, irgendwelche Dankbarkeit zu zeigen, wirkte er vielmehr enttäuscht, weil Tarjanian ihn gerettet hatte. Er schüttelte dessen Hand ab und straffte sich zu voller Länge.


      »Ich brauche keine Hilfe eines Gottlosen!«, fauchte er trotzig in gebrochenem Hythrisch. Offenbar hielt er sich schon lange genug im Heerlager auf, um ein paar Brocken dieser Sprache aufgeschnappt zu haben. In Karien hätte er nie eine Heidensprache erlernen dürfen.


      Tarjanian blickte Almodavar an, dann wieder den Karier. »Ein undankbarer kleiner Kläffer, wie?«, meinte er auf Karisch, damit der Bursche ihn verstand.


      Almodavar, der eher wie ein ungebildeter Seeräuber aussah, beherrschte das Karische fast so gut wie das Medalonische und das Fardohnjische. Damin Wulfskling vertrat die Auffassung, dass die Kenntnis der Sprache eines Gegners der erste Schritt war, ihn selbst zu verstehen. Tarjanian war überrascht gewesen, als er erfahren hatte, dass die meisten Gefolgsleute Damins sich in mehreren Sprachen ausdrücken konnten. Die Hüter – wenigstens die Hauptleute – waren Medalonisch und Karisch zu sprechen imstande. In Medalon hatte es als Geste der Höflichkeit gegolten, die Sprache eines Verbündeten zu lernen, aber kaum jemand interessierte sich für die Sprachen des Südens. Daraus hatte Tarjanian lehrreiche Rückschlüsse gezogen, aber Jenga zu verdeutlichen, dass es sinnvoll sein mochte, wenn die Hüter sich das Hythrische aneigneten, erwies sich als Herausforderung von beträchtlicher Schwierigkeit.


      »Ja, wahrhaftig, so ist es«, stimmte Almodavar zu, indem er in die Sprache des gemeinsamen Widersachers verfiel. »Heute war’s nicht das erste Mal, dass er Unruhe gestiftet hat, und ich wette, auch nicht das letzte Mal. Durch ihn und seinen Bruder haben wir von dem Pakt der Karier mit Fardohnja vernommen. Sein Bruder fällt uns nicht zur Last, aber man könnte glauben, dieser Bengel hätte den Vorsatz gefasst, uns ganz allein in die Flucht zu schlagen.«


      Neugierig musterte Tarjanian den Burschen. »Er ist ein karischer Kundschafter?«


      Seine Belustigung versetzte den Jungen in Zorn. »Gottloses Schwein! Der Allerhöchste schmeißt dich ins Meer der Verzweiflung.«


      »Allmählich bedauere ich, dass ich deinen Kopf gerettet habe, du Lümmel«, antwortete Tarjanian. »Ich rate dir, deine Zunge zu hüten.«


      »Ich steh unter dem Schutz des Allerhöchsten.«


      »Gegenwärtig kann ich ihn weit und breit nicht sehen«, sagte Almodavar lachend, dann wechselte er ohne das knappste Stocken zurück ins Medalonische. »Es juckt Euch nicht zufällig, ihn unter Eure Obhut zu nehmen, Hauptmann?«, fragte er Tarjanian. »Ich befürchte, mit seiner Haltung überlebt er bei meinen Männern nicht mehr lange.«


      Tarjanian furchte die Stirn. Ein aufsässiger Zehnjähriger, der im Namen des »Allerhöchsten« im medalonischen Heer Unruhe anrichtete, war eigentlich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Doch mit der Einschätzung, dass man dem jungen Karier unter den Hythriern voraussichtlich bald den Garaus machen würde, hatte Almodavar wohl durchaus Recht. Kurz überlegte er, bevor er dem hythrischen Reiterhauptmann Antwort gab.


      »Nun gut, ich nehme ihn mit«, willigte Tarjanian ein und sprach Karisch, damit der Bursche der Unterhaltung folgen konnte. »Ihr behaltet seinen Bruder in Eurem Gewahrsam. Sollte der Kerl mir Ärger bereiten, sende ich Euch Nachricht, und Ihr schickt mir jedes Mal, wenn Ihr von mir Mitteilung erhaltet, einen Finger von der Hand seines Bruders. Sind alle Finger dahin, nehmt Euch die Zehen vor. Mag sein, die Aussicht, dass sein Bruder Glied um Glied verstümmelt wird, lehrt ihn ein wenig Selbstbeherrschung. Anscheinend wird diese Tugend nämlich nicht vom ›Allerhöchsten‹ gefördert.«


      Das mit Blut befleckte Gesicht des Jungen erbleichte, ihm quollen Tränen der Furcht und des Schreckens aus den Augen. »Bösartiger barbarischer Lump!«, schrie er.


      »Bedenke stets, dass ich so und nicht anders bin, du Rotznase«, warnte Tarjanian ihn. Er vermied es, Almodavar anzuschauen. Der Hythrier stieß nämlich soeben einen Laut aus, der nach einem Aufhusten klang, jedoch vermutete Tarjanian, dass es der misslungene Versuch war, ein Lachen zu unterdrücken. »Geh deine Sachen holen. Bist du nicht gleich wieder da, wollen wir einmal schauen, wie dein Bruder ohne sein linkes Ohr aussieht.«


      Der Junge eilte fort, und Almodavar brach endlich in Gelächter aus. »In der Tat, Hauptmann, ich könnte schwören, ihr wandelt Euch zum Hythrier.«


      »Nun denn, was erwartet Ihr von einem ›bösartigen, barbarischen Lumpen‹ meines Schlages?«


      »Ganz und gar nichts anderes«, räumte Almodavar ein. »Ihr habt einen geschäftigen Tag. Erst zankt Ihr mit meinen Männern, dann bändigt Ihr mit wenigen Worten einen karischen Glaubenseiferer. Welche heldische Großtat verübt Ihr als Nächstes?«


      »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir sagen, welche Möglichkeit sich mir bietet«, scherzte Tarjanian. »Euch liegt noch keine Nachricht von Damin Wulfskling vor?«


      »Keine, Hauptmann. Plagt Euch deshalb nicht mit Sorgen. Er kommt wieder.«


      Tarjanian seufzte. Im Grunde genommen hatte er mit keiner anderen Auskunft gerechnet. Er kommt wieder, wie vortrefflich, dachte er. Aber vor oder nach dem Krieg?
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      Schrammstein war eine riesige Stadt, die sich in der Ausdehnung durchaus mit Talabar messen konnte, aber sie hatte nichts von der beschwingten Anmut und gediegenen Schönheit der südlichen Großstadt. Die festen Gebäude hatten spitze, mit grauem Schiefer gedeckte Satteldächer; dagegen bestanden die ärmeren Viertel aus elenden Behausungen, die lediglich aus dem zusammengezimmert waren, was die bedauernswerten Bewohner gerade an sich bringen konnten. Über den Dächern lag die weite Königsburg wie der Schatten einer Faust; sie wirkte noch abweisender als die rings um ihre steilen Mauern herangewachsene Stadt.

    


    
      Adrina sehnte sich nach den Flachdächern und dem rosigen Stein der Wohnsitze Talabars, den breiten Balkonen, von Blumen strotzenden Gitterwerken und schweren Blütendüften in der stillen Luft. Sie vermisste die freien, mit Bäumen gesäumten Straßen und Talabars farbenfroh gekleidete Einwohner. Hier hingegen war alles grau: Die Stadt, der Himmel, ja sogar die Menschen gingen grau in grau um. Schrammstein bedrückte das Gemüt und war schmutzig, und überwiegend beleidigte die Nase der rauchige Geruch der Holzbefeuerung, deren Dunst die Stadt ständig durchwallte, als wäre sie immerfort in Nebel gehüllt.


      Die Aussicht, an dieser Stätte ihr gesamtes Leben zubringen zu müssen, ließ Adrina schier verzweifeln.


      Die Vermählung fand – in nahezu ungehöriger Hast – schon am Tag nach der Ankunft statt. Vonulus übte mit ihr den karischen Hochzeitsschwur ein, und die Erste Hofdame Madren scheute keine Mühe, um zu gewährleisten, dass die Braut genau wusste, wie sie sich während der Trauung zu verhalten hatte. Kaum hatte das Schiff in Schrammstein angelegt, beförderte man Adrina in ihre geräumigen, aber zugigen Gemächer, um sie auf das am folgenden Tag vorgesehene Hochzeitszeremoniell vorzubereiten. Nicht einmal die Ehre, zuvor König Jasnoff oder Königin Aringard vorgestellt zu werden, gestand man ihr zu, eine Kränkung, über die Adrina innerlich vor Entrüstung schäumte.


      Tamylan, die einzige Sklavin, die man ihr gelassen hatte, half ihr am Morgen vor der Eheschließung beim Ankleiden. Die Hofdamen blieben aus, sie hatten allem Anschein nach anderweitige Pflichten zu erfüllen, eine Sonderbarkeit, die Adrina allerdings keinerlei Kopfzerbrechen verursachte. Entschieden verwarf sie das steife, graue Seidenkleid, das nach Madrens Angaben das Hochzeitskleid sein sollte, und legte stattdessen das dem alten fardohnjischen Brauch entsprechende Brautkleid an, das sie im Gepäck hatte.


      Ursprünglich war es für Cassandra geschneidert worden, jedoch zeichneten sie und Adrina sich durch ungefähr die gleichen Maße aus, deshalb hatte Adrina es ihrer jüngeren Schwester abgenommen, und sich jede Erklärung, wieso Japinel doch kein neues Kleid anfertigen sollte, schlichtweg gespart. Zwar saß es ein wenig eng, und ihr war völlig klar, dass es Bestürzung hervorrufen musste, aber daraus machte sie sich wenig, weil der unverkennbare Widerwille Kronprinz Cratyns gegen sie, seine fürwahr unverdiente fardohnjische Braut, sie anhaltend wurmte.


      Zu den wissenswerteren Dingen, die sie während des kurzen Aufenthalts auf Burg Setenton erfahren hatte, zählte unter anderem, dass vor dem Abschluss des Vertrags zwischen den Kariern und ihrem Vater Cratyn mit der Hofdame Virgina verlobt gewesen war und er das Bündnis gelöst hatte, um sich mit Adrina zu vermählen. Daraus ließen sich Cratyns Abneigung sowie Virginas erbärmliches Benehmen, sobald der Kronprinz in Sichtweite aufkreuzte, ohne weiteres erklären. Offensichtlich schmachtete die junge Frau in hoffnungsloser Liebe zu ihm, und Adrina vermutete, dass er Virginas Gefühle erwiderte. Doch sie hegte den festen Vorsatz, es zu schaffen, dass er das Vorhandensein dieser dummen Kuh vergaß, und wenn irgendetwas Adrinas beispiellose Schönheit vollauf zur Geltung brachte, dann allemal das seit alters gebräuchliche fardohnjische Brautkleid.


      Dieses Gewand umfasste zwei Teile. Das dunkelblaue, in Reihen mit Diamanten besetzte Spitzenleibchen hatte lange, enge Ärmel, ließ den Bauch frei und bot einen verführerischen Einblick auf Adrinas üppigen Busen. Straff umschmiegte der Rock – im gleichen prächtigen Blau wie das Leibchen – ihre Hüften; er bestand aus etlichen Lagen durchscheinender Seide, die sich wie ein Wasserfall über ihre Beine breiteten. Ein Gürtel aus Silbergeflecht hielt den Rock. An dem Silbergürtel hing in seiner Scheide der kurze, mit Edelsteinen geschmückte Brautdolch, den einst ihre Mutter getragen hatte.


      Vor Jahrhunderten hatten fardohnjische Bräute ein Schwert an der Seite gehabt, doch heute geschah es nicht mehr aus Notwendigkeit, sondern allein noch aus Brauchtum, dass eine Braut sich mit einer Klinge ausstattete, und der Brautdolch war mehr Zierat als eine echte Waffe. Aber die Schneide war scharf. Adrina hatte sich, nachdem der Brautdolch ihr am Tag der Abreise aus Talabar von Hablet überreicht worden war, beim Prüfen der Klinge in den Finger geschnitten.


      Die fardohnjischen Brautjuwelen verliehen ihrer Ausstattung Vollkommenheit. In ihrem Nabel stak ein blauer Diamant von unermesslichem Wert, der das aus Saphiren und Diamanten zusammengefügte Gehänge, das ihren langen, schlanken Hals umflocht, auf vollendete Weise ergänzte. Sie trug das Haar offen, sodass es ihr, wie es Sitte war bei allen fardohnjischen Bräuten, in ebenholzschwarzen Wellen bis hinab über die Leibesmitte hing. Über den Kopf hatte sie einen blau schimmernden Schleier geworfen, der ihr Gesicht verhüllte. Der Schleier wehte ihr zehn Schritte weit nach und schwebte auf dem leichten Luftzug, den ihr eigenes Vorwärtsschreiten erzeugte, während sie, begleitet vom erschrockenen Gekeuche des versammelten karischen Adels, den langen Weg durch den Mittelgang des Xaphista-Tempels zurücklegte.


      Beim Durchqueren des gewaltigen Tempels fühlte sich Adrina vom Prunk des Bauwerks in gewissem Maße durchaus überwältigt. Nachdem sie das trostlose, strenge Kloster auf Slarn gesehen hatte, empfand sie den hiesigen Xaphista-Tempel als nahezu pomphaft. Hohe, geriefte Säulen aus goldfleckigem Marmor ragten in regelmäßigen Abständen empor und stützten ein Gewölbe, das über dem Altar in eine Kuppel mündete. Geschmückt war die Kuppel mit Zierleisten aus abertausenden winziger Perlmuttkacheln, die den Sonnenschein widerspiegelten und Xaphistas Anbeter mit Schlieren regenbogenbunten Lichts bestrahlten.


      Bis zum Äußersten füllten sämtliche Adeligen beiderlei Geschlechts aus ganz Karien, denen es gelungen war, sich zur königlichen Hochzeit eine Einladung zu verschaffen, den Tempel. Adrina hörte sie angesichts des freizügigen Brautkleids entgeistert tuscheln. Irgendein Zeichen der Herzlichkeit gab es nicht. Adrina sah weder vertraute Gesichter noch aufmunterndes Lächeln.


      Tristan war mitsamt ihrer übrigen Leibwache der Zutritt versagt worden. Da sie als Heiden den heiligen Tempel nicht durch ihre Anwesenheit entweihen durften, mussten sie draußen warten. Das einzige bekannte Gesicht, das Adrina während ihres scheinbar endlosen Durchschreitens des Mittelgangs sah, gehörte Vonulus, der mit anderen Geistlichen im Altarraum des Tempels stand, gekleidet in eine prächtige Festkutte und in der Hand seinen kostbaren Stab. Kaum merklich schüttelte der Priester, als sie ihn anblickte, den Kopf, als wollte er sie für ihre Aufmüpfigkeit tadeln.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Altar und die Gestalt von Kronprinz Cratyn, der leicht entsetzt dreinschaute. Er hatte sich von Kopf bis Fuß in Schwarz gewandet; nur eine zierliche Goldkrone auf dem Scheitel und ein silberner Umhänger mit Xaphistas Wahrzeichen – fünfzackiger Stern und Blitz – linderten die Düsterkeit seiner Erscheinung. Seine Miene brachte stärkeren Unmut zum Ausdruck, als sie ihm während ihrer kurzen Bekanntschaft bisher angemerkt hatte. In die Sieben Höllen mit ihm, dachte Adrina. Allesamt sollen sie hinab in die Sieben Höllen fahren.


      Die Hochzeitszeremonie blieb erfreulich kurz und verlangte von ihr kaum mehr als die Beteuerung, Cratyn in jeder Hinsicht gehorsam sowie eine treue Verteidigerin des Glaubens zu sein. Adrina war verheiratet, fast ehe sie sich versah. Der Oberpriester, der im Lauf des Zeremoniells beträchtliche Mühe aufwandte, um die bemerkenswerte Menge nackter Haut, die sie zeigte, nicht zu beachten, erklärte sie und Cratyn zu Ehefrau und Ehemann, dann maß er vor dem Altar der Länge nach den Fußboden. Dank der sorgfältigen Unterweisung durch Vonulus wusste Adrina über diesen Teil der Trauung Bescheid, und als Cratyn an ihrer Seite das Gleiche tat, folgte sie dem Beispiel des Oberpriesters.


      Sie musste ein Aufjuchzen unterdrücken, sobald ihre bloße Haut den kalten Marmorboden des Tempels berührte. Vorübergehend bereute Adrina die Anwandlung, das eigene Brautkleid anzulegen. An diese Eigentümlichkeit des Zeremoniells hatte sie nicht mehr gedacht. Alle Anwesenden hatten sich vor ihrem Gott aufs Gesicht zu werfen, und wie das gedämpfte Stöhnen und Schnaufen hinter Adrinas Rücken bezeugte, fiel es manchen karischen Adeligen schwerer als ihren Standesgenossen.


      Beinahe eine Viertelstunde mussten sie, während im Tempel Stille herrschte, auf dem Fußboden ausharren, angeblich damit sämtliche Gläubigen das Gewissen erforschen und über die Tauglichkeit ihrer Dienste nachsinnen konnten, die sie Xaphista erwiesen hatten. Adrina wünschte nichts anderes, als aufstehen zu dürfen. Der Fußboden war wirklich eisig.


      Zu guter Letzt richtete der Oberpriester sich unter unsäglicher Plackerei wieder auf, und die Versammelten ahmten sein Vorbild nach. Adrina kehrte sich, indem sie beschloss, sich wenigstens in der Öffentlichkeit umgänglich zu benehmen, Cratyn zu und lächelte ihn an. Unsicher nahm er ihre Hand und führte sie unter dem laschen, lustlosen Jubel der Hochzeitsgäste durch den Tempel zurück zum Portal.


      Auf der Freitreppe angelangt, verspürte Adrina beim Anblick Tristans und der Leibwache, die erneut im leuchtend weißen Festtagswaffenrock bereitstanden, um sie auf die Königsburg zu geleiten, gehörige Erleichterung. Tristan schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Seine Männer versperrten der Volksmenge den Zugang zum Tempel, und Cratyn reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen in die offene Kutsche zu helfen, in der sie durch die Straßen fahren sollten.


      Adrina setzte sich und strich den Rock glatt, ehe sie den Blick auf ihren frisch gebackenen Ehegemahl heftete. Er sah nicht sie an, sondern stierte hinüber zum Tempel, wo soeben die Hofdame Virgina unverhohlen schluchzend in den in Karien seltenen Sonnenschein trat. Adrina schnitt eine Miene des Missmuts. Wie kam man einer dermaßen verstockten Rivalin bei?


      »Ihr müsstet eigentlich ein freundliches Gesicht ziehen, mein Gemahl. Eine Hochzeit ist ein fröhliches Ereignis. Zumindest in Fardohnja wird es so gesehen.«


      »Wir befinden uns nicht in Fardohnja«, stellte Cratyn fest, als die Kutsche mit einem Ruck anrollte. »Ihr tätet klug daran, diese Tatsache zu beherzigen.«


      »Ihr tätet klug daran zu beachten, mit wem Ihr vermählt worden seid.« Adrina antwortete ohne jegliches Nachdenken, weil sein eiskalter Tonfall sie überraschte. »Virgina wird wohl ihrem Namen gerecht bleiben müssen.«


      Cratyn warf ihr einen bitterbösen Blick zu, aber enthielt sich einer Entgegnung. Trotz des für Kariens Verhältnisse ungewöhnlich warmen Tags und des lebhaften Winkens der Menschenmenge wurde die Rückfahrt nach Burg Schrammstein zu einem durch und durch unangenehmen Erlebnis.


      

    


    
      Hätte Adrina sich in Fardohnja verheiratet, wäre die restliche Woche mit Festlichkeiten und Tanz zugebracht worden, um diesen Anlass zu feiern. In Karien erachtete man solche Veranstaltungen als ungebührlich und als überflüssige Verschwendung. Auf Burg Schrammstein eingetroffen, führte man Adrina unverzüglich in die Königlichen Gemächer, zum karischen König – nicht jedoch, um ihre Vermählung zu feiern, sondern um den Vertrag zwischen Fardohnja und Karien förmlich zu besiegeln.

    


    
      Jasnoff hatte große Ähnlichkeit mit seinem Sohn, vor allem, was das Braun der Augen und des Haars anbelangte, aber er war rundlicher und längst sichtbar angegraut. Ebenso zog er eine gleichartige Miene der Betroffenheit, als er sah, welch ein Brautkleid Adrina am Leibe trug. Doch er schwieg dazu, erhob sich ohne Umschweife von seinem kleinen, eher bescheidenen Thronsitz und nickte pflichtschuldigst, sobald Adrina ihren Hofknicks vollführte.


      »Hier müsst Ihr unterschreiben«, sagte Jasnoff, nachdem man die anfänglichen Nettigkeiten ausgetauscht hatte. Er deutete auf einen Bogen Pergament, der auf einem niedrigen, leicht schrägen Tischchen lag. Ein Schreiber mit mönchischer Tonsur streckte Adrina einen schon in Tinte getauchten Federkiel entgegen.


      »Gewiss, Eure Majestät. Was ist es denn, das ich zu unterzeichnen habe?«


      »Ein Sendschreiben an Euren Vater«, erläuterte Kronprinz Cratyn, der hinter ihr stand. »Es setzt ihn davon in Kenntnis, dass Ihr in Übereinstimmung mit dem karischen Recht und Gesetz vermählt worden seid und wir unseren Teil der Abmachung erfüllt haben. Nach Erhalt dieser Kunde wird er uns die Mitgift übermitteln und mit den Vorbereitungen für den Angriff auf Medalon beginnen.«


      »Meine Mitgift? Ach, Ihr meint, er tritt Euch die Oberhoheit über die Insel Slarn ab, oder?«


      Adrina nahm dem Schreiber die Feder aus den Fingern. Auf verschwommene Weise mutete es sie wie eine Erniedrigung an, gegen einen Haufen Felsgestein verschachert zu werden. Schwungvoll versah sie den Brief mit ihrer Unterschrift und reichte dem Schreiber den Federkiel zurück.


      Zufrieden nickte König Jasnoff und wandte sich an seinen Sohn. »Deine Mutter und ich erwarten dich zum Abendmahl.« Zumindest vergaß er Adrina nicht zur Gänze. »Und natürlich«, fügte er hinzu, »deine Gemahlin.«


      Kronprinz Cratyn verbeugte sich vor seinem Vater, und Adrina machte einen zweiten, nicht allzu tiefen Hofknicks. Der König und sein Schreiber strebten zum Saal hinaus und ließen die Jungvermählten allein. Voller Neugier drehte Adrina sich Cratyn zu. Vonulus und Madren hatten viel Zeit darauf verwandt, sie über die Einzelheiten des karischen Eheschließungszeremoniells aufzuklären, aber mit keinem Wort erwähnt, was danach geschehen sollte.


      »Was nun, Kretin?«, fragte Adrina. Sie unterstellte, dass er als Nächstes errötete. Zum ersten Mal war er mit ihr allein, und sie vermutete, dass ihm wohl vor den ehelichen Pflichten bangte. Oder vielmehr, dass er sie lieber mit Hofdame Virgina vollzogen hätte.


      Als die Maulschelle sie traf, bedeutete sie für Adrina eine vollkommene Überraschung. Ihr Kopf kippte nach hinten, und Cratyns Siegelring riss ihr die Wange auf. Sie hinterließ auf seinem Handrücken einen schmalen Streifen Blut.


      Kronprinz Cratyn errötete nicht; er war außer sich vor Wut.


      »Fardohnjische Hure!« Er schlug ein zweites Mal zu, diesmal noch kräftiger, so wuchtig sogar, dass Adrina ins Taumeln geriet. »Niemals wieder werdet Ihr mich oder das karische Königshaus durch ein derartig beschämendes öffentliches Auftreten entehren!«


      Augenblicklich entschied Adrina sich dagegen, sich mit ihm zu prügeln. Cratyn mochte ein Esel sein, aber er verfügte über größere Körperkraft als sie. Diese besonnene Abwägung blieb vorerst ihr letzter klarer Gedanke, bevor ihr Zorn zu voller Wildheit emporschäumte.


      »Und Ihr wagt es niemals wieder, die Hand gegen mich zu erheben, Ihr feiger Haufen Dreck! Wie könnt Ihr es wagen, mich zu schlagen?!«


      »Ich wage alles, Eure Hoheit, was mir beliebt«, erwiderte Cratyn, dem aus lauter Grimm die Stimme zitterte. »Ich bin Euer Gemahl.«


      »Das bleibt abzuwarten. Ich bezweifle ernsthaft, dass Eure Mannheit dieser Herausforderung gewachsen ist. Wird es denn vielleicht leichter für Euch sein, wenn ich alberne Fratzen ziehe und mich von Euch Virgina rufen lasse?«


      Cratyn holte aus, um noch einmal zuzuschlagen, aber diesmal war Adrina darauf vorbereitet. Schneller als er es fassen konnte, hatte sie ihm den zierlichen, jedoch überaus scharfen Dolch an die Kehle gesetzt. »Mein Gemahl mögt Ihr sein, Kretin, aber solltet Ihr Euch jemals wieder an mir vergreifen, schneide ich Euch die lausige Gurgel durch. Haben wir uns verstanden?«


      Cratyn nickte langsam, und sie senkte den Dolch. Wo die Dolchspitze ihn berührt hatte, rieb er sich den Hals und fuhr mit dem Daumen über den kleinen Blutstropfen, der an seinem Finger kleben blieb. Er äugte Adrina an, aber in seinem Blick stand keinerlei Reue.


      »Ich hätte Euch nicht schlagen sollen«, lenkte er ein. »Es war meiner unwürdig. Aber haltet mich nicht für einen Narren, Adrina, und bildet Euch nicht ein, Eure Drohungen und ein Käsemesser könnten mich einschüchtern.« Er schlenderte zu einem seitlich stehenden Tisch und schenkte sich einen Becher großzügig mit Wein voll, Unterdessen wich sein Zorn stiller Selbstsicherheit. »Habt Ihr tatsächlich angenommen, wir wüssten nichts von Eurem Leumund? Nichts von Euren Liebhabern? Seit wir uns das erste Mal gesehen haben, weiß ich, was für ein Weibsbild Ihr seid. Das frevelhafte Betragen Eurer Schwester in Talabar hat uns nur in die Hände gespielt.«


      Diese Wendung des Gesprächs verdutzte Adrina. »Was soll das bedeuten? Wolltet Ihr mich denn etwa heiraten?«


      »Ich habe König Hablets ältestes rechtmäßiges Kind zur Ehefrau genommen«, berichtigte Cratyn kaltschnäuzig. »Unsere Kinder werden Erben des fardohnjischen Throns sein.«


      »Nur wenn mein Vater keinen rechtmäßigen Sohn hat. Und ich habe fünfzehn Halbbrüder, allesamt Bankerte. Mein Vater kann jederzeit einen von ihnen zu seinem rechtmäßigen Nachfolger einsetzen.«


      »Falls er es tut, sterben sie. So lautet der Wille des Allerhöchsten. Indem der fardohnjische Thron an einen karischen König fällt, wird Fardohnja dem Reich Xaphistas einverleibt.«


      »Ihr seid von Sinnen, wenn Ihr glaubt, dass ich Euch dabei Unterstützung leiste.«


      »Adrina, Ihr seid meine Gattin«, beharrte Cratyn starrköpfig, als wären schon deshalb keine Meinungsverschiedenheiten möglich. »Eines noch«, sagte er anschließend. »Ihr habt Eure Leibwache meinem Befehl zu unterstellen. Sie zieht mit mir ins Feld.«


      »O nein, keineswegs. Mein Vater hat Euch nicht gestattet, meine Leibwache in den Krieg zu schicken. Sie steht unter meinem Befehl.«


      »Dann befehligt Ihr sie nach meinen Wünschen.«


      »Die Sieben Höllen könnt Ihr mit Euren Wünschen behelligen! Ohne mich zieht meine Leibwache nirgendwo hin, am wenigsten auf irgendein morastiges Schlachtfeld, um für Euch im Krieg zu verrecken.«


      »Wie es Euch beliebt, Adrina.« Cratyn zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr unbedingt darauf besteht, bleibt bei Eurer Leibwache, doch sie wird mich ins Feld begleiten.«


      »Und wie, bei allen Göttern, gedenkt Ihr mich zu zwingen, sie in den Krieg zu senden? Lieber möchte ich tot umfallen, als ihr einen solchen Befehl zu erteilen.«


      Achtsam stellte Kronprinz Cratyn den Weinbecher ab, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Adrina. »Ihr führt heidnische Götter im Mund. So etwas wird in Karien mit dem Tode bestraft. Ihr seid meine Gemahlin und habt mir vor den Augen Gottes und aller in Schrammstein versammelten Adeligen Gehorsam geschworen. Mir ungehorsam zu sein wird gleichfalls mit dem Tode geahndet. Sollten diese Ermahnungen Euch nicht überzeugen, so werden sicherlich nur wenige Tage verstreichen, bis Euer Halbbruder und seine Heiden gegen ein Kirchengesetz verstoßen, dessen Übertretung mit der Todesstrafe verfolgt wird.«


      »Heuchler! Ihr habt die Vermessenheit, mir Frömmigkeit zu predigen, während Ihr nicht zögern würdet, meinen Bruder im Namen Eurer jämmerlichen Gottheit kaltblütig zu ermorden?!«


      »Lasst Vorsicht walten, Adrina«, warnte Cratyn sie. »Auf das Schmähen des Allerhöchsten steht …«


      »… die Todesstrafe«, vollendete Adrina voller Ungeduld den Satz an seiner Stelle. »Allmählich dämmert mir Verständnis, Eure Hoheit.«


      »Also richtet Ihr Euch nach meinem Geheiß?«


      Adrina konnte kaum glauben, in welchem Maß er sich gewandelt hatte. Hier in Schrammstein verkörperte er geradezu den Inbegriff des Selbstbewusstseins. Gewiss, der stets errötende Prinz, der beim Anblick der spärlich gekleideten Fardohnjerinnen fast in Ohnmacht gesunken war, steckte noch in seinem Innern und verbarg sich hinter der Mauer seines hochmütigen Gebarens; was jedoch gegenwärtig aus ihm sprach, war seine religiöse Verbohrtheit. Sein Glaube saß so tief, dass er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, irgendetwas möge vielleicht anders laufen, als es Xaphistas Wille vorsah.


      Sobald Adrina dies begriffen hatte, gelang es ihr, die Erbitterung zu bändigen. Durch Gezänk ließen seine Absichten sich nicht unterwandern. Sie brauchte einen klaren Verstand, um aus diesem grässlichen Geschacher einen Ausweg zu finden.


      »Ich stelle Bedingungen«, sagte sie.


      »Es erübrigt sich, Euch irgendwelche Bedingungen zu erfüllen, Adrina.«


      »Gewiss doch, das mag sein«, stimmte sie zu. »Aber Ihr trachtet schließlich nach meiner Mitwirkung, und ich bin, das dürft Ihr mir glauben, weitaus zugänglicher, wenn manches nach meinen Wünschen gestaltet wird.«


      Der Kronprinz nickte knapp. »Wie es Euch beliebt. Wie lauten Eure Bedingungen?«


      Adrinas Gedanken wirbelten, während sie sich in aller Eile auf Bedingungen zu besinnen versuchte, die keinen Argwohn erregten. »Wenn ich mit Euch zur medalonischen Grenze ziehe, dann muss es, so wünsche ich, in einer Weise geschehen, die meinem hohen Stand als Eurer Gemahlin gerecht wird. Daher hat mein gesamtes Gefolge, die Hofdamen eingeschlossen, mich zu begleiten.« Wir wollen doch einmal sehen, dachte sie, wie es deiner herzliebsten Virgina behagt, mit ein paar tausend übel riechenden Kriegern im Felde zu zueilen.


      »Ich glaube, das lässt sich einrichten«, räumte Cratyn ein. »Ist das alles?«


      »Nein. Ich wünsche Eurem Kriegsrat anzugehören. Ich dulde nicht, dass Fardohnjer ihr Leben in die Waagschale werfen, ohne dass ich vollständig von Euren Plänen Kenntnis habe.«


      »Das ist vollkommen ausgeschlossen. Ein Kriegsrat ist der falsche Ort für eine Frau.«


      »Ganz nach Belieben.« Adrina zuckte die Achseln. »Lehnt Ihr mein Ansinnen ab, stehe ich beim heutigen Abendessen auf und schreie aus vollem Halse, dass Xaphista ein verlogener, heuchlerischer Halunke ist. Ähnlich wie Ihr, möchte ich sagen. Dafür wird sicherlich die Todesstrafe verhängt, oder nicht? Ereilt mich der Tod, habt Ihr keinen Anwärter auf den fardohnjischen Thron und keine fardohnjische Heerschar für den Krieg wider Medalon. Solltet Ihr glauben, ich trüge nur leere Drohungen vor, nun wohl, von mir aus weigert Euch.«


      Einige Augenblicke lang überlegte Cratyn und wog zweifellos die Ratsamkeit dessen, Adrina nicht ernst zu nehmen, gegen den Widerwillen seiner Herzöge ab, die gewiss keine Frau im Kriegsrat sehen mochten.


      Endlich nickte er, allerdings sehr zögerlich. »Also gut.«


      »Noch etwas«, sagte Adrina. Inzwischen war ihr eine weitere Bedingung eingefallen. »Ich wünsche, dass jedem Fardohnjer, der meinem Befehl untersteht, seitens der Kirche besondere Bedingungen gewährt werden. Wie Ihr selbst gesagt habt, ist zu erwarten, dass meine Krieger früher oder später ein ihnen unbekanntes Kirchengesetz brechen, und ich möchte vermeiden, dass ihre Zahl dahinschmilzt, nur weil Ihr jeden, dessen Verhalten gegen die Gebote Eures hochverehrten Gottes verstößt – ob tatsächlich oder nur in Eurer Einbildung –, an den Galgen knüpft.« Obwohl ihr Tonfall und ihre Wortwahl den Kronprinzen sichtlich reizten, war er klug genug, das Naheliegende und Vernünftige ihres Anliegens einzusehen. Er nickte. »Dann sind wir uns ja einig«, schlussfolgerte Adrina. »Ich werde nach Eurem Willen verfahren.« Bis auf weiteres, fügte sie in Gedanken hinzu.


      »Auch ich stelle Bedingungen«, antwortete Cratyn, gerade als Adrina Anstalten machte, sich abzuwenden.


      »Und die wären?«


      »Ihr kleidet Euch niemals wieder in eine derartig unzüchtige Gewandung. Ihr betragt Euch, wie es einer karischen Prinzessin geziemt, oder ich sorge dafür, Erbe hin, Erbe her, dass man Euch steinigt.«


      »Selbstverständlich willige ich ein, Eure Hoheit«, gab Adrina nach; allerdings in reichlich spöttischem Ton. »Wäre ein härenes Hemd mehr nach Eurem Geschmack?«


      Er missachtete den Seitenhieb. »Und Ihr sprecht mit Eurem Halbbruder oder sonstigen Mitgliedern Eurer Leibwache ausschließlich in Vonulus’ Anwesenheit. Ich werde zu verhüten wissen, dass Ihr hinter meinem Rücken Euer eigenes Süppchen kocht.«


      Das kann in der Tat ein Ärgernis darstellen, dachte Adrina verdrossen, aber sie sah keine Möglichkeit, wie sich dieses Zugeständnis umgehen ließe. »Ihr legt mir gegenüber einen betrüblichen Mangel an Vertrauen an den Tag, Eure Hoheit.«


      »Einen vollauf gerechtfertigten Mangel an Vertrauen«, erwiderte Cratyn. »Oder wollt Ihr mir widersprechen?«


      Langsam schüttelte Adrina den Kopf. »Nein.«


      »Vortrefflich. So kehrt denn zurück in Eure Gemächer und hüllt Euch fürs Abendmahl in … ein sittsameres Kleid. Morgen sende ich Nonnen zu Euch, mit denen Ihr den günstigsten Zeitpunkt des Monats zu klären habt, um unsere Ehe zu vollziehen. Ich möchte keine längere Frist in Eurem Bett zubringen müssen, als notgedrungen erforderlich ist.«


      Von allem, was sie sich im Laufe der vergangenen halben Stunde entgegengeschleudert hatten, kränkte diese Bemerkung Adrina am schwersten. Sie versetzte ihr einen regelrechten Stich. Wie konnte er sich etwas Derartiges herausnehmen!


      »Stellt Ihr nur sicher, dass Ihr darüber Bescheid wisst, was Ihr tun müsst, sobald Ihr die Gnade habt, an meiner Bettstatt zu erscheinen«, entgegnete Adrina in eisigem Tonfall. »Wie Euch anscheinend bekannt ist, durfte ich die Liebeskunst bei kundigen Meistern erlernen. Es wäre wahrlich ein trauriges Unglück, sollte Euer ach so begehrter Erbe des karischen und fardohnjischen Reiches nicht gezeugt werden können, weil ich unfähig bleibe, das Lachen zu unterlassen.«


      Diese Beleidigung traf ihn, so wie sie es beabsichtigt hatte, ins Mark, und sie raffte ihre Röcke und rauschte zum Thronsaal hinaus, ehe er eine Gelegenheit zur Widerrede fand.

    

  


  
    
      16

    


    
      Seit längeren Zeitspannen, als die Erinnerung der Menschen zurückreichte, lag das Sanktuarium in den Heiligen Bergen verborgen. Es hatte dem sonst unabweisbaren Zahn der Zeit widerstanden, nie anderes gekannt als den zauberhaften Frieden und den tiefen Gleichmut, die selbst die Mauern zu durchdringen schienen. Die ausgedehnten, von weißen Türmen überragten Bauten hatten die Zeitalter kommen und verstreichen, Königreiche erstarken und zerfallen, Sterbliche leben und dahinschwinden gesehen. Nach Lust und Laune waren in den Hallen die Götter gewandelt, und die Harshini, die da ihre Wohnstatt hatten, waren nie auf etwas anderes erpicht gewesen als Weisheit, Wissen und Schutz vor den Torheiten des Menschengeschlechts.

    


    
      Nichts hatte je diesen Zustand gestört.


      Bislang. Bis zur Ankunft des Dämonenkinds.


      Brakandaran hörte das Gelächter, während er sich König Korandellans Gemächern näherte, und zuckte unwillkürlich zusammen. Nicht dass im Sanktuarium niemand gelacht hätte, im Gegenteil: Die Harshini waren von Natur aus fröhlich. Aber was da erklang, war nicht das höfliche, rücksichtsvolle Lachen eines erheiterten Harshini. Dieses Lachen scholl laut, kam von Herzen und stammte unmissverständlich aus der Kehle einer Frau. Es hallte mit überraschender Klarheit durch die Flure und bewog die in Weiß gekleideten Harshini, die im Korridor leise an Brakandaran vorbeigingen, den Kopf zu drehen. Ihre schwarzen Augen spiegelten – je nach dem, ob sie den Ursprung des Gelächters kannten oder nicht – entweder Nachsicht oder Verwunderung.


      Fast fürchtete sich Brakandaran davor, indem er seine Schritte beschleunigte, den Grund für die Belustigung des Dämonenkinds zu erfahren. Korandellan war ein milder König – in die Zeit seiner Herrschaft über die Harshini fielen einige der wirrsten Abschnitte ihrer Geschichte – und verfügte daher für den Umgang mit R’shiel über schlechte Voraussetzungen. Sie wiederum hatte die Begabung, im unpassendsten Augenblick etwas Falsches zu äußern sowie peinliche und häufig nicht zu beantwortende Fragen zu stellen, und von der entscheidenden Rolle, die sie im Zwist der Götter einnehmen sollte, blieb sie vollständig unbeeindruckt.


      Auch konnte der Harshini-König kaum die Vorstellung nachvollziehen, dass sie ein Werkzeug der Vernichtung war, und sich damit abfinden, dass das Dämonenkind keinen anderen Daseinszweck als die Aufgabe hatte, einen Feind auszutilgen. Umso schwerer musste es ihm folglich fallen, sie in dem zu unterweisen, was sie wissen musste, um der Herausforderung gerecht werden zu können. Derlei Zumutungen hatten Lorandranek, R’shiels Vater, in den Wahnsinn getrieben.


      Mittels eines gedanklichen Befehls öffnete Brakandaran die Tür zu Korandellans Gemächern. Sobald der König ihn sah, sprang er auf, und seine Miene zeigte ein Lächeln der Erleichterung. Er und R’shiel befanden sich auf dem Balkon, der Ausblick in das tiefe, weite Tal der Nachbarschaft bot. Zwischen ihnen stand eine Kristallkaraffe gekühlten Weins. Sowohl der König wie auch das Dämonenkind trugen die leichte Leinenkleidung, die man in den künstlich geregelten Verhältnissen des Sanktuariums als Einziges anlegen musste. Brakandarans schwarze Lederkluft wirkte hier völlig fehl am Platze. Er überquerte den weiß gefliesten Fußboden und verneigte sich vor dem König, den allem Anschein nach das Wiedersehen geradezu überschwänglich freute.


      »Brakandaran!«, rief Korandellan. »Da bist du ja wieder.«


      »So ist es.«


      »R’shiel und ich haben soeben über ihre Kindheit in der Zitadelle geplaudert«, sagte der König. »Sie hat dort ein höchst interessantes Leben geführt.«


      ›Höchst interessantes Leben‹ ist noch eine gewisse Untertreibung, dachte Brakandaran. Den Anlass für R’shiels Heiterkeit verdeutlichten die Worte des Königs allerdings nicht.


      »Der König hat mich gefragt, ob ich meine Mutter vermisse«, erklärte R’shiel, als spüre sie Brakandarans Verwirrung. »Darüber musste ich nun doch herzhaft lachen.«


      »Unser würdiger Monarch vermag sich eine Menschenseele wie die Erste Schwester gar nicht auszumalen«, äußerte Brakandaran. »Aber es tut wohl, dich lachen zu hören. Du siehst erheblich gesünder aus.«


      Auch das war eine Untertreibung. Noch nie hatte er sie in besserer Verfassung gesehen. Cheltaran, der Gott der Heilkunst, hatte weit mehr geleistet, als lediglich die nahezu tödliche Wunde, die ihr in Testra zugefügt worden war, gründlich zu heilen. Man konnte den Eindruck haben, dass er ebenso die Genesung ihres Gemüts bewirkt hatte. Oder vielleicht musste der Grund darin erblickt werden, dass der Tod jeglichen Anspruchs auf sie entsagte, bis das Leben, das Brakandaran ihm zum Ausgleich für R’shiels Leben angeboten hatte, ihm zufiel. Ihre blauen Augen leuchteten, die Haut war nicht mehr blass, sondern goldbraun. Seit sie sich von Speisen ernährte, die ihrem harshinischen Stoffwechsel entsprachen, hatte sie an Körpergewicht zugenommen.


      Brakandaran begriff, dass sie R’shiel keinesfalls länger im Sanktuarium belassen durften, und er fragte sich, ob auch Korandellan darüber Klarheit besaß. Gewiss hatte man sie mittlerweile vielerlei über ihr harshinisches Erbteil und die Magie-Macht gelehrt, die ihr zur Verfügung stand, aber die Bestimmung dieses Mädchens war es, einen Gott zu stürzen. In den von Frieden erfüllten Mauern des Sanktuariums konnte sie unmöglich all das an Wissen und Fähigkeiten erwerben, das vonnöten war, um dieses Werk zu vollbringen.


      »Welche Neuigkeiten bringst du, Brakandaran?«, fragte der König. Er winkte mit dem Arm, und aus dem Nichts erschien am Tisch ein Stuhl für Brakandaran. Korandellan nahm Platz auf dem eigenen Sitz und schenkte Brakandaran Wein ein. Zwar lag Brakandaran der Hinweis auf der Zunge, dergleichen wäre nicht nötig, aber er konnte sich die Mühe sparen. Seit über zwanzig Jahren versuchte Korandellan ihm zu zeigen, dass er ihm für Lorandraneks Tod keine Schuld beimaß. Jede kleine Geste hatte für den König große Bedeutung. Also setzte sich Brakandaran und ließ sich bewirten.


      »Leider keine guten Neuigkeiten«, gab er Auskunft, heftete den Blick auf R’shiel. Er fragte sich, wie sie seine Nachrichten aufnehmen mochte. Ein Großteil ihrer jetzigen Gelassenheit beruhte geradewegs auf der bezaubernden Geruhsamkeit des Sanktuariums. Allerdings hegte er bei sich den Verdacht, dass man sie zudem vorsätzlich mit einem Magie-Bann belegt hatte, der ihre weniger bezähmbaren menschlichen Gefühlswallungen dämpfte, während sie sich an Leib und Seele erholte. Dieser Magie-Bann verlöre jedoch seine Wirksamkeit, wenn sie sein Vorhandensein bemerkte. Ihre magischen Kräfte waren stark genug, um ihn ohne Mühe zu brechen. Nur dass sie von dem Bann nichts wusste, schützte die sanftmütigen Harshini vor ihren gewaltträchtigen menschlichen Eigenschaften.


      »Haben die Karier noch immer vor, in Medalon einzufallen?«, fragte Korandellan voller Sorge. Der bloße Gedanke an Krieg ließ ihn erbleichen. Auf keinen Fall war er ein Feigling; vielmehr war seine Reaktion Teil seines harshinischen Wesens, eines Teils, der Brakandaran und R’shiel, die beide zur Hälfte menschlicher Herkunft waren, gänzlich fehlte.


      »Es verhält sich weit schlimmer«, antwortete Brakandaran. »Sie haben einen Pakt mit den Fardohnjern geschlossen.«


      Korandellan schüttelte den Kopf, in seinen völlig schwarzen Augen schimmerten Tränen. »Diese dümmlichen Menschen …! Ist ihnen denn nicht klar, was ein Krieg sie kosten muss?«


      »Es ist ihnen klar«, beteuerte Brakandaran. »Aber gleichzeitig ist es ihnen einerlei.«


      R’shiel furchte die Stirn. »Selbst wenn die Fardohnjer dem Kriegsschauplatz im Norden fern bleiben, könnten sie im Süden Heerhaufen über den Gläsernen Fluss setzen. Die Hüter sind außer Stande, zur gleichen Zeit zwei Grenzen zu verteidigen. Sogar mit hythrischen Bundesgenossen an ihrer Seite sind sie kaum zum Schutz einer Grenze fähig.«


      Brakandaran überlegte, woher sie über die Hythrier Bescheid wissen mochte. Wahrscheinlich von den Dämonen. Wenn irgendetwas ihr Vorstellungsvermögen anfachte, verbreiteten sie Klatsch und Tratsch, ganz wie alte Weiber. Korandellan schwieg, schüttelte nur ein zweites Mal den Kopf. Er vermochte Angelegenheiten der Kriegführung so wenig zu erörtern, wie er einen Mord aushecken konnte.


      »Es ist möglich, dass der Krieg über Medalon hinaus um sich greift«, meinte Brakandaran. »Dringen die Fardohnjer von Süden in Medalon ein, wird es ihnen möglich, nach Hythria vorzustoßen, ohne das Morgenlicht-Gebirge überqueren zu müssen. An Medalon ist König Hablet gewiss nicht gelegen, aber er bekäme gerne Hythria in die schmierigen Pfoten.«


      »Gegen diese Umtriebe müssen wir etwas tun«, rief Korandellan. »Wir dürfen nicht dulden, dass die gesamte Welt in Krieg gestürzt wird. Vielleicht lässt sich, wenn wir uns an die Götter wenden …«


      »Verzeiht, aber ich rate davon ab, in dieser Angelegenheit Zegarnald anzusprechen«, fiel Brakandaran dem König ins Wort. »Ein Krieg, der die ganze Welt erfasst, wäre für den Kriegsgott ja ein wahres Schlachtfest. Ich möchte sogar darauf wetten, dass er bei der bisherigen Entwicklung ein wenig nachgeholfen hat. Es muss ihn doch gehörig gelangweilt haben, sich immerzu bloß diese läppischen Scharmützel an den Grenzen anzuschauen. Es hat seit Jahrhunderten keinen großen Krieg gegeben.«


      »Dein Mangel an Achtung wird sich noch eines Tages als dein Verhängnis erweisen, Brakandaran.«


      Beim Klang der Stimme erschrak Brakandaran. Unversehens beherrschte die übermächtige Gegenwart des Kriegsgottes den Raum. Brakandaran hätte es besser wissen müssen und nicht seinen Namen aussprechen sollen. Im Sanktuarium hatte es – eindeutiger als an allen anderen Orten der Erde – zur Folge, dass man einen Gott rief, wenn man seinen Namen nannte.


      Er wandte sich Zegarnald zu, aber erhob sich – im Gegensatz zu Korandellan und R’shiel – nicht vom Stuhl. Der Kriegsgott nahm vor ihnen so riesig Gestalt an, dass sein Goldhelm die Decke streifte. Er trug einen schlichten, blutroten Mantel, der ihn von Kopf bis Fuß verhüllte, vermutlich aus Rücksicht auf Korandellan. Die Harshini begegneten Waffen mit Unbehagen, und Zegarnald hatte stets mindestens ein Stück jeder Waffe bei sich, die von seinen Anhängern je ersonnen worden waren, vom Dolch bis zum Langbogen. Brakandaran hätte klingende Münze darauf verwettet, dass sich irgendwo unter dem Mantel sogar ein Katapult finden ließ.


      »Göttlicher, dein Besuch ehrt uns«, empfing Korandellan ihn in plötzlichem Trübsinn.


      Der Kriegsgott lächelte, wenn man eine derartige Fratze ein Lächeln nennen wollte. »Nun, manche hier fühlen sich gewiss geehrter als andere. Dabei sollte man meinen, Brakandaran, dass von allen Harshini du am erfreutesten sein müsstest, mich zu sehen. Bei dir reibe ich an keinen Empfindsamkeiten, anders als bei deinem König, und dennoch bringt er es zumindest über sich, mich höflich zu begrüßen.«


      »Ich bin Halbmensch.« Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Was könnte ich entgegnen?«


      »Du musst nichts entgegnen«, gab Zegarnald zur Antwort. »Insbesondere solltest du nicht über Vorgänge reden, von denen du nichts verstehst.«


      Um ihn zur Mäßigung anzuhalten, legte Korandellan eine Hand auf Brakandarans Schulter: ein Ausdruck der stummen Bitte, nicht mit dem Gott zu hadern. »Brakandaran möchte beileibe nicht unehrerbietig sein, Göttlicher.«


      »Ganz im Gegenteil, Korandellan, unehrerbietig zu sein ist genau sein Vorsatz. Doch er hat in diesem Fall durchaus richtig geraten. Ich habe dem kommenden Krieg tatsächlich ein wenig nachgeholfen, wie er es so feingeistig umschrieben hat.«


      »Warum?«, erkundigte R’shiel sich neugierig. Anscheinend nahm sie das schlagartige Erscheinen von Gottheiten inzwischen als Selbstverständlichkeit hin – ebenso wie mancherlei sonstige Eigentümlichkeiten, vermutete Brakandaran, die außerhalb der mit Magie geladenen Wälle des Sanktuariums bei ihr Befremden hervorgerufen hätten.


      Zegarnald richtete den Blick auf R’shiel, als sähe er das Dämonenkind zum allerersten Mal. »Sobald du es durchschaust, Dämonenspross, bist du bereit, um den Kampf gegen Xaphista aufzunehmen.«


      »Nun, ich selbst bin der Überzeugung, dass es für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten keinerlei Rechtfertigung gibt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was es zu tun gilt, will man einen Gott töten.«


      Zur allgemeinen Überraschung stimmte Zegarnald ihr mit einem Nicken zu. »Zu meinem Bedauern sprichst du die Wahrheit. Gegenwärtig hätte Korandellan größere Aussichten, ihn zu bezwingen, als du, ein beklagenswerter Zustand, den ich zu beheben beabsichtige.«


      Misstrauisch forschte Brakandaran in Zegarnalds Miene. »Wie das?«


      »Das Dämonenkind muss das Sanktuarium verlassen und sich zurück unter die Menschen begeben«, forderte der Kriegsgott. »Du hast ihr Hilfe erwiesen, Korandellan, ja gewiss, aber deine friedensselige Betreuung und die Magie des Sanktuariums untergraben die angeborenen Begabungen, die sie doch dringlich benötigt, um sich wider Xaphista behaupten zu können.«


      Offensichtlich fand Korandellan an Zegarnalds Vorschlag kein Vergnügen. »Kein Harshini wird des Sanktuariums verwiesen, Göttlicher, nicht einmal wenn ein Gott es verlangt. R’shiel mag uns verlassen, wenn sie diesen Wunsch verspürt, aber wir schicken sie nicht fort.«


      »Ganz wie es dir beliebt«, äußerte Zegarnald, ehe er sich erneut an R’shiel wandte. »Was sagst du, Kind? Möchtest du zu deinen menschlichen Freunden zurückkehren?«


      R’shiel zögerte nur kaum merklich. »Nein. Ich möchte bleiben.«


      Allem Anschein nach verblüffte diese Antwort Zegarnald nicht weniger als Brakandaran. Kurz fasste der Gott R’shiel schärfer ins Augenmerk; dann nickte er. »Aha. Du bist listiger, als ich geargwöhnt habe, Korandellan, doch kann der Magie-Bann, der ihre Gefühle stumpf macht, nicht von ewiger Dauer sein. Brakandaran, mein Vorschlag lautet: Begib dich mit dem Dämonenkind einen Tag lang hinaus in die Berge. Lass sie für eine Weile die Luft außerhalb des Sanktuariums atmen und stelle ihr anschließend noch einmal meine Frage. Dann wird, glaube ich, ihre Antwort ganz anders ausfallen.«


      »Was soll das heißen? Mir ist ausgezeichnet zumute.«


      »Zufriedenheit, Gelassenheit und ein heiterer Sinn erfüllen dich«, stellte Zegarnald fest. »Aber fühlst du Schmerz? Oder Zorn? Oder Kummer? Du wirst entdecken, sage ich voraus, dass du zu derlei Empfindungen unfähig bleibst, solange du dich innerhalb dieser Mauern aufhältst.«


      R’shiel zog eine Miene der Verunsicherung und Ratlosigkeit. Korandellan wirkte regelrecht unglücklich.


      »Ist das wahr?«, fragte R’shiel den Harshini-König. »Habt Ihr etwas getan, das es mir verwehrt, solche Regungen zu empfinden?«


      »Es war erforderlich, Kind«, gab Korandellan zur Antwort; er konnte so wenig lügen, wie er jemanden hätte foltern können.


      »Aber das ist nicht möglich«, meinte R’shiel. »Es gibt in meinem Gedächtnis keine Lücken. Ich entsinne mich an alles. Und an jeden.«


      »Und trotzdem fühlst du nichts?«, fragte der Kriegsgott. »Du trauerst deinen Freunden nicht nach, es erzürnt dich nicht, hintergangen worden zu sein, du fürchtest nicht um ihr Wohlergehen? Höre auf meinen Rat: Kehre diesen Mauern für ein Weilchen den Rücken und sieh, ob du noch das Gleiche fühlst wie in dieser Stunde. Rufe mich, sobald du den Wunsch verspürst, dich aufs Neue zu deinen Freunden zu gesellen. Ich werde dich sicher zu ihnen bringen.«


      Im nächsten Augenblick war der Gott verschwunden und ließ eine höchst verwirrte junge Frau zurück. Brakandaran sah den König an und schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht gegen das Unabwendbare kämpfen, Korandellan.«


      Der König seufzte. »Ich bin Harshini, Brakandaran. Ich vermag gegen buchstäblich gar nichts zu kämpfen.«
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      Adrina hegte alle Absicht, Kronprinz Cratyn dafür, dass er sie geschlagen hatte, büßen zu lassen, und zwar aufs Schwerste. Seine Tat war aus ihrer Sicht mehr als unverzeihlich. In schönster Anknüpfung an die überlieferte Mort’eda – die uralte fardohnjische Kunst des Vergehens – plante sie mit kaltem Vorsatz alles Erforderliche, um verlässlich zu gewährleisten, dass er den Tag verfluchte, an dem er sie das erste Mal erblickt hatte.

    


    
      Ihr erster Schritt bestand darin, sich seinen Forderungen zu beugen. Über Nacht wurde Adrina zur tadellosen karischen Prinzessin – so vollkommen in ihrem Verhalten, dass sie sich misstrauische Blicke seitens Vonulus’ und der Ersten Hofdame Madren einhandelte, die beide ihre Verwandlung mit Argwohn betrachteten. Doch da es ihnen an Beweisen für irgendwelchen Hintersinn fehlte, konnten sie Adrina angesichts ihres mustergültigen Betragens nichts vorwerfen. Kronprinz Cratyn dagegen wunderte sich nicht im Geringsten. Ohne Zweifel bewertete er ihren Verhaltenswandel als unmittelbares Ergebnis seiner Erpressung, und Adrina sollte es recht sein, dass er so dachte, bis es an der Zeit war, ihn mit der Nase auf die Wahrheit zu stoßen.


      Adrina kleidete sich nach karischer Sitte, trug das Haar als Zopf, wie man es von verheirateten karischen Damen verlangte, und hielt sich, wie es der hiesigen Vorstellungswelt entsprach, bei gemeinsamen öffentlichen Auftritten drei Schritte hinter Cratyn. Mit beachtlicher Überzeugungskraft bekannte sie sich zum Xaphista-Glauben und begab sich täglich in der Frühe – schon beim ersten Dämmerlicht – mit Königin Aringard in den kalten Tempel zum Morgengebet. Sie stickte mit ihren Hofdamen und stellte Speisenfolgen mit der in Karien üblichen Bescheidenheit zusammen. Jeden fünften Tag spendete sie den Armen Almosen und begegnete den Adeligen, die am Hof ihres Gemahls verkehrten, mit züchtig gesenkten Augen. Sie verzichtete auf Schminke und verlieh ihren Fingernägeln die abgerundete Kürze, die man in Karien als angebracht erachtete. Kurzum, sie lieferte niemandem irgendeinen Vorwand, ihre Lebensweise zu beanstanden.


      Natürlich boten sich vielerlei Wege an, um Cratyn ihre Rache spüren zu lassen. Am leichtesten konnte sie ihn treffen, indem sie die unglückliche Hofdame Virgina quälte.


      Mit einem Mal zog Adrina Hofdame Virginas Gesellschaft allem anderen Umgang vor. Sie freundete sich mit der jungen Frau an, eine Entwicklung, die drei Wochen nach der Hochzeit in einem längeren Frauengeplauder gipfelte, das sich hauptsächlich um Cratyn drehte. Ein einziger Nachmittag genügte, um das bedauernswerte Mädchen in Tränen aufgelöst zu sehen, während Adrina sich in der schwärmerischsten Art über den Kronprinzen ausließ, die Zahl der Sprösslinge erwog, die sie vorgeblich haben wollten, voller Überschwang sein glänzendes Aussehen pries und es als gewaltigen Glücksfall bezeichnete, dass keine andere Frau ihn ergattert hatte. Als Virgina ihre Reden nicht mehr ertragen konnte, bat sie hastig um Entschuldigung und eilte hinaus. Adrina hörte sie im Flur herzzerreißend schluchzen.


      Doch Virgina zu peinigen stellte Adrina wenig zufrieden, obwohl es Cratyn in üble Stimmung versetzte. Roh drang er in ihre Gemächer ein, während sie gerade beim Sticken saß, und scheuchte Tamylan von ihrer Seite. Erbitterung rötete seine blässlichen Gesichtszüge.


      »Was habt Ihr getan?!«


      »Mir ist nicht bewusst, dass ich irgendetwas getan hätte, Eure Hoheit. Könntet Ihr Eure Frage verständlicher ausdrücken?«


      »Hofdame Virgina ist betrübt. Was habt Ihr zu ihr gesagt?«


      »Wir haben lediglich über das Eheleben gesprochen. Ich hatte mir vorgenommen, das Mädchen über die Einzelheiten der ehelichen Wonnen aufzuklären.« Lieb lächelte sie dem Prinzen zu. »So weit sie gehen.«


      »Über derlei Sachen habt Ihr mit ihr nicht zu reden.«


      »Aber warum denn nicht?« Adrina hatte nichts gesagt oder getan, das er ihr zum Vorwurf machen könnte, ohne eine gefährliche sittliche Gratwanderung zu wagen, und darüber wusste er so genau Bescheid wie sie. »Ach, kann es etwa sein, dass Hofdame Virgina noch immer zu Euch eine gewisse Zuneigung hegt? Tja, das wäre in der Tat peinlich, da ich ja mit Euch vermählt bin …«


      Den Rest ließ sie ihn sich selber denken. Der junge Kronprinz stapfte aus ihren Gemächern und brummelte halblaut etwas von »fremdländischen Huren«.


      Adrina war es überaus satt, als fremdländische Hure angesehen zu werden.


      Selbstredend gab es weit mehr Möglichkeiten, um Cratyn für sein Benehmen zu strafen. Die erste wahrhaft vortreffliche Gelegenheit kam, sobald man mit den Vorbereitungen für den Zug an die Grenze anfing. Adrina pochte auf die strengste Erfüllung des durch Cratyn gegebenen Versprechens, sie für den Feldzug in einer ihrem hohen Stand gebührenden Weise auszustatten, und als sie Schrammstein verließen, war ihr Gefolge fast so umfangreich wie die Streitmacht aus Rittern und Fußkriegern, die man an die Grenze verlegte. Zu gern hätte sie, wäre es durchführbar gewesen, Cratyn und seine Streitkräfte gar in den Schatten gestellt, und tatsächlich verhinderte ausschließlich König Jasnoffs Einmischung, dass es ihr gelang. Kaum erhob der Herrscher Einwände, verzichtete Adrina auf ihre maßlosesten Ansprüche, aber da war das Unheil längst vollendet. Adrina und ihre Hofdamen durften mit allem Pomp und Prunk in den Krieg ziehen.


      Die ausgeklügeltste und bei weitem wirksamste Rache jedoch verübte Adrina an Cratyns Männlichkeit. Am Tag nach der Trauung hatten pflichtgemäß mehrere Nonnen Adrina aufgesucht, um mit ihr in allen unerquicklichen Einzelheiten ihre Monatsregel zu erörtern, und anhand dessen bestimmt, dass am günstigsten für eine Empfängnis der achte Tag nach der Hochzeit sei.


      Als der festgelegte Abend schließlich anbrach, zog Adrina sich frühzeitig zurück und verbrachte eine beträchtliche Zeitspanne damit, sich auf Cratyns Erscheinen vorzubereiten, unter anderem mit dem Mischen einer kleinen Menge von Flüssigkeiten, die in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es den Prinzen doch nach ihrem Leib gelüstete, den Gehorsam seines Körpers vereiteln konnte.


      Cratyn dahin zu verleiten, den mit dem Mittel vermengten Wein zu trinken, erwies sich als Leichtigkeit. Adrina hatte das Gefühl, dass er sich nur angetrunken dazu durchringen könnte, sie zu berühren. Anschließend harrte sie mit erwartungsvollem Blick Cratyns einleitenden Vorspiels. Sein Gefummel und die letztendlich erfolglosen Bemühungen, die geschlechtliche Vereinigung zu vollziehen, hatten ihr verächtliches Gelächter zur Folge, das am Ende zumindest in ihre Ermattung mündete. Zutiefst beschämt flüchtete Cratyn aus ihren Gemächern, und danach kam er ihr zwei volle Tage lang nicht unter die Augen. Alles in allem, so befand sie, stellte dieser Ausgang sie gänzlich zufrieden.


      Adrina hatte nicht vor, aus der Ehe mit Kronprinz Cratyn ein Kind hervorgehen zu lassen, also traf sie Vorkehrungen, um sicher zu stellen, dass sich nichts Derartiges ergeben konnte. Sie war in der Kräuterkunde bewandert genug, um ein unerwünschtes Schwangerwerden zu verhüten – bei einem Volk, unter dem Court’esa als nichts Ungewöhnliches galten, für jede Frau eine Notwendigkeit. Den wenigsten Aufwand, eine Schwangerschaft abzuwenden, bedeutete es freilich, Cratyn an den Tagen, die seitens der Nonnen als zur Zeugung geeignet bestimmt worden waren, schlichtweg nicht in ihr Bett zu lassen. Zudem eröffnete sich ihr die zusätzliche erfreuliche Aussicht, dass sie nach karischem Gesetz, wenn die Ehe für ein Jahr und einen Tag unvollzogen blieb, des leidigen Gatten gänzlich ledig werden konnte.


      Einer der weniger bekannten Vorzüge, durch Court’esa in den Künsten der Liebe unterrichtet zu werden, war es, dass man lernte, die Hitze eines erregten Mannes so rasch abzukühlen wie zu entfachen. Alle Court’esa beherrschten diese Fähigkeit – auch erwerbsmäßige Liebesdienerinnen bedurften gelegentlich einer ungestörten Nacht zum Ausschlafen –, aber sie vermittelten sie nur selten ihren Herren oder Herrinnen: Wenn ein Liebhaber oder eine Liebhaberin merkte, was getrieben wurde, mochte der Erfolg ausbleiben. Dergleichen bewährte sich ausschließlich bei Unerfahrenen, und Unerfahrenheit war eine Eigenschaft, die zu Cratyn so genau passte, wie man die Rüstung seinen Körpermaßen angepasst hatte.


      Überdies gab es Mittelchen, die man zum gleichen Zweck einsetzen konnte, doch galten sie unter den Court’esa als vortrefflich gehütetes Geheimnis. Adrina hatte Lynel, einem glutäugigen Court’esa aus den Bergen in Süd-Fardohnja, diese Geheimnisse gegen das Versprechen eines bescheidenen Lehens entlockt. So dankbar war sie ihm für die Weitergabe seiner Kenntnisse der geheimen Künste und Medizinen gewesen, dass sie ihre Zusage sogar eingehalten hatte, und nach allem, was sie wusste, lebte Lynel noch heute glücklich und zufrieden in seinem kleinen Herrenhaus nahe Kalinpur in der Jalanar-Ebene. Im Lauf der Tage und Wochen, die sich Adrinas Trauung mit Kronprinz Cratyn anschlossen, sah sie noch des Öfteren allen Anlass, um Lynel im Stillen zu danken.


      Doch mit alldem war sie noch lange nicht am Ende mit ihrer Rache. Wenngleich es ihr stärkste Genugtuung bereitete, Cratyn jedes Mal, wenn sie ihn anblickte, aus Beklommenheit schier versteinern zu sehen, rief es bei ihr erst recht das größte Vergnügen hervor, der Umgebung bekannt zu machen, dass Kariens Kronprinz nichts anderes war als ein Versager.


      Um dieses Ziel zu erreichen, weinte sie sich als Erstes mit vollauf glaubwürdig gemimter Verzweiflung an Madrens Schulter aus und beklagte ihr Unvermögen, den Ehegatten zur Wollust anzustacheln. Die Erste Hofdame war die argwöhnischste und wachsamste Angehörige ihres Gefolges. Natürlich spiegelte Adrina vor, die Schuld bei sich zu sehen, und erstickte fast an dem Bemühen, ihre Erheiterung zu unterdrücken, während Madren ein paar recht einfältige Anregungen läppischer Art vortrug, wie der Missstand wohl behoben werden könnte. Weil Adrina zuvor dafür gesorgt hatte, dass mehrere Diener ihr ans Herz greifendes Geständnis belauschen durften, verbreitete sich die Neuigkeit binnen eines einzigen Tages in der gesamten Königsburg. Wie Tamylan erzählte, schwirrte es in der Küche nur so von Gerüchten, und selbst die Stallbuben hatten schon davon vernommen.


      Als der lange Heerwurm zu Schrammstein hinauszog, gab es keinen Mann und keine Frau in der Königsburg, keinen Adeligen und keinen Knecht, dem nicht das Gerücht zu Ohren gekommen wäre, dass Kronprinz Cratyns Mannheit in Zweifel stand.


      Die Wirkung solchen Geredes auf Hofdame Virgina war vorauszusehen gewesen. Das Mädchen wurde zerrissen zwischen Entsetzen über die Möglichkeit, dass es dem geliebten Mann an Saft und Kraft ermangelte, und Freude darüber, dass er sich nicht mit Adrina der Lust hingegeben hatte. Dass die bleiche Blonde nach Cratyn lechzte, war in der Tat dermaßen offenkundig, dass es Adrina verwunderte, wieso man sie noch nicht fortgeschleift hatte, um sie für ihre unzüchtigen Gefühlsregungen zu steinigen.


      Indessen hätten ohnehin zahlreiche Herzöge für die Zukunft lieber eine karische Königin gesehen, und Adrina fragte sich ernstlich, ob sie, sollte sie so töricht sein, sich schwängern zu lassen, die Geburt eines Sohnes eigentlich überleben würde. Ein Anwärter auf Fardohnjas Thron brauchte keine fardohnjische Mutter, um heranzuwachsen, und jeder wusste, wie gefahrvoll Entbindungen bisweilen verliefen.


      Adrina gedachte keinem dieser Glaubenseiferer irgendeine Gelegenheit einzuräumen, um die Welt nach seinem Gutdünken umzugestalten. Daher ertrug sie die Demütigung, dass Cratyn ausschließlich dann ihre Gemächer besuchte, wenn die höchste Wahrscheinlichkeit einer Empfängnis vorhanden war; darum erduldete sie die nachgerade adleräugige Überwachung durch Madren und Vonulus’ frömmelnde Unterweisungen im Glauben. Sie nahm König Jasnoffs offene Abneigung ebenso duldsam hin wie Königin Aringards griesgrämige Missbilligung. Sie schickte sich sogar in das scheußliche karische Wetter.


      Bis sie aus ihrem Elend einen Ausweg fand, blieb Adrina keine andere Wahl.


      Tristan missfiel es, wie sie hätte voraussagen können, aufs Ärgste, an die Grenze befohlen zu werden, aber weil sie Cratyn ihr Wort hatte geben müssen, nicht allein mit ihm zu sprechen, erhielt sie vor dem Abmarsch aus Schrammstein keine Gelegenheit mehr zu irgendwelchen Erklärungen. Während das Heer sich der Grenze näherte, empfand Adrina es in der Tat als immer bedeutsamer, wieder eine Verständigung mit Tristan zustande zu bringen. Sie sorgte sich, er könnte irgendetwas Unkluges anstellen. Er kannte die Bedingungen, unter denen er und seine Reiter nach Karien beordert worden waren, und wusste, dass Adrina, wenn sie ihre Leibwache an der Seite der Karier in den Krieg sandte, einem ausdrücklichem Verbot König Hablets zuwiderhandelte.


      Hablet wollte die Hythrier so stark in den Zwist zwischen Karien und Medalon verstrickt sehen, dass sie gar nicht merkten, welche Richtung sein Heer einschlug, sobald es die Südgrenze Medalons überschritt. Wenn Adrina ihre Leibwache für Cratyns Pläne einsetzte, um Karien im Norden einen schnellen Sieg zu sichern, verstieß sie damit gegen seine Interessen, und wie er dergleichen aufnähme, beunruhigte sie weit nachhaltiger als alle Drohungen, die Cratyn gegen sie äußern mochte. Hablet schätzte es ganz und gar nicht, wenn irgendwer seine Absichten durchkreuzte.


      Die Misslichkeit, mit Tristan keine Mitteilungen austauschen zu können, hielt Adrina Nacht um Nacht wach, bis sie eines Morgens, während sie in ihrem prachtvollen Zelt auf einem kleinen Klappstuhl saß und Tamylan ihr das lange Haar kämmte, bevor sie ihrer Herrin beim Ankleiden für den heutigen Tagesmarsch half. Versonnen beobachtete Adrina die vormalige Sklavin im Spiegel. Tamylan war tatsächlich eine ungemein hübsche junge Frau.


      »Tamylan, magst du Tristan?«


      Die Frage verdutzte Tamylan. »Tristan?«


      »Ja. Du kennst doch Tristan. Groß. Blond. Goldbraune Augen. Stattlich und sich darüber allzu sehr im Klaren.«


      Tamylan lächelte. »Ob ich ihn mag? Ich glaube schon.«


      »Ausgezeichnet«, sagte Adrina zufrieden. »Ich wünsche, dass du seine Geliebte wirst.«


      Tamylans Bürste verharrte. Im Spiegel starrte sie Adrina an. »Ihr wünscht, dass ich Tristans Geliebte werde?«


      »Stell dich nicht begriffsstutzig, Tamylan. Du hast gehört, was ich gesagt habe. Beide seid ihr Fardohnjer und weilt fern der Heimat. Niemand wird sich dabei etwas denken.«


      »Eure Hoheit, Eure … Fürsorglichkeit beglückt mich, aber … ich bezweifle, dass Euer Bruder an meinesgleichen Gefallen findet.«


      »Setze dich nicht ohne Not herab, Tamylan«, antwortete Adrina freundlich. »Du bist ungemein hübsch, und zudem gibt es im Umkreis von tausend Landmeilen keine Court’esa, sodass Tristan allemal schwerlich wählerisch sein kann, nicht wahr?« Über das Gesicht, das Tamylan bei diesen Worten schnitt, musste Adrina lachen. »Ach, Tamylan, schau nicht so belämmert drein! Verstehst du nicht, um was es geht? Ohne die Anwesenheit dieses Aasgeiers Vonulus darf ich mit Tristan nicht sprechen. Wenn jeder glaubt, dass du und Tristan Liebende seid, wird es niemanden wundern, wenn du ihn häufig aufsuchst.«


      »Wenn man mich und Tristan für ein Liebespaar hält, werde ich gar wohl gesteinigt.«


      »O nein, keineswegs. Die Xaphista-Kirche hat meinen Fardohnjern einen besonderen Dispens gewährt. Insofern droht dir keine Gefahr. Weit weniger als mir auf jeden Fall.«


      Tamylans Miene blieb unfroh. »Mir missfällt es in Karien, Hoheit. Ich sähe es viel, viel lieber, Ihr ersännt einen Plan, wie wir nach Hause gelangen können.«


      »Ich befasse mich damit, Tamylan«, beteuerte Adrina. »Glaube mir, ich befasse mich damit.«


      In der Zeit dieses kläglichen Daseins widerfuhr Adrina nur ein freudiges Ereignis, und es kam ihr von einer gänzlich unerwarteten Seite zu. Am Tag nach der Hochzeit stattete ihr Graf Drendyn, Cratyns heiterer Vetter, einen Besuch ab und brachte einen großen Weidenkorb mit, den er achtsam vor dem Kamin auf dem Teppich abstellte, bevor er sich mit strahlendem Lächeln Adrina zuwandte.


      »Ich bringe Euch ein Hochzeitsgeschenk, Durchlaucht«, sagte er.


      »Welch ein schöner Korb«, gab Adrina huldvoll zur Antwort.


      »Korb? Nicht doch, das Geschenk ist im Korb.«


      Neugierig lüftete Adrina den Deckel des Korbs und lugte hinein. Sofort drückte sich ihr eine feuchte Nase ins Gesicht, eine lange, bewegliche Zunge leckte ihr die Wangen. Mit einem fröhlichen Lachen schob Adrina den Deckel beiseite und nahm den Welpen heraus. Er hatte ein zottiges, dichtes, weiches gelbbraunes Fell. Das Tier hatte, obwohl es noch sehr jung sein musste, schon eine beachtliche Größe, und es kostete Adrina Mühe, es zu heben.


      »Was für ein herrliches Tier«, rief sie. »Was ist es?«


      »Ein Hund«, erklärte Drendyn leicht verwirrt.


      »Ich weiß, dass es ein Hund ist, aber was für eine Art von Hund? So große Hunde kennen wir in Fardohnja nicht. Wenn er noch stark wächst, kann ich ihm einen Sattel aufschnallen.«


      »Es ist ein karischer Jagdhund«, erläuterte der junge Graf. »Ihr habt erwähnt, dass Ihr gern auf die Jagd geht, daher dachte ich mir, Ihr könntet ihn Euch zum Jagdgehilfen heranziehen. Wir am Tyler-Pass züchten die tüchtigsten Hunde Kariens. Findet Ihr an ihm Gefallen?«


      Adrina erwehrte sich der feuchten Küsse ihres neuen Lieblings und lachte währenddessen. »O Drendyn, er gefällt mir über die Maßen. Ich danke Euch von ganzem Herzen.«


      Der Graf wirkte, als wäre er mit sich sehr zufrieden. »Für unsere künftige Königin ist nichts zu gut. Ihr müsst einen Namen für ihn ausdenken.«


      »Ich nenne ihn … Tyler. Zu Ehren Eurer Heimat.«


      Seither war Tyler nicht von ihrer Seite gewichen. Der Hund wuchs mit geradezu erschreckender Schnelligkeit und fraß Mengen an Futter, die wohl eine Bauernsippe ernährt hätten. Außer Tamylan und Tristan blieb Tyler das einzige Geschöpf in Karien, das Adrina vorbehaltlose Zuneigung entgegenbrachte. Es berührte sie seltsam, dass sie, die in maßlosem Reichtum aufgewachsen war und stets alles bekommen hatte, was sie nur wünschte, plötzlich so viel Freude an so einem haarigen, täppischen Vieh verspürte.
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      Brakandaran hätte R’shiels Weg durch die Berge ohne sonderlichen Aufwand folgen können, auch wenn kein Dämon erschienen wäre, um ihm die Richtung zu weisen. Das kleine, graue Wesen war noch blutjung und kaum der Sprache mächtig, doch es schnatterte aufgeregt – sichtlich aus Besorgnis – und blickte wiederholte Male über die Schulter, um sich dessen zu vergewissern, dass Brakandaran sich hinter seinem Rücken hielt. Es führte ihn durch einen Wald, dessen gefallenes Herbstlaub einen Teppich der lebhaftesten Farben bildete.

    


    
      Als er endlich zu R’shiel gelangte, zögerte er zunächst. Sie saß, gekleidet in eine dunkle, lederne Reitkluft, am Rand eines Abgrunds. Ihre Füße baumelten über der senkrechten Tiefe, in der man nichts als Nebel wallen sah.


      »Ich suche nicht den Tod, falls es das ist, was du befürchtest«, sagte sie, ohne Brakandaran eines Blicks zu würdigen. Der kleine Dämon flitzte zu ihr und kroch auf ihren Schoß.


      »Hast du ihn hergebracht? Verräter!« Schließlich wandte sie sich doch um. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, Tränen schimmerten auf ihren Wangen. »Hat man dir den Auftrag erteilt, mich aufzuspüren?«


      »Es ist ein Fluch. Offenbar fällt mir keine andere Aufgabe mehr zu, als dir nachzujagen.« Sobald Brakandaran die Felskante erreichte, hockte er sich neben R’shiel und bewunderte einige Augenblicke lang stumm die Aussicht. Selbst um diese Jahreszeit hatten die Berge noch schneebedeckte Gipfel, und die Luft war angenehm kühl. In der Ferne konnte er die hohen Türme des Sanktuariums erkennen, allerdings nur, weil er wusste, dass sie dort standen. Für gewöhnliche Menschenaugen unterschieden sie sich nicht von irgendwelchen sonstigen spitzen Berggipfeln, die es in diesem ausgedehnten Gebirge zuhauf gab. »Korandellan ist in großer Sorge um dich.«


      »Er hat mir das angetan. Also geschieht es ihm recht.«


      »Niemand hatte im Sinn, dir etwas anzutun, R’shiel. Vielmehr ist es zu deinem Schutz geschehen.«


      »War ihnen denn nicht klar, welches Leid ich empfinden muss, wenn der Bann weicht?«


      »Wahrscheinlich nicht. Harshini können menschliche Gefühle eigentlich nicht so richtig nachvollziehen. Aber als du ins Sanktuarium verbracht wurdest, lagst du im Sterben. Man hat getan, was sein musste.«


      Ungeduldig rieb sich R’shiel die Augen. »Das weiß ich selbst. Eben dadurch bin ich so außer mir. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, auf diese Leute zornig zu sein.«


      »Doch, ich weiß es«, widersprach Brakandaran, »und zwar besser als du, Mädchen. Ich lebe seit Jahrhunderten zwischen zwei Welten.«


      Auf einmal musterte R’shiel ihn voller Neugierde. »Lebe ich so lange wie du?«


      Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts Endgültiges sagen. Es hat den Anschein, dass die meisten halbmenschlichen Harshini die Langlebigkeit erben. Aber du kannst jeden Augenblick von dieser Felsenhöhe hinunter in die Schründe stürzen, darum verknote dir gar nicht erst die Zunge, um die Zukunft zu prophezeien.«


      »Auf diese Weise kommst du durchs Leben?«


      »Damit und mit großen Krügen voller Met«, antwortete Brakandaran mit verhaltenem Schmunzeln.


      Da blickte R’shiel ihn scharf an, und als sie erkannte, dass er einen Scherz trieb, lächelte sie. »Du gehörst eigentlich nicht unter die Harshini, oder, Brakandaran?«


      »So wenig, wie ich unter die Menschen gehöre. Doch lass dich von meinem Unvermögen, in der Welt meinen Platz zu finden, keinesfalls daran hindern, deinen eigenen Platz zu suchen.«


      »Ich hatte eher den Eindruck, mein Platz wäre längst in Stein gehauen wie eine Nische«, entgegnete R’shiel verdrossen. »Ich bin das Dämonenkind, oder etwa nicht?«


      »R’shiel, niemand wird dich zwingen, gegen Xaphista anzutreten, bevor du voll und ganz darauf vorbereitet bist. Zermartere dir darüber nicht mehr das Hirn. Wenn es wahrhaftig deine Bestimmung ist, es mit Xaphista aufzunehmen, dann wird einstmals der Tag anbrechen, an dem man dich nicht mehr darum bitten muss. Dann wird es dich von selbst dahin drängen.«


      »So bald sehe ich nichts Derartiges voraus.«


      »Ich habe dir geraten, dir nicht die Zunge zu verknoten, um das Zukünftige zu prophezeien.«


      Für eine Weile enthielt sich R’shiel jeder Antwort. Sie schaute auf die Berge und kraulte müßig den jungen Dämon hinter dem großen, faltigen Ohr. Zu guter Letzt drehte sie sich wieder Brakandaran zu; inzwischen gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.


      »Denkt Tarja, ich sei tot?«


      Diese Frage erstaunte Brakandaran gelinde. Er hatte nicht erwartet, dass sie über gewisse Dinge schon mit solcher Sachlichkeit nachdenken konnte. Als er selbst das erste Mal einen Magie-Bann mit dem Zweck, seine Gefühle zu dämpfen, abgestreift hatte, war er danach für die Dauer etlicher Tage halb umnachtet gewesen.


      »Vermutlich. Ich weiß nichts davon, dass irgendwer ihm etwas anderes mitgeteilt hätte.«


      »Dann hat er mittlerweile wohl die Trauer verwunden.« R’shiel seufzte. »Und ich werde erleben, wie er alt wird und als Greis stirbt. Ich weiß nicht, ob ich so etwas verkraften kann.«


      »Von derlei Gedanken lass dich nicht beirren. In Anbetracht der Art und Weise, wie Tarjanian stets in die gefahrenreichsten Abenteuer eilt, müsste sich ein wahres Wunder ereignen, bevor er ein würdiges Greisenalter erreicht.«


      Dieser schlechte Scherz rang R’shiel lediglich Missfallen ab. »Für einen Harshini bist du ein reichlich ungehobelter Kerl, wie?«


      »Ich bin der Schrecken ihres Daseins«, gestand Brakandaran. »Will sagen, wenigstens war ich es, bis du aufgekreuzt bist und mir den Rang abgelaufen hast. Doch offenkundig bin ich dazu verflucht, deiner Sache zu dienen, ob es mir behagt oder nicht.«


      »Du bist gar zu reizend zu mir …« R’shiel schenkte ihre Aufmerksamkeit erneut dem wunderbaren Ausblick und schwieg für ein Weilchen. »Ich wollte, ich wüsste, was ich tun soll, Brakandaran.«


      »Was möchtest du denn tun?«


      »Ich möchte heim. Nur sehe ich da einen kleinen Haken. Anscheinend habe ich gar kein Zuhause mehr. Ins Sanktuarium gehöre ich nicht, darüber hab ich unterdessen Klarheit gewonnen, und ich kann schwerlich in die Zitadelle umkehren.«


      »Nein, das wäre wohl kaum ratsam«, pflichtete Brakandaran ihr mit mattem Lächeln bei.


      »Was ist aus Frohinia geworden?«, erkundigte sich R’shiel unvermittelt. »Hat Tarja sie getötet?«


      »Dacendaran hat ihren Verstand gestohlen, Tarjanian ihn zerstört. Sie lebt, ist seither aber so unschuldig und arglos wie ein Kind. Vermutlich befindet sie sich beim Hüter-Heer an der Grenze. Wäre sie in ihrem Zustand in die Zitadelle verbracht worden, hätten wir gewiss davon gehört.«


      »Und dieser Hythrier, der Tarja zur Seite steht, was ist er für ein Mann?«


      »Damin Wulfskling? Du fändest an ihm Gefallen. Er ist fast so ein Draufgänger wie Tarjanian. Manchmal glaube ich, es war ein Fehler, diese beiden Haudegen zu vereinen. Bei mir regen sich leise Zweifel, ob die Welt schon bereit ist für derartige Männer.«


      »Und Meister Draco?«


      Brakandaran stieß ein schweres Aufseufzen aus. »R’shiel, wenn du so gern wissen willst, welches Schicksal sie genommen haben, so begib dich zu ihnen. Zegarnald hat dir angeboten, dich zu ihnen zu schaffen. Hier kannst du nicht ewig verharren, und das ist es ja auch gar nicht, was du willst. Folge deinem Gespür. Deine Bestimmung zeichnet sich durch die Eigenschaft aus, dich stets einzuholen, ganz einerlei, wie sehr du ihr zu entrinnen trachtest. Glaube mir, denn ich spreche aus Erfahrung.«


      »War es deine Bestimmung, meinen Vater zu töten?«


      Diese Frage machte Brakandaran so betroffen, dass er R’shiel zunächst nur wortlos anstarrte. Es dauerte etliche Augenblicke, bis er die Fassung wiedergewann. »Ich weiß es nicht, R’shiel. Mag sein, es war so. Es zählt zu den Vorteilen, eine Bestimmung zu haben, dass sie zeitweise an die Stelle des Gewissens treten kann.«


      »Korandellan ist der Ansicht, du bemühtest dich schon dein Leben lang, vor deiner Bestimmung zu fliehen.«


      »Plaudert Korandellan häufiger über meine Unzulänglichkeiten?«


      »Er führt sie an, um die Fallstricke zu verdeutlichen, vor denen ein halb menschlicher Harshini sich hüten sollte.« Brakandaran schnitt eine verärgerte Miene, aber enthielt sich jeder Anmerkung. »Du also bist der Meinung, es wäre am sinnvollsten, ich kehre zurück zu meinen einstigen Kampfgefährten, ja?«


      »Meine Überlegungen sind unerheblich. Auf deinen Willen kommt es an.«


      »Ich habe Furcht«, gestand R’shiel.


      »Wovor?«, fragte Brakandaran erstaunt. »Etwa vor Tarjanian?«


      R’shiel nickte. »Ich fürchte, er könnte sich mit meinem vermeintlichen Tod abgefunden haben. Einmal angenommen, er hält sich mit mir nicht mehr auf? Wenn er nun eine neue Liebe errungen hat?«


      Brakandaran schnaubte ungeduldig. »Und einmal angenommen, du unterlässt es, derlei törichte Gedanken zu wälzen? Bei den Göttern, R’shiel, Zegarnald hatte Recht, du schrumpfst zu einer Maus. Hab ein wenig Vertrauen, Mädchen. Der Mann liebt dich. Sechs Monate der Ungewissheit hinsichtlich der Frage, ob du lebst oder tot bist, ändern daran nichts. Sollte es allerdings gegenteilig sein, hat er dich ohnehin niemals geliebt, und du darfst dich freuen, seiner ledig zu sein. Doch wie auch immer, erspare uns dein Trübsalblasen, geh hin und verschaff dir Gewissheit, anstatt hier auf einem Berggipfel zu hocken und dein Los zu beklagen.« Die Tatsache, dass Kalianah es Tarjanian Tenragan unwiderruflich versagt hatte, jemals eine andere Frau zu lieben, verschwieg er; davon brauchte R’shiel nichts zu wissen.


      Erstaunt über seine offenen Worte, musterte sie ihn mit erhöhter Aufmerksamkeit. Nach Monaten des Umgangs mit den immerwährend freundlichen Harshini war sie auf solche erregten Vorhaltungen nicht gefasst gewesen.


      »Sag mir gefälligst nicht vor, was ich tun soll!«


      »Warum nicht? Du hast mich danach gefragt. Du legst es darauf an, von mir zu hören, was du tun sollst, damit du dir später, falls es übel ausgeht, nicht die Schuld beimessen musst. Meinen Dank, R’shiel, doch ich habe selbst meine Bürde zu tragen, sodass ich mir von dir nicht noch mehr auf den Buckel packen lassen mag.«


      Der Zorn, der in ihren Augen aufflammte, rief bei Brakandaran Erleichterung hervor: Trotz der abwieglerischen Wirkung, die der längere Aufenthalt im ganz auf Einklang eingestellten Sanktuarium auf sie ausgeübt hatte, und trotz der Gefühlsabstumpfung durch den Magie-Bann war ihr streitbarer Geist noch vorhanden. Es geschah sehr selten, dass Brakandaran den Standpunkt des Kriegsgottes teilte, aber in diesem Fall hatte Zegarnald völlig Recht. R’shiel müsste dahinwelken, bliebe sie noch länger im Sanktuarium. Dieses Mädchen hatte dreihundert feindseligen Rebellen getrotzt, war vergewaltigt, eingekerkert, ja sogar von eben der Frau, die sie während ihrer Kindheit und Jugend für ihre leibliche Mutter gehalten hatte, tödlich verwundet worden. Nichts von alldem hatte ihr das Rückgrat gebrochen. Doch weilte sie noch länger innerhalb der friedseligen Mauern des Sanktuariums, müsste der den Menschen eigentümliche seelische Schutzpanzer, der ihre innersten Kräfte beisammenhielt, allmählich verfallen.


      R’shiel schob sich den Dämon vom Schoß, richtete sich auf und strich das Leder der Reitkluft glatt, ehe sie Brakandaran Antwort gab. »Ich bedarf deiner nicht, um zu erkennen, was ich anzufangen habe. Ich gehe, wohin ich will, ich tue, was mir beliebt, und du kannst, wenn du mich fragst, hinab in die tiefste der Sieben Höllen fahren.«


      Stürmisch wandte sie sich ab und beschritt den Bergpfad, den sie zuvor in entgegengesetzter Richtung gegangen war; der kleine Dämon watschelte ihr hastig hinterher. Mit leisem Lächeln blickte Brakandaran ihr nach.


      »Listig bewerkstelligt, Meister Brakandaran.«


      Sobald die dunkle Stimme erklang, drehte sich Brakandaran um; es überraschte ihn nicht, den alten Erzdämon Dranymir vor sich stehen zu sehen. »Ich dachte mir schon, dass Ihr Euch hier irgendwo verbergt. Ihr hättet mir ein wenig behilflich sein können.«


      Ein kauziges Schmunzeln in der Miene, kauerte der kleinwüchsige Dämon sich neben Brakandaran an den Rand des Abgrunds. »Wäre sie in die Tiefe gestürzt, hätte ich augenblicklich eingegriffen. Aber manche Angelegenheiten überlässt man lieber jenen Geschöpfen, die einander gleichen.«


      »Es liegt nicht in meiner Verantwortung, sie zu beschützen. Diese Aufgabe ist Euch zugefallen.«


      Tiefsinnig nickte Dranymir. »Und gewiss genießt sie meinen Schutz, Brakandaran«, erklärte er. »Aber ich kann sie ausschließlich vor äußeren Gefahren behüten. Vor sich selbst hingegen kann ich sie nicht schützen.«
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      Im Feldlager des Hüter-Heers fiel es Mikel von Kirchland schwer, tapfer zu sein. Bei den Hythriern war es ihm ein Leichtes gewesen, dort hatte er Rückhalt bei Jaymes gefunden. Jaymes hielt sich stets tapfer. Jaymes hatte nicht über den Pakt zwischen Karien und Fardohnja geschwatzt, um sich wichtig zu machen. Jaymes war allzeit schweigsam, trotzig und stark geblieben.

    


    
      Die Hythrier gerieten rasch in Verdruss; sie ließen sich ohne sonderliche Mühe zum Zorn aufreizen, sodass Mikel es als seine heilige Pflicht angesehen hatte, alles zu tun, was er nur konnte, um ihre Kriegsvorbereitungen zu stören. Während der Wochen, die er bei ihnen zubringen musste, hatte er ihnen zahllose Male zu Ehren des Allerhöchsten Schaden zugefügt, nämlich die Krieger verflucht, ihnen in die Suppe gespuckt, sobald sich dazu die Gelegenheit ergab, und war ihnen ganz allgemein zum Ärgernis geworden. Nach dem Fortgang des Kriegsherrn hatte Mikel beträchtlichen Auftrieb verspürt, und mit dem Ausbleiben des hünenhaften blonden Hythriers war sein Mut merklich gewachsen. Die Rauferei mit dem Schmiedegesellen war lediglich die letzte von vielen handgreiflichen Auseinandersetzungen gewesen.


      Bei den Hütern dagegen verhielt sich alles anders. Sie schenkten seinen Flüchen und Beleidigungen kein Gehör, oder falls sie darauf achteten, veranlassten sie sie nur zu nachsichtigem Lachen. Noch stärker erniedrigt fühlte sich Mikel indessen durch den Umstand, dass der Hüter-Hauptmann, durch den er vor dem Gnadenstoß des Schmiedegesellen bewahrt und in den anderen Teil des Heerlagers mitgenommen worden war, ihn der Obhut einer Frau anvertraut hatte.


      Ihr Name lautete Mahina, und man verlangte von ihm, dass er sie mit »Schwester« anredete, obschon sie keine Nonne war und daher diese Anrede gar nicht verdiente. Besonders schlimm jedoch war gewesen, dass die kleine Alte, die ihn zudem an seine Amme erinnerte, kaum dass sie ihn unter ihrer Fuchtel gehabt hatte, kurz an seiner zerfledderten Kleidung geschnuppert und ihm sofort zu baden befohlen hatte. Sie war bei ihm geblieben, während er das Bad genommen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass er eine ausreichende Säuberung vollzog. Jeder wusste, dass es gegen die Gebote des Allerhöchsten verstieß und eine Sünde war, sich vollständig zu entkleiden, und ebenso war jedermann bekannt, dass das gänzliche Eintauchen ins Wasser dem Wohlergehen abträgliche Auswirkungen und ungesunde Blähungen zur Folge hatte. Aber sie hatte wie ein Sklavenschinder auf einer fardohnjischen Galeere neben dem Zuber gestanden und ihn gezwungen, buchstäblich jeden Bereich seines Körpers zu waschen.


      Dann hatte sie ihm den Gipfel der Demütigung angetan, indem sie ihm die Haare geschnitten und ihn genötigt hatte, ein abgelegtes Hüter-Beinkleid sowie ein Leinenhemd anzuziehen, die viel zu groß waren für seine Gestalt. Sein eigenes Beinkleid und das Wams hatte sie mit nachgerade feierlicher Gründlichkeit im Herd verbrannt und sich dabei die Nase zugehalten.


      Weil Mikels dem Allerhöchsten entsandte Stoßgebete bei den Hythriern jedes Mal Anfeindungen nach sich gezogen hatten, befremdete es ihn, dass seine Gebete bei Mahina überhaupt keine Beachtung fanden und unter den Hüter-Kriegern überwiegend nur gelangweilte Blicke oder bisweilen müdes Gähnen zeitigten. Anscheinend sahen die Hüter in seinen Gebeten keinerlei Veranlassung zum Unmut. Sie scherten sich gar nicht darum. Sein Glaube hatte für sie nicht die mindeste Bedeutung. Sie waren Gottlose, die es als eitle, lächerliche Unsitte erachteten, einen Gott anzubeten. Diese Einsicht schmerzte Mikel fast so grausam wie das Bewusstsein, dass jeder Fehltritt, den er beging, Jaymes einen Finger kosten müsste.


      Die Hüter befleißigten sich einer geradezu erschreckenden Zucht und Ordnung, eine Tatsache, die Mikel zunächst eine gehörige Überraschung bereitete. Sie unterstanden dem Oberbefehl eines stattlichen, hart aussehenden Mannes, den man Hochmeister Jenga nannte, aber die ärgste Furcht jagte Mikel der Hauptmann ein, der ihn ins Hüter-Lager gebracht hatte. Sein Name war Tarjanian Tenragan, und jeden Abend, wenn Mikel seine Gebete zum Allerhöchsten sprach, flehte er ihn an, den Hauptmann mit einem Blitz zu zerschmettern.


      In Mikel loderte nämlich ein wütender Hass gegen den hoch gewachsenen Medaloner, der mit solcher Seelenruhe angeordnet hatte, Jaymes zu verstümmeln, falls er, Mikel, kein Wohlverhalten an den Tag legte. Obwohl er bloß den Rang eines Hauptmanns einnahm, hatte es den Anschein, dass jeder auf seine Worte achtete, sogar Hochmeister Jenga, und die Hythrier hatte er zurechtgewiesen, ohne mit der Wimper zu zucken. Mikel war sich ganz sicher, dass nichts auf der Welt diesen Unhold einschüchtern konnte, und diese Überzeugung versetzte ihn in ernste Unruhe, denn daraus ließ sich der Rückschluss ableiten, dass die Medaloner – anders als Herzog Laetho des Öfteren geprahlt hatte – beileibe nicht beim ersten Ansturm der karischen Ordensritter die Flucht ergreifen würden.


      In der Tat erwies sich vieles von dem, was Mikel im karischen Heerlager zu Ohren gekommen war, als falsch. Die Hythrier aßen zum Frühstück keine gebratenen Säuglinge, und die in rote Waffenröcke gekleideten Hüter waren durchaus keine mit affiger Kluft geschmückten Weichlinge, die das Kriegertum lediglich mimten. Vielmehr waren sie hart gesottene, vortrefflich in der Kriegskunst bewanderte Männer. Sie verstanden sich, vermutete Mikel, weit vorzüglicher auf das Kämpfen als die Karier. Während man sich im karischen Feldlager die Zeit damit vertrieb, mit vergangenen Siegen aufzuschneiden – erkämpft allerdings auf dem Turnierplatz – oder vorab im Glorienschein künftigen Ruhmes zu schwelgen, strebten die medalonischen Kriegsleute bei Gefechtsübungen nach Vollkommenheit.


      Auch genossen sie, wie Mikel zur Kenntnis nehmen musste, eine wesentlich bessere Versorgung. Im Gegensatz zu der Lage bei den Kariern fand unablässig Nachschub den Weg zu den Hythriern und Medalonern – und zwar auf dem Gläsernen Fluss –, sodass sie im Vergleich zu Mikels Landsleuten lebten wie Könige. Während seiner bisherigen Gefangenschaft hatte er mehr gegessen als in der Zeitspanne nach der Ankunft im Feld als Herzog Laethos Page vor vier Monaten. Allmählich plagte ihn die Frage, ob es gar eine Sünde sein mochte, so fürstlich zu essen, aber wenn er die Einnahme einer Mahlzeit ablehnte, drohte Mahina ihm die zwangsweise Fütterung an. Einmal, als er sich auch gegen diese Drohung trotzig gezeigt hatte, hatte Mahina Hauptmann Tenragan gerufen. Der Hauptmann hatte ihn nur kaltherzig angeblickt und eine einzige Frage gestellt. »Linke oder rechte Hand?«


      Seitdem hatte Mikel kein Mahl mehr ausfallen lassen und die Erwägung, ob er sich durch zu üppige Ernährung versündigen könnte, kurzerhand verworfen.


      Mahina teilte ihm überall im Heerlager zu erledigende Aufgaben zu, die sich im Grunde genommen kaum von jenen Verrichtungen unterschieden, die er als Page des Herzogs auszuführen gehabt hatte. Er wartete an Speisetafeln auf, füllte Krüge mit Wein und machte für die Alte Botengänge. Bei allem hielt er Augen und Ohren weit offen.


      Mikel klammerte sich an die Überzeugung, irgendwann befreit zu werden. Im Übrigen konnte er es jederzeit mit Flucht versuchen; allerdings stand dann zu befürchten, dass der Hauptmann wahrscheinlich Jaymes über die Klinge springen ließ, und darum beschäftigte sich Mikel eher selten mit dieser Möglichkeit. Aber sollte ihm je die Flucht gelingen, wollte er Herzog Laetho so viele Erkenntnisse überbringen, wie er nur zu gewinnen imstande war; vielleicht legte sogar Prinz Cratyn oder König Jasnoff selbst darauf Wert, seinen Bericht zu vernehmen. Mikel verdöste reichlich Zeit mit müßigen Tagträumen seiner triumphalen Rückkehr ins karische Heerlager, ausgestattet mit dem alles entscheidenden Wissen, das die Gewähr für einen Sieg der Karier bot.


      Unterdessen vollzog er stur die ihm zugewiesenen Tätigkeiten, weil er Hauptmann Tenragan keinen Vorwand liefern mochte, seinem älteren Bruder ein Leid anzutun. Mahina war manches Mal arg zerstreut, aber eigentlich eine gütige Frau, und sie zu hassen fiel ungemein schwer. Tatsächlich empfand Mikel es als schwierig – wenngleich sein gegen Tenragan gehegter Abscheu niemals erlosch –, überhaupt irgendwelche Medaloner zu hassen. Mehrheitlich behandelten sie ihn nämlich, obgleich nicht unbedingt freundlich, so doch recht wohlwollend. Das lag daran, vermutete Mikel, dass sie in ihm keine Gefahr erblickten. Infolgedessen trug er sich mit großartigen, allerdings noch weitgehend nebelhaften Vorsätzen, sie eines Tages eines Besseren zu belehren, und jeden Tag betete er vor dem Einschlafen zum Allerhöchsten, ihm den Weg dahin zu zeigen.


      Der Lagerbereich des Hüter-Heers erstreckte sich in ordentlichen Reihen gleichartiger Zelte über die Ebene; in der Mitte stand das alte Kastell, in dem sich bis auf weiteres die Befehlshaber der medalonischen Streitkräfte eingenistet hatten. Die Hüter nannten es »Verräter-Kastell«, eine Bezeichnung, die Mikel höchst absonderlich anmutete. Hier musste Mikel für Mahina etliche Tätigkeiten ausführen, und hier fanden Hochmeister Jenga, Hauptmann Tenragan, ein gleichfalls gefährlich aussehender Mann namens Garet Warner mit dem Barbaren-Unterhäuptling Almodavar sowie einem stets aufgeregten Jüngling, den man Ghari rief, zu Beratungen zusammen, um für den Krieg Pläne zu schmieden. Bislang hatte Mikel nicht entdecken können, welche Bedeutung dieser Ghari bei der medalonischen Streitmacht eigentlich einnahm, jedoch zog man ihn häufig heran, obschon er offenkundig zu Fragen der Kriegskunst wenig zu sagen wusste, um wichtige Angelegenheiten zu erörtern. Anscheinend oblagen ihm allerlei sonstige Zuständigkeiten, die im Krieg ihren Sinn und Zweck erfüllten, aber unmittelbar nichts mit Kampf zu schaffen hatten.


      Es verwunderte Mikel, wie wenig Zeit die Medaloner darauf verwendeten, eigentliche Schlachtpläne zu besprechen. Viel umfänglicher redeten sie über Nachschub, Vorräte an Geschossen, Pferdefutter und Brennstoffvorsorge für den Winter. Seine Mutmaßung lautete, dass sie zu dergleichen genötigt waren, weil sie nicht den Schutz des Allerhöchsten genossen. Im karischen Heerlager verlor man nur selten ein Wort über derlei weltliche Erfordernisse. Man durfte darauf bauen, dass der Allmächtige für alles Nötige sorgte.


      Da Mikel eine angeborene Begabung für fremdländische Sprachen hatte, war keine allzu lange Frist verstrichen, bis er vieles von dem verstand, was in seinem Umfeld gesagt wurde. Und zu seinem Erstaunen hatte Mahina, sobald sie merkte, dass er einige Unterhaltungen zu deuten wusste, sein beiläufiges Lernen keineswegs zu vereiteln versucht, sondern vielmehr sich Zeit genommen, um ihn regelrecht im Medalonischen zu unterrichten, und ihn sogar vor Hauptmann Tenragan gelobt, welch schnelle Auffassungsgabe er habe.


      Von allem, was Mikel im medalonischen Heerlager überrascht hatte oder anhaltend verwirrte, war das bei weitem Sonderbarste, die Wahnsinnige. Sie bewohnte Kammern im wiederhergestellten Obergeschoss des Verräter-Kastells und wurde schwer bewacht von Hüter-Kriegern sowie einem traurigen Mann mit Namen Meister Draco, der kaum jemals ein Wort sprach und meistens in den Räumen über der Haupthalle des Bauwerks blieb.


      Meister Draco flößte Mikel Unbehagen ein, und nicht bloß wegen seiner augenfälligen Ähnlichkeit mit Hauptmann Tenragan. Dracos ganze Ausstrahlung deutete an, dass sich in seinem Innern Gefühle stauten, die Mikel, weil er zu jung war, nicht nachempfinden konnte. Die einzigen vorteilhaften Züge, die Mikel bei ihm beobachtete, waren seine Hingabe an die Wahnsinnige sowie die Tatsache, dass jedes Mal, wenn er und Hauptmann Tenragan sich in derselben Räumlichkeit aufhielten, zwischen ihnen stummer Hass in solchem Ausmaß aufflackerte, dass fast Funken in der Luft flimmerten. Naturgemäß wusste Mikel nicht den Grund, warum Hauptmann Tenragan Meister Draco so abgrundtief hasste, und er hatte große Bedenken, irgendwen nach der Ursache zu fragen, doch jedenfalls bewies es ihm, dass sich auch im medalonischen Lager längst nicht alles durch derartige Vollkommenheit auszeichnete, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


      Nie verließ die Wahnsinnige ihre Unterkunft. Mikel hatte sie einmal gesehen, als er von Mahina mit einem Schriftstück zu ihr geschickt worden war, das sie unterschreiben sollte. Die Wachen hatten ihm die Tür geöffnet, und empfangen worden war er von der großen, streng auftretenden Frau namens Affiana, die allem Anschein nach das Amt einer Betreuerin der Wahnsinnigen ausübte. Affiana hatte die Schriftrolle entgegengenommen und ihn unverzüglich zur Tür hinausgescheucht; aber zuvor hatte er die Wahnsinnige, in den Armen eine verschlissene Puppe, inmitten der Kammer auf dem Fußboden kauern gesehen und sie eintönig vor sich hin summen gehört. Auch die Wächter hatten dafür gesorgt, dass er sich schleunigst entfernte, doch das Erlebnis hatte bei ihm bezüglich der Frage, wer die Wahnsinnige sein mochte, die brennendste Neugierde hinterlassen.


      In der dritten Woche nach Mikels Verbringung zu den Hütern sandte Mahina ihn zu Hauptmann Tenragan. Ein Bote aus dem Vorfeld des medalonischen Heerlagers war angelangt, und Mahina wünschte sich, dass sich der Hauptmann über die Neuigkeiten in Kenntnis setzen ließ. Es musste um etwas Bedeutsames gehen, so viel wurde Mikel klar, aber er musste sich auf den Weg machen, ehe er erfuhr, welche Nachricht der Bote zu vermelden hatte.


      Obwohl es Mikel Angst machte, bei Hauptmann Tenragan vorsprechen zu müssen, frohlockte er über die Gelegenheit, mit höherer Erlaubnis den Übungsplatz aufsuchen zu dürfen. Er eilte durch die Zeltreihen, ohne dass die Hüter-Krieger sich weiter um ihn scherten. Der Tag war recht kühl und still. Dunstwolken wehten wie Rauchfähnchen durchs Lager. Mikel bewegte sich nahezu im Laufschritt fort, denn je früher er den Übungsplatz betrat, umso länger konnte er seine Aufmerksamkeit dem Treiben der Hüter schenken, ehe er wohl oder übel Hauptmann Tenragan ausfindig machen musste.


      Der Übungsplatz umfasste ein ausgedehntes Gelände nördlich des Verräter-Kastells. Dort wogte immerzu Staub, herrschte ständiges Gelärme, die Stiefel tausender von Kriegern, die das Kriegshandwerk übten, hatten das hohe Gras längst zertrampelt. Als er den Platz erreichte, verlangsamte Mikel seine Schritte und suchte sich vorsichtig eine Gasse zwischen Männern, die voller Eifer mit Speeren eine Art von Vogelscheuchen durchbohrten, die an tief in den Untergrund gerammte Pfähle genagelt waren. Etwas weiter beschäftigte sich eine andere Schar Männer, die rot bemalte Schilde trugen, mit dem Schwingen von Schwertern. Der Sergeant, der sich ihrer Unterweisung widmete, brüllte ungeduldig Befehle, die das flinke Drehen des Handgelenks und die angebrachte Seitenhaltung des Körpers angingen, und ließ zwischendurch einen ungelenken Burschen wissen, dass ihm, sollte er auch künftig seinen Schild als Gegengewicht benutzen, anstatt sich damit zu schützen, unzweifelhaft die Ehre zufallen werde, bei der Verteidigung Medalons als Erster ins Gras zu beißen.


      Danach geriet Mikel zu einer Horde hythrischer Reiter, die auf ihren wunderschönen goldbraunen Rössern umherjagten und Pfeile auf Melonen verschossen, die man auf kurze Pfosten gespießt hatte. Welle auf Welle galoppierten die Berittenen auf die Ziele zu, die bei jedem Treffer zu rötlich gelbem Matsch zerspritzten. Die Reiter schossen den Pfeil seitwärts ab, spannten im Dahinsprengen den Bogen neu und fassten das nächste Ziel ins Auge, ohne dass sie ins Stocken kamen. Die Hythrier lenkten ihre Reittiere mit den Knien und wirkten ganz so, als könnte nichts sie aus dem Sattel stürzen.


      Bei den karischen Ordensrittern war es üblich, die Schlachtrösser nach ihrer Fähigkeit auszuwählen, das Gewicht eines voll gewappneten Mannes zu tragen. Beweglichkeit und Schnelligkeit standen an nachrangiger Stelle. Mikel dachte an Herzog Laethos riesiges, sehr teures Streitross, das im Vergleich zu den geschmeidig-sehnigen hythrischen Pferden plump und ungeschlacht wirkte, und fragte sich mit einer gewissen Bangigkeit, wie ein so schweres Tier sich im Kampf gegen Hythrier wohl bewähren mochte.


      Mikel eilte weiter in die Richtung, die Mahina ihm zu Hauptmann Tenragan gewiesen hatte, und schaute währenddessen über die Schulter den hythrischen Reitern zu. Nochmals blieb er kurz stehen, um einer weiteren Anzahl von Bogenschützen zuzusehen, die zur Übung etliche mit Panzerung ausgestattete Ziele angriffen; sie zielten sorgfältig und schossen mit eindeutigem Vorsatz auf die Schwachstellen der Rüstungen, die sie mit mörderischer Sicherheit trafen. Bei dieser Beobachtung verdüsterte sich Mikels Miene. Zwar übte hier jeder Krieger für die kommende Schlacht, aber diese Schützen bereiteten sich eigens darauf vor, die Ritter zu töten oder kampfunfähig zu machen, die an der Spitze des karischen Ansturms reiten sollten.


      Ein Schaudern packte Mikel. Es hatte den Anschein, als nähmen die Medaloner die Kriegsführung viel, viel ernster als seine Landsleute. Aber es bleibt ihnen ja gar keine andere Wahl, rief er sich in Erinnerung. Sie sind in der Unterzahl und haben nicht den Allerhöchsten auf ihrer Seite.


      »Heda, du Bengel, was lungerst du da herum?«


      Beklommen kehrte sich Mikel dem Mann zu, der ihn angesprochen hatte. Erleichtert erkannte er Ghari. Vor Ghari hatte er bei weitem nicht so viel Furcht wie vor den Hütern.


      »Schwester Mahina schickt mich, um Hauptmann Tenragan zu suchen.«


      Mit einem freundlichen Lächeln senkte Ghari eine Hand auf Mikels Schulter. »Auch ich halte nach ihm Ausschau. Dann sollten wir uns wohl gemeinsam auf die Suche machen, ja?«


      Leicht verunsichert nickte Mikel und ließ Ghari vorangehen. Verstohlen behielt er den Mann im Augenmerk, in der Annahme, dass Ghari die Umgänglichkeit nur vorspiegelte; doch der junge Mann blickte ihn nur an und lächelte ein zweites Mal.


      Mikel konnte diese Menschen nicht im Geringsten begreifen.


      Tarjanian Tenragan befand sich auf der anderen Seite des Übungsgeländes, hatte den Oberkörper entblößt, sodass er nur noch Beinkleider und Stiefel trug, aber dessen ungeachtet und trotz des lediglich lauen Sonnenscheins bedeckte ihn Schweiß. Er übte sich mit einem anderen, etwas älteren Krieger im Schwertkampf; die Männer atmeten mühevoll, und auf ihrer verschwitzten Haut sammelte sich Staub, während sie Streiche austauschten. Beide Medaloner hatten die starken Muskelbündel, die man von Kriegsleuten kannte, die stundenlange Übungen mit der Klinge zu vollführen pflegten, doch auf Tenragans Rücken die unverkennbaren Schwielen einer einstigen Auspeitschung zu sehen, verblüffte Mikel außerordentlich. Bei der Vorstellung, dass jemand Tenragan die Peitsche zu schmecken gegeben hatte, kitzelte Mikel das diebischste Vergnügen. Zu gern hätte er den Mann kennen gelernt, um ihm Dank zu sagen.


      Unablässig erklang das Klirren der Klingen, während Tengaran und der andere Übende fochten, doch versuchte keiner die Oberhand zu erringen; offenbar betätigten sie sich auf diese anstrengende Weise, die wohl bis zur Ermüdung und darüber hinaus führen sollte, lediglich zur Stärkung der Muskeln. Einmal hatte Mikel einen Medaloner äußern hören, was für die Kräftigung wirklich zählte, sei die Übung, zu der man sich nach der Ermattung zwänge. Alles Vorherige diente angeblich nur dem Erwärmen.


      Hauptmann Tenragan sah Ghari und Mikel sich nähern und hob die Hand, um das Übungsfechten zu beenden. Sein Gegner ließ das Schwert sinken und blickte ihnen entgegen. Weil ihr Erscheinen die Beendigung des Übens bedeutete, vollführte er, indem sein Gesicht sich zu einem Schmunzeln der Erschöpfung vollzog, mit der Waffe eine an Tenragan gerichtete Grußgebärde.


      »Du wirst langsam, Tarjanian. Noch immer bin ich dir gewachsen.«


      »Ich werde langsam?« Tenragan lachte und erwiderte die Geste. »Viel wahrscheinlicher ist es, dass ein karischer Ordensritter aus deinem Fell eine Trophäe macht.«


      Der ältere Medaloner – Hauptmann Alcarnen, wie Mikel sich nun entsann – lachte ebenfalls, nahm das zur Seite geworfene Hemd an sich und wischte sich damit die Schweißperlen von der Stirn, bevor er es sich über die Schulter warf. »Sei mir gegrüßt, Ghari«, sagte er zu dem Jüngling, indem er an ihm vorüberstapfte und ihm zunickte.


      »Ich grüße Euch, Hauptmann«, antwortete Ghari mit überraschend deutlich spürbarem Missbehagen. Erstaunt sah Mikel ihn an. Ghari erübrigte für Hauptmann Alcarnen, so viel stand fest, ganz und gar keine freundschaftlichen Gefühle.


      »Sicherlich kommst du nicht zum Plaudern, oder?«, fragte Tenragan. Er schlüpfte in das Hemd, aber er stopfte den Saum nicht ins Beinkleid.


      »Nein, nicht«, bestätigte Ghari. »Bei unseren Anhängern braut sich Unsegen zusammen. Ich dachte mir, es mag sein, dass du da etwas unternehmen kannst.«


      Über diese Mitteilung wirkte der Hauptmann wenig erfreut. »Was ist es denn dieses Mal?«


      »Einige Männer haben ein Zegarnald-Heiligtum errichtet. Die Hüter haben es niedergerissen.«


      »Heidnischer Götzenkult verstößt wider das Gesetz, Ghari. Du weißt es so genau wie sie.«


      Ghari stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte Tenragan störrischen Blicks. »Zum Henker, Tarjanian, wir sind dir gefolgt, um Medalon vor den Kariern zu retten. Du hast uns verheißen, alles werde sich wandeln, es stehe uns in Bälde frei, unsere Götter zu verehren …«


      »Nun denn, ich rede mit Jenga«, versprach Tenragan, fühlte sich dabei aber sichtlich unwohl in seiner Haut. Plötzlich fiel sein Blick auf Mikel, der vor Furcht ein wenig bebte. »Und was willst du, Junge?«, erkundigte er sich. »Was suchst du hier?«


      »Schwester Mahina … schickt mich. Eine Bote … von vorn … ist da.« Mikel war den Tränen nahe, während er unter den aufmerksamen Augen des Hauptmanns seine Nachricht stammelte.


      »Ich vermute, das bedeutet, bei Schwester Mahina ist ein Bote aus dem Vorfeld eingetroffen, und sie wünscht mich darum zu sprechen«, übertrug er Mikels Gestotter in einen zusammenhängenden Satz. Hass schoss wie Lava durch Mikels Adern. Eines Tages bring ich diesen gottlosen Schurken um, schwor er bei sich. Auf Tenragan machte seine Feindseligkeit keinen erkennbaren Eindruck. »Das könnte bedeuten, allmählich tut sich etwas Entscheidungsträchtiges.«


      »Glaubst du, der Rest der Karier hat sich eingefunden?«, fragte Ghari.


      »Entweder ist das der Fall, oder die Karier haben ihre Sachen gepackt und sind auf dem Heimweg«, meinte Tenragan, indem er das Schwert in der Scheide versorgte. »Hat jemand erwähnt, ob …?« Ohrenbetäubendes Johlen der Hythrier unterbrach den Hauptmann. Reiter galoppierten mit donnernden Hufen vorüber, sodass eine Wolke feinen Staubs emporstob und Mikel und die drei Medaloner einhüllte. Zornig linste Tenragan den Berittenen nach, spie Speichel und Staubkörnchen aus. »Bei den Gründerinnen, was haben die denn vor?«


      Ghari rieb sich die Lider. »Sie haben irgendetwas erspäht.«


      Verärgert schüttelte Hauptmann Tenragan den Kopf und schlug überaus zügig die Richtung ein, die die Reiter genommen hatten. Er sputete sich so sehr, dass Ghari und Mikel sich beeilen mussten, um ihn einzuholen. Allerdings waren die Hythrier nicht weit geritten. Bloße fünfzig Schritte vom Rand des Übungsgeländes entfernt wimmelten sie durcheinander, schrien unverständliches Zeug und wirbelten eine Staubwolke auf, die Mikel an den Winternebel Schrammsteins gemahnte. Verwundert beobachtete er das Treiben der Reiter, musste husten, weil der Staub ihn im Rachen kratzte. Über die Schulter schaute er sich um und sah, dass die meisten Kriegsleute auf dem Übungsplatz ihr Tun eingestellt hatten und herüberspähten, um zu sehen, was den Trubel hervorgerufen haben mochte.


      Unentwegt hielt Hauptmann Tenragan auf die Hythrier zu, dann jedoch blieb er mit einem Mal so unvermittelt stehen, als wäre er plötzlich zu Stein erstarrt. Aus dem Wallen des Staubs kamen drei Gestalten zum Vorschein. Alle drei Ankömmlinge waren zu Fuß, und den Mann in der Mitte, der einen goldbraunen, mit Schweiß bedeckten Hengst am Zügel führte, erkannte Mikel auf den ersten Blick: Er war der wochenlang fort gewesene hythrische Kriegsherr. Den Mann zu seiner Linken hingegen hatte Mikel nie zuvor gesehen; er hatte einen hohen, sehnigen Wuchs und schwarzes Haar, und seine weiten Schritte tat er mit Leichtigkeit. Offensichtlich verspürte Damin Wulfskling gewaltige Selbstgefälligkeit, denn er grinste mit nachgerade närrischer Miene von Ohr zu Ohr. Der Hochgewachsene an seiner Seite wirkte lediglich, als wäre er mit den gegenwärtigen Umständen leidlich zufrieden.


      Doch die Gestalt zur Rechten des Kriegsherrn entrang Mikel ein Aufkeuchen. Die Frau, so erkannte er, trug eine enge Kluft aus dunklem Leder, unter der sich die weiblichrundlichen Umrisse ihres Körpers in augenfälligen Einzelheiten abzeichneten – eine Art von Bekleidung, die in Karien, hätte sie sich dort darin zu zeigen gewagt, ihre Steinigung zur Folge gehabt hätte. Während das Dreigespann sich näherte, blieben der Kriegsherr und der zweite Mann um mehrere Schritte zurück und ließen der Frau den Vortritt. Sie war bemerkenswert groß und hatte langes, dunkelrotes Haar, das ihr, zum Zopf geflochten, bis hinab zur Hüfte hing. Unzweifelhaft war sie die allerschönste Frau, die Mikel jemals gesehen hatte, wundervoller sogar als die Hofdame Virgina, die in ganz Karien die Schönste sein sollte.


      Er heftete den Blick auf Tenragan. Dessen ärgerlicher Gesichtsausdruck war einer Miene ehrfürchtigen Staunens gewichen. Der schöne Rotschopf hielt schnurstracks auf den Hauptmann zu, und Mikel mutmaßte, er hätte ihn nun, wäre ein Dolch zur Hand gewesen, erstechen können, so stark zog der Anblick der wunderbaren Frau den Medaloner in den Bann.


      »Bei den Göttern!«, stieß Ghari hinter Mikels Rücken halblaut hervor. »Sie lebt.«


      Offenkundig wusste Ghari, wer die Schöne war, und anscheinend brachen seine Worte den Bann, der Tenragan zur Regungsunfähigkeit verurteilt hatte. Der Hauptmann eilte ihr entgegen, und sobald sie ihn sah, verfiel sie in geschwinden Lauf. Sie prallte mit Tenragan zusammen, der sie mit den Armen umfing, vom Erdboden hob und mit einem heiseren Aufschrei durch einen vollständigen Kreis schwang. Noch bevor ihre Füße wieder das Erdreich berührten, küsste er sie, eine Verwegenheit, die sämtliche in Sichtweite befindlichen Krieger zu raukehligem Jubel bewog, während Mikel angesichts eines dermaßen lüsternen Verhaltens in der Öffentlichkeit aus Scham errötete.


      »Wer ist sie?«, fragte er Ghari. Verdutzt sah er, als er den Jüngling anschaute, dass ihm Tränen die Augen verschleierten.


      »R’shiel«, antwortete Ghari. Der Name sagte Mikel nichts. Ghari blickte ihn an und zauste ihm die kupferroten Haare. »Sie ist das Dämonenkind. Sie ist zu uns zurückgekehrt.«


      Diese Bezeichnung verriet Mikel so wenig wie der Name der schönen Roten, aber für ihn war es mehr als nahe liegend, dass ein so beispiellos schlechter Schuft wie Tarjanian Tenragan eine Dämonin anlockte. Zahlreiche Krieger umwogten Mikel, die sich um den hythrischen Kriegsherrn und seine Begleitung scharten. Schon bald versperrte das Getümmel der Männer, die Tenragan und R’shiel umdrängten, Mikel die Sicht auf das Paar.


      Traurigen Herzens wandte er sich ab. Schlimm genug war es schon, dass die Medaloner sich mit solcher Gründlichkeit auf den Krieg einstellten und auf die Entscheidungsschlacht vorbereiteten, aber als wahrlich ausgemachte Ungerechtigkeit empfand Mikel es, dass gar Teufelinnen erschienen, um ihnen Unterstützung zu leisten, und zudem wurmte es ihn gehörig, dass jemand wie Tenragan etwa mit dem Glück ihrer Gunst gesegnet sein sollte. Schroff unterdrückte er seine Tränen der Erbitterung und sandte Xaphista ein stummes Stoßgebet.


      Hilf mir, o allmächtiger Allerhöchster, flehte er. Das Dämonenkind ist zurückgekehrt, um unseren Feinden Beistand zu gewähren.


      Mikel konnte nicht wissen, ob Xaphista sein Gebet hörte oder dessen unkundig blieb.


      Er wäre erstaunt und froh gewesen, hätte er geahnt, dass Xaphista ihn gehört hatte.
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      Das karische Heerlager erwies sich als ebenso ungemütliche Stätte, wie Adrina es befürchtet hatte. Kronprinz Cratyns Heer sammelte sich mit der Langatmigkeit eines weithin verstreuten Rudels Schnecken, und viele Ritter weilten schon länger im Felde, als sie es ursprünglich beabsichtigt hatten. Alle sechzig Tage Kriegsdienst, die sie ihrem König in jedem Jahr schuldeten, waren längst verstrichen. Was sie jetzt noch an der Grenze hielt, waren zum einen die Hoffnung, beim Vorstoß nach Medalon durchs Beutemachen wenigstens zum Teil einen Ausgleich ihrer Ausgaben erlangen zu können, und zum anderen die Beschwörungen der Priesterschaft, sie hätten einen Heiligen Krieg zu führen. Wenn man ewige Verdammnis fürchten musste, fiel es leichter, an Ort und Stelle auszuharren und sich auf den Kampf zu verlegen. Verpflegung war knapp, und Gleiches galt für Brennstoff; überdies rückte rasch der Winter heran. Als die Ordensritter an der Grenze eintrafen, hatte niemand gedacht, dass Medalons Hüter es vorzögen, sich ins Abwarten zu schicken.

    


    
      Die anfängliche Streitmacht von fünfhundert Rittern nebst Gefolge war ursprünglich als ausreichend erachtet worden, um den ahnungslosen Medalonern den Schneid abzukaufen und sie für ihre Vermessenheit zu züchtigen. Stattdessen war man einem großen, durch hythrische Bundesgenossen verstärkten Hüter-Heer sowie umfangreichen Feldbefestigungen begegnet, bei deren Anblick die Ritter große Augen machten. Diese Befestigungen wiesen keine Schwächen auf, wie sie durch Hast oder Unkundigkeit entstanden. Selbst jeder Unerfahrene ersah auf Anhieb, dass die Hüter sich mit aller Entschlossenheit vorgenommen hatten, die Schlacht zu ihren Bedingungen auszutragen.


      Wenngleich Adrina manche Ritter prahlen hörte, die Hüter würden beim ersten Ansturm ihrer schwer gewappneten Reihen schleunigst die Beine in die Hand nehmen, war ihr gänzlich klar, dass dergleichen nur hohles Geschwätz war. Wer die Verteidigung der medalonischen Grenze geplant hatte, befasste sich damit schon seit langem, und er hatte die Planung auf das Bestmögliche verwirklicht. Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit des Ritterheers und der Gnade ihres »Allerhöchsten« sollte Medalon den Kariern beileibe keine leichte Beute werden.


      Es überraschte Adrina keineswegs, dass ihre erste Teilnahme am Kriegsrat bei den Anwesenden Unmut hervorrief, mehr sogar als Tristans Einbeziehung. Zwar war auch Tristan fremdländischer Herkunft, aber immerhin ein Mann und Krieger. Man hielt es als ungebührlich für eine Frau, selbst wenn der unwahrscheinliche Fall einträte, dass sie etwas Zweckmäßiges beizutragen hätte, sich mit einem den Männern vorbehaltenen Zeitvertreib wie der Kriegführung abzugeben. Geduldig ließ Adrina die Abfälligkeiten an sich abgleiten und Cratyn seinen Entschluss vor den Vasallen rechtfertigen. Wenn er diese Männer in den Krieg zu führen gedachte, musste er sich allemal darin üben, sich gegen ihre Auffassungen durchzusetzen.


      Der Kriegsrat bestand aus Kariens acht Herzögen beziehungsweise deren Stellvertretern. Das lauteste Großmaul war ein feister Kerl mit speckigem Stiernacken und trägem Ochsengehirn: Herzog Laetho von Kirchland. Offenbar hatte er vor einigen Monaten zwei Diener verloren, Kinder noch, die durch ihn über die Grenze geschickt worden waren, um die Medaloner auszukundschaften. Inzwischen unterstellte man mit Gewissheit, dass beide Burschen den Tod gefunden hatten. Nur ein Schwachkopf verstieg sich zu dem Unfug, im wahrsten Sinne des Wortes Knaben die Aufgaben von Männern anpacken zu lassen.


      Neben Laetho pflegte regelmäßig ein Adeliger zu sitzen, der ebenso groß war wie er, aber nur halb so fettleibig: Herzog Rollo Kraft von Morrus. Er sprach wenig und erregte zumeist den Eindruck, den Erörterungen kein Gehör zu schenken, aber sobald er eine Bemerkung anbrachte, wurde ersichtlich, dass ihm nichts entgangen war. Ihm gegenüber entschied sich Adrina zur Vorsicht.


      An Herzog Rollos Seite sah Adrina zu ihrer Freude Cratyns Vetter wieder, Graf Drendyn vom Tyler-Pass. Sein Vater, der Herzog, war zu krank, um an die Grenze ziehen zu können, sodass er an seiner Statt den Sohn damit betraut hatte. Aufgrund seiner Jugend begeisterte Drendyn sich flugs für diese und jene Gedanken, hatte jedoch den Nachteil mangelnder Erfahrung. Noch nie hatte er in blutigem Ernst Mann gegen Mann gefochten, noch nie auf Leben oder Tod gekämpft. Adrina vermutete, dass ihn früher oder später bei dem Bestreben, irgendeine mutige Tat zu vollbringen – die in Wirklichkeit eher als außergewöhnliche Narretei gewürdigt werden musste –, der Heldentod ereilen würde. Weil sie den jungen Grafen ein wenig ins Herz geschlossen hatte, empfand sie diese Aussicht als wahre Schande.


      Das vierte Mitglied des Kriegsrats war noch jünger und unerfahrener als Drendyn. Graf Jannis von Menthall vertrat gleichfalls seinen Vater, und Tamylan hatte das Gerücht kreisen hören, der alte Herzog bleibe fort, weil ihn der »Preis der Sünde« mit schwerer Bürde drückte. Adrina überlegte, ob daraus geschlussfolgert werden durfte, dass er ein Geschwür an seinem Geschlecht hatte, aber sie konnte sich schwerlich bei den Kariern danach erkundigen. Jannis, ein schlanker, schwärzlicher Jüngling, musste fast noch als Knabe gelten; er pflichtete den Anwesenden samt und sonders bei, selbst wenn sie gegensätzliche Ansichten vertraten.


      Auf der anderen Seite des langen, im geräumigen Befehlshaberzelt aufgebauten Feldtischs saß Herzog Palen vom Isony-See. Ihm ließ sich nachsagen, dass er schlauer war, als er aussah. Er hatte das rötliche Gesicht eines Bauern, lautete Adrinas Urteil, und den Verstand eines Feldherrn. Falls Cratyn auf seinen Rat hörte, hatte er vielleicht sogar die Aussicht, den Krieg zu gewinnen. Rechter Hand von Herzog Palen hatte Herzog Ervin von Stormhaven Platz genommen. Seine Gegenwart schien allein der allgemeinen Verschönerung zu dienen. Er trug blauen Samt mit schneeweißem Kragen und ebensolchen Ärmelaufschlägen und verbrachte mehr Zeit damit, sein geckenhaftes Schnauzbärtchen zu zwirbeln, als sich an den Beratungen zu beteiligen. Wenn er das Wort ergriff, bezog er sich in der Regel auf einen Gesprächsgegenstand, den man längst abgetan hatte.


      Neben Ervin saß ein stämmiger Ritter in mittleren Jahren, dessen eines Auge eine Klappe bedeckte. Herzog Werland von Windeck hing wegen seiner Umtriebigkeit der unfeine Spottname »Werwolf von Windmühl« an, aber er war ein bewährter Krieger und hatte sich längere Zeit der Bekämpfung des Seeräuber-Unwesens im Fardohnjischen Golf gewidmet. Jeden seiner Ratschläge leitete er ein mit dem Halbsatz: »Als ich in der Kriegsflotte noch den Enterhaken schwang …« Jedoch war er beileibe kein Narr, und sobald er erst einmal gelernt hatte, wie man an Land Krieg führte, mochte er durchaus einen gefährlichen Widersacher abgeben.


      Das letzte Mitglied des Kriegsrats hätte Virginas Vater sein müssen, Herzog Terbolt von Setenton, doch hatte er an seiner Stelle seinen Bruder entsandt, Ritter Ciril. Dieser war ein schwammiger Abklatsch seines älteren Bruders und zeigte sich über Adrinas Teilnahme am Kriegsrat nicht im Geringsten überrascht. Er hatte schon anlässlich ihres eindeutig unwillkommenen Aufenthalts auf der Burg seines Bruders – während der Flussfahrt nach Schrammstein – unter ihr zu leiden gehabt. Kurz beschäftigte sich Adrina mit der Frage, warum Terbolt daheim geblieben war, und hoffte, dass sich hinter seiner unerwarteten Abwesenheit keine unheilvollen Machenschaften verbargen. Ritter Ciril schätzte sie als eher einfallslosen, doch dem Schicksal ergebenen Adeligen ein, der zwar Umsicht empfahl, aber ohne Zweifel jedem beschlossenen Schlachtplan bis zum bitteren Ende folgen würde.


      Während der ersten Sitzung des Kriegsrats sprach sie aus eigenem Antrieb kein Sterbenswörtchen, und Tristan hatte sie durch Tamylan raten lassen, es genauso zu halten. Wenn jemand eine Frage unmittelbar an ihn richtete, dolmetschte sie und wiederholte anschließend dem übrigen Kriegsrat pflichtgetreu seine Antwort auf Karisch. Lobenswerterweise konnte man Tristan nicht im Mindesten ansehen, dass er in Wahrheit das Karische verstand, selbst dann nicht, wenn die Karier Überlegungen anhingen, die ihm unter herkömmlichen Umständen lautstarke Heiterkeitsbekundungen abgenötigt hätten.


      Als die Beratung endete, waren keinerlei Beschlüsse gefällt worden, und von dem äußerst verwirrten Kronprinzen verabschiedeten sich acht Heerführer, die gänzlich gegensätzliche Vorstellungen davon hatten, auf welche Weise die Entscheidungsschlacht geführt werden sollte – oder eigentlich nur sieben, denn Herzog Jannis von Menthall schloss sich jeder Meinung an.


      Als die Heerführer gingen, blieben Adrina und Cratyn allein zurück. Mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen wandte Adrina sich an ihn.


      »Es ist die rechte Zeit des Monats da, Eure Hoheit. Darf ich Euch am heutigen Abend erwarten?«


      »Wir werden sehen … Ich habe vielerlei zu erledigen.«


      »Gewiss, aber seit unserer Vermählung sind schon mehrere Monate verstrichen, und unsere Ehe ist noch immer nicht vollzogen. Vielleicht könnt Ihr, dachte ich mir, hier im Felde … die Kraft finden, um … diese Tat zu vollbringen.«


      Cratyn warf ihr einen Blick zu, in dem zugleich Hass und Verzweiflung zum Ausdruck gelangten. »Reizt mich nicht, Adrina.«


      »Euch reizen, mein Gemahl? Ich bezweifle, dass irgendein Reiz Euer stumpfes Schwert zum Stechen bringen kann.«


      »Ihr verhöhnt mich auf eigene Gefahr, Adrina.«


      Sie lachte. »Gefahr? Welche Gefahr? Was habt Ihr im Sinn, Kretin? Mich ein weiteres Mal zu schlagen?«


      »Ich warne Euch …«


      »Erhebt sich Euer Schwert, wenn Ihr an Virgina denkt, mein Gemahl?«


      Cratyn fuhr aus dem Feldsessel empor und stierte Adrina erbittert an. Scham rötete sein Gesicht, und er zitterte vor Wut. »Nennt Ihr nicht ihren Namen, heidnische Hure! Euer Spott vermag mich nicht zu täuschen. Wenn ich mich nicht mit Euch vereinen kann, dann, weil der Allerhöchste nicht wünscht, dass ich mich besudle.«


      Adrina machte einen Schritt zurück und fasste Tyler am Halsband. Der Hund nahm an Cratyns Tonfall Anstoß, knurrte leise, aber doch spürbar bedrohlich.


      »Mag sein, Ihr habt Recht, Kretin. Vielleicht trifft es zu, dass Euer Gott Euch nach seinem Ebenbild erschaffen hat. Ich wüsste keinen Grund, um anzuzweifeln, dass auch er ein armseliger Narr ist.«


      Cratyn zerrte eine Landkarte vom Tisch an sich und tat so, als nähme er sie aufmerksam in Augenschein. Vor unterdrücktem Zorn schlotterten ihm die Hände. »Kehrt zurück in Euer Zelt, Adrina, und nehmt dieses verfluchte Vieh mit Euch. Ich suche Euch auf, sobald mir der Allerhöchste ein Zeichen gibt, dass die Zeit reif ist, nicht jedoch, um Eure niedrige Wollust zu befriedigen.«


      »Wollust? Nun, das ist etwas, das ich mir im Zusammenhang mit Euch wirklich und wahrhaftig gar nicht vorstellen kann. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr wisst, was dieses Wort bedeutet?«


      »Hinaus!«


      »Hinaus, Eure Hoheit«, berichtigte Adrina den Prinzen.


      Er schleuderte die Landkarte auf den Tisch. »Schert Euch hinaus! Begebt Euch in Euer Zelt und verbleibt dort! Ich dulde Eure Aufsässigkeit keinen Augenblick länger!«


      Bei seinem Gezeter bäumte sich Tyler gegen Adrinas Hand auf, starrte zum Kronprinzen und bleckte die Zähne.


      »Nehmt Euch mir gegenüber keinen derartigen Ton heraus, Ihr kraft- und saftloser Tölpel! Ich bin eine fardohnjische Prinzessin.«


      »Ihr seid ein heidnisches Flittchen«, schnauzte Cratyn aufgebracht.


      Adrina konnte Tyler nicht länger halten. Er riss sich los und sprang den Prinzen an. Cratyn hob die Hände vors Gesicht, um sich vor dem Tier zu schützen. Sein Aufbrüllen hatte zur Folge, dass die Wachen ins Zelt gerannt kamen.


      Das Weitere geschah so schnell, dass Adrina es kaum mitverfolgen konnte. Tyler stemmte Cratyn gegen die Tischkante. Die Wächter sahen den Kronprinzen durch den Hund ernstlich gefährdet. Plötzlich gewahrte Adrina in der Faust eines Wächters ein Schwert. Laut schrie sie auf, als sie begriff, welche Absicht der Mann hatte. Sie eilte zu Tyler, aber der Wächter handelte schneller. Vor Schmerz heulte der Hund, als der Krieger ihm die Klinge mitten durch den Leib bohrte.


      »Nein!«, kreischte Adrina, als das Tier tot niederstürzte.


      »Eure Hoheit, seid Ihr wohlauf?«, fragte der Wächter besorgt, indem er Cratyn dabei half, sich aufzurichten. Tyler hatte ihn am Arm leicht verletzt, im Übrigen jedoch war er durch den Angriff ungeschoren geblieben.


      »Er hat meinen Hund erstochen«, rief Adrina und merkte kaum, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. »Kretin, er muss bestraft werden. Er hat meinen Hund abgestochen.«


      »Euer verwünschter Köter hat mich beinahe zu Tode gebissen!«, schleuderte Cratyn ihr entgegen, zitternd vor Furcht und Schrecken. »Eher bin ich geneigt, ihn zum Ritter zu schlagen.«


      Adrina wischte sich die Tränen ab, beugte sich zu Tyler hinab und küsste ihm den reglosen Kopf. »Dafür werdet Ihr büßen«, verhieß sie, indem sie sich zu voller Körpergröße straffte. Dann drehte sie sich um und rauschte mit aller königlichen Würde, die ihre Abstammung und Herkunft ihr erlaubten, zum Zelt hinaus.


      Sobald sie ihr eigenes Zelt betrat, schickte sie die Hofdamen ungnädig fort und rief Tamylan. Als die Dienerin sich einfand, nestelte Adrina ungeduldig an den Bändern ihres Mieders und schluchzte untröstlich vor sich hin.


      »Lasst mich helfen«, sagte Tamylan, der sogleich klar war, dass Adrina gegenwärtig nicht in der rechten Verfassung war, um Bändchen aufzuknüpfen. Aber Adrina schlug ihr auf die Hand.


      »Nein! Ich kann es selbst tun. Ich will, dass du unverzüglich Tristan aufsuchst. Wir gehen fort.«


      Verdutzt schaute die junge Frau ihr ins Gesicht. »Fort? Wie das?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und doch ziehen wir unseres Wegs, und es kümmert mich nicht im Mindesten, welche Auswirkungen es auf den Pakt, den Krieg oder für meinen Vater hat. Mir ist das Leben verleidet.«


      »Wir befinden uns tausend Landmeilen von daheim entfernt an der Grenze eines feindlichen Landes im Felde«, stellte Tamylan fest. »Wohin gedenkt Ihr Euch zu wenden, Hoheit?«


      Verärgert blickte Adrina sie an, dann ließ sie sich matt aufs Bett sinken. Ein ganzes Ochsengespann war vonnöten gewesen, um die große, auf vier Pfosten stehende Bettstatt über Land zu befördern. Auch dieser Aufwand zählte zu den Nadelstichen, die Adrina in beachtlicher Vielfalt ersonnen hatte, um Kronprinz Cratyn das Leben sauer zu machen.


      »Ich weiß es nicht«, schniefte Adrina und rieb sich die Augen. »Ach, Tamylan, man hat Tyler getötet …«


      Die ehemalige Sklavin breitete die Arme aus, und Adrina schluchzte hoffnungslos an ihrer Schulter. Trauer war für sie ein völlig neues Gefühl. Nie zuvor hatte sie ein geliebtes Wesen verloren.


      »Ja, ja, es tut weh, ich weiß«, meinte Tamylan leise. »Aber der Schmerz geht beizeiten vorüber.«


      Nochmals wischte sich Adrina die Augen und setzte sich mit aller Entschiedenheit auf. »Ich halte es nicht mehr aus, Tamylan. Es ist mir einerlei, dass zu guter Letzt eine Krone winkt. Ich kann diese Menschen nicht ertragen. Mir ist zumute, als hätte man mich in ein Kerkerloch gesperrt.«


      »Ich verstehe Eure Haltung, Hoheit, doch überlegt gründlich, ehe Ihr allzu hastig vorgeht. Ihr mögt Euch wie im Kerker fühlen, gewiss, aber es ist dennoch behaglicher als jedes Gefängnis, das jenseits der Grenze auf Euch wartet, oder gar der Kerker, in den man Euch werfen würde, sollten die Karier Euch auf der Flucht erwischen.«


      Adrina heftete einen aufmerksamen Blick auf die einstige Sklavin, die sich an ihrer Seite befand, so lange sie sich erinnern konnte. »Du hast stets mehr gesagt, als sich für eine Sklavin ziemt.«


      »Der Grund wird sein, dass ich mich an erster Stelle immer als Eure Freundin betrachtet habe, Adrina.«


      Adrina rang sich zu einem schwachen Lächeln durch. »Obwohl du meine Sklavin warst?«


      »Sklaventum ist ein Geisteszustand, Hoheit.« Tamylan hob die Schultern. »Ihr seid Prinzessin, und dennoch genießt Ihr weniger Freiheiten als ich. Es hat mich nie gestört, Sklavin zu sein. Es hieß nichts anderes, als zu wissen, an welchen Platz ich im Leben gehöre.«


      Nachdem Tamylan gegangen war, streckte Adrina sich auf dem Bett aus und überlegte sich die Worte ihrer Dienerin. Tamylan war im Recht. Eine Prinzessin zu sein bewahrte nicht davor, von anderen gekränkt oder für deren Zwecke eingespannt zu werden. Ganz im Gegenteil, es gab viel mehr Möglichkeiten, wie Zeitgenossen ihr Schmerz zufügen konnten. Aber was genug war, das war genug. Sie gedachte einen Ausweg aus diesem Elend zu finden, und danach sollte, solange sie lebte, nie wieder jemand ihr wehtun.


      Und sie schwor bei den Göttern, dass Cratyn für sein Verhalten büßen würde.
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      Auf Loclon mochte die Verantwortung lasten, Medalons berüchtigtesten Sträfling entwischt haben zu lassen, seine Kunstfertigkeit in der Handhabung des Schwerts galt jedoch als weithin anerkannt. Daher betraute Feldhauptmann Arkin ihn mit der Unterrichtung der Kadetten, und so verbrachte Loclon mittlerweile seine Tage damit, in der Arena künftige Hüter die Feinheiten des Schwertkampfs zu lehren.

    


    
      Obgleich es ihn anfangs verdross, den Dienst in der Zitadelle verrichten zu müssen, gewöhnte er sich bald so sehr an seine Aufgabe, dass er daran Gefallen fand. Binnen kurzem war er vollauf genesen. Den Kadetten flößten seine Geschicklichkeit in der Handhabung der Waffe wie auch seine grässlichen Narben Hochachtung ein, und das Gerücht, dass er in der Arena einen Gegner getötet hatte, erhöhte sein Ansehen zusätzlich in beträchtlichem Maße.


      Seine Tätigkeit verhalf ihm zu einem zuvor selten erlebten Gefühl der Überlegenheit. Solange sie unter seiner Fuchtel standen, hatte er die Macht über Leben und Tod dieser jungen Männer, und er genoss sie in vollen Zügen. Die meiste Zeit hagelte es Rügen, sodass die Kadetten ihm – fast ohne Ausnahme – mit wohltuender Fügsamkeit begegneten, um ja nicht seinen Unwillen zu erregen. Freilich gab es ab und zu einen Quertreiber. Bisweilen hielt ein Kadett sich für etwas Besseres. Gegenwärtig lag solch ein Trotzkopf im Spital. Seine Dreistigkeit hatte ihn das rechte Auge gekostet. Feldhauptmann Geendel, der die Kadettenanstalt leitete, hatte naturgemäß eine Erklärung für den Vorfall verlangt, doch galt das Wort eines Ranginhabers allemal mehr als die Aussage eines Kadetten.


      Bei sich schmunzelte Loclon, während er durch die Zitadelle zu seiner Unterkunft ritt, denn er hatte die Mienen der Kadetten, als er am Morgen in der Arena erschienen war, noch lebhaft vor Augen. Ohne Zweifel waren sie der Ansicht gewesen, Geendel werde ihn seiner Stellung als Ausbilder entheben. Stattdessen war ihnen heute eine wertvolle Lehre zuteil geworden. Im Hüter-Heer hielten die Vorgesetzten zusammen wie Pech und Schwefel. Auch Loclon hatte diese Lehre auf bittere Weise ziehen müssen.


      Da ihn mit einem Mal das Bedürfnis befiel, seinen Sieg über die Kadetten mit einem Trunk zu krönen, lenkte Loclon sein Ross in die Tavernengasse. Vor dem Blauen Bullen zügelte er das Tier, überließ es einem Stallburschen und betrat die Schänke. Hohl hallten seine Stiefel auf dem hölzernen Vorbau des Gebäudes. Zu so früher Stunde herrschte noch wenig Betrieb, und doch erspähte Loclon sofort eine bekannte Erscheinung, die in der Nähe des Kamins hockte. Er bestellte einen Humpen Bier und gesellte sich zu seinem Freund.


      »Gawn!«


      Der Hauptmann hob den Blick. »Sieh an, Loclon. Ist dein Werk für heute getan?«


      Loclon nickte und nahm Gawn gegenüber auf einem Stuhl Platz. Obgleich Gawn ihm nur zwei Jahre voraus gewesen war, als sie ihre Kadettenzeit durchstehen mussten, hatten sie erst vor kurzem Freundschaft geschlossen. Wie sie entdeckt hatten, war ihnen der gegen Tarjanian Tenragan gerichtete Hass gemeinsam, den nur wenige Hüter verstanden. Gawn hatte für eine gewisse Frist zusammen mit Tenragan in der Südmark gedient und gab ihm an nahezu allem Üblen die Schuld, das ihm dort widerfahren war, angefangen bei dem Pfeil, der ihn anlässlich der Grenzüberschreitung einer hythrischen Raubrotte getroffen hatte, bis hin zu der Wirtstochter, die er geschwängert und deswegen zwangsweise hatte ehelichen müssen.


      Einmal war Loclon ihr begegnet, einer schludrigen, trägen Frau, die mit schwerfälliger südlicher Mundart sprach. Um die Sache noch ärger zu machen, war das Kind tot geboren worden, und seither hatte Gawn eine Ehefrau am Hals, die er verabscheute und die seiner Laufbahn mit ebensolcher Gewissheit schadete, wie Tarjanian Tenragans und R’shiels Flucht aus Grimmfelden Loclons Fortkommen behindert hatte.


      »Wie ich hörte, gab es Ärger mit einem Kadetten.«


      Loclon zuckte die Achseln. »Für mich nicht. Wieso sitzt du hier schon so früh am Tage?«


      »Parenor wurde zu einer Besprechung zu Feldhauptmann Arkin gerufen.« Hauptmann Parenor war der Feldzeugmeister der Zitadelle. Nach seiner Rückkehr war Gawn zu seinem Gehilfen ernannt worden. Eine solche Verwaltungsstelle bedeutete für einen im Kampf bewährten Mann eine Beleidigung. »An der Grenze schreien sie immerfort nach mehr und mehr Nachschub.« Niemand in der Zitadelle wusste mit Genauigkeit, was eigentlich an der Nordgrenze geschah. Fast die Hälfte des Hüter-Heers war in den Norden entsandt worden, und zwar, wie es hieß, um einen Großangriff der Karier abzuschlagen. Die Gründe, die man für die plötzliche Feindseligkeit der Karier anführte, waren höchst unterschiedlicher Natur, abhängig davon, welcher Spielart der Gerüchte man Glauben schenkte. Loclon erachtete jene Darstellung als richtig, die mit seiner Weltsicht übereinstimmte: Er glaubte, dass die Karier die Absicht hegten, die Ermordung ihres Botschafters durch Tarjanian Tenragan zu rächen. Eine Erklärung für Tenragans Wiederaufnahme ins Hüter-Heer hatte er allerdings nicht, ebenso wenig wie für den allgemeinen Sinneswandel der Ersten Schwester und das unvermutete Bündnis mit einem hythrischen Kriegsherrn. Selbst Gawn, der die Verhältnisse an der Südgrenze gut kannte, war ratlos, fragte man ihn, wie nahezu tausend hythrische Reiter Medalon hatten durchqueren können, ohne bemerkt zu werden. »Aber ich habe heute noch etwas gehört, das dich sehr interessieren dürfte.«


      »Und das wäre?«


      »Der Kriegsherr der Elasapinischen Provinz ist mit fünfhundert Reitern nach Medalon gekommen und hat sich in Markburg dem Oberbefehl Feldhauptmann Verkins unterstellt, um einen angeblich drohenden Angriff der Fardohnjer abzuwehren.«


      »Ich dachte, wir lägen im Krieg mit den Kariern.«


      »Offenbar hat der fardohnjische König eine seiner Töchter mit dem karischen Kronprinzen Cratyn vermählt. Parenor schäumt vor Wut, weil jetzt auch Verkin Nachschub in solchen Mengen anfordert, dass er ihn nicht liefern kann. Schon haben die Händler davon Wind gekriegt. Im vergangenen Monat hat sich der Getreidepreis verdoppelt.«


      Um den Getreidepreis hätte Loclon sich kaum weniger scheren können, aber es wurmte ihn mächtig, dass er hier in der Zitadelle festsaß, während man andernorts Krieg führte.


      »Wenn wir uns an zwei Grenzen wehren müssen, wird in Kürze jeder greifbare Mann gefragt sein. Dann erhalten wir vielleicht eine Gelegenheit, um zu tun, was wir gelernt und lange geübt haben, mein Freund.«


      »Anstatt dass ich mich mit Schriftstücken langweile und du dich mit einem Haufen von Heimweh geplagter Kadetten abgeben musst? Darauf will ich trinken.« Gawn leerte den Becher mit einem Zug. Loclon winkte dem Wirt, doch Gawn schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein, Loclon. Bin ich nicht bald zu Hause, wird es noch dahin kommen, dass mein Eheweib mich mit dem Fleischmesser anfällt. O ihr Gründerinnen, wie mir das Aas zuwider ist …!«


      Voller Mitgefühl lächelte Loclon. »Warum quälst du dich dann überhaupt heimwärts?«


      »Für sonstigen Zeitvertreib mangelt es mir an Geld. Sie entwindet mir jeden Groschen, den ich verdiene. Da wir gerade davon reden, könntest du meine Zeche begleichen? Leider habe ich mich ein wenig übernommen.«


      »In Ordnung«, antwortete Loclon und überschlug im Kopf die Summe, die Gawn ihm inzwischen schuldete. Der Betrag löste bei ihm noch keine Bedenken aus. Mittlerweile hatte er keinerlei Geldschwierigkeiten mehr, aber er hielt es für an der Zeit, dass Gawn etwas leistete, um eine solche Großzügigkeit zu rechtfertigen. »Jedoch unter einer Bedingung. Du begleitest mich heute Abend zu Meisterin Humbalda.«


      Gawn verzog das Gesicht. »Ich kann nicht einmal die hiesige Zeche zahlen, wie sollte ich es mir da erlauben können, ein derartiges Haus aufzusuchen?«


      Loclon schmunzelte. »Auf die gleiche Weise wie ich, mein Freund.«


      

    


    
      Als Loclon eines Tages in Meisterin Humbaldas Freudentempel in der Blauen Kammer erwacht war, hatte er – zu seinem Unmut – feststellen müssen, dass die rothaarige Hure keinen Atemzug mehr getan hatte. Noch stärker indessen war sein Unmut gewesen, weil er keine Befriedigung empfunden hatte. Das jämmerliche Frauenzimmer zu quälen hatte seine inneren Qualen kaum gelindert. Peny war zu blöde, zu schlicht, zu schwammig und viel zu gewöhnlich gewesen, um seinen Bedürfnissen zu genügen. Selbst in seinen wüstesten Vorstellungen war sie immer nur ein schlechter Ersatz für R’shiel geblieben. Für ein Veilchen hatte er neben ihrer Leiche gelegen und sich gefragt, was es ihn wohl kosten mochte, Meisterin Humbaldas Missgunst abzuwenden. Mord unter ihrem Dach brachte sie im Grunde genommen nicht aus der Ruhe, doch achtete sie auf den Erhalt ihrer Einnahmequellen, und eben darum hatte er sie schnöde beraubt.

    


    
      Es war beileibe nicht das erste Mal gewesen, dass er eine ihrer Court’esa vom Leben zum Tode befördert hatte, aber früher war er ein Kämpe der Arena gewesen, und die dort vereinnahmten Gelder hatten ihn ohne weiteres dazu befähigt, jede von ihr geforderte Entschädigung zu bezahlen. Dieses Mal jedoch hatte er seine gesamte Barschaft schon ausgegeben und konnte erst in einem Monat wieder mit Sold rechnen. Berücksichtigte man die Zinsen, die sie verlangte, mussten seine Schulden bis dahin zweimal so hoch geworden sein.


      Loclon erinnerte sich nur zu gut daran, was dann geschehen war: Während er noch grübelte, was zu tun sei, wurde die Tür geöffnet, und Meisterin Humbalda kam in die Kammer – dichtauf gefolgt von Lork, ihrem treuen Leibwächter. Im Großen und Ganzen erinnerte Lorks Erscheinung an einen lebenden Berg; seine stumpfen Augen brachten wenig Verstand, aber unerschütterliche Ergebenheit gegenüber seiner Herrin zum Ausdruck. Meisterin Humbalda hob die Laterne und betrachtete kopfschüttelnd Penys Leichnam, bevor sie sich an Loclon wandte.


      »Ihr seid achtlos gewesen, Hauptmann.«


      »Um Vergebung, Meisterin. Ich trage verlässlich für Eure Entschädigung Sorge.«


      »Und womit, Hauptmann? Ihr seid kein Kämpfer in der Arena mehr. Mit Eurem Hauptmannssold könnt Ihr Euch in meinem Haus keinen Trank leisten, geschweige denn Eure doch recht eigenwilligen Gelüste befriedigen.«


      Loclon schwang die Füße auf den Boden und raffte das Beinkleid an sich. »Ich sage Euch, der Verlust wird Euch entgolten, Meisterin, und so wird es geschehen. Zweifelt Ihr am Wort eines Hauptmanns des Hüter-Heers?«


      »Ich hege Zweifel am Wort eines jeden Mannes, der zur Kurzweil Frauen totschlägt, Hauptmann«, lautete Meisterin Humbaldas kaltsinnige Entgegnung. »Mag sein, ich sollte Euch von Lork erwürgen lassen, um mir weitere Scherereien zu ersparen.« Lork spannte sogleich in vorfreudiger Erwartung die Finger seiner tellergroßen Pranken.


      Loclons Blick streifte sein Schwert, das auf der anderen Seite der Kammer lag. Er sah ein, dass er es unmöglich erreichen konnte, bevor der Hüne ihn packte. »Vielleicht ist dennoch … eine Einigung zu erlangen?«


      Meisterin Humbalda lachte. »Was könntet Ihr mir bieten, Hauptmann, das ich nicht längst in Hülle und Fülle habe? Töte ihn, Lork.«


      Loclon sprang auf, doch Lork handelte mit einer für einen solchen Riesen beachtenswerten Schnelligkeit. Mit einer Faust umklammerte er Loclons Kehle und stemmte ihn rücklings gegen die Wand. Loclon röchelte in seinem Würgegriff und rang nach Atem, seine Füße zappelten in der Luft, während der Hüne ihn weiterhin gegen die Wand gedrückt hielt. Er schluchzte und flehte mit schwächer werdender Stimme um Gnade. Schon drohte er die Besinnung zu verlieren, da trat Meisterin Humbalda näher und befahl Lork mittels einer Handbewegung, von ihm abzulassen. Augenblicklich nahm der Koloss die Faust von Loclons Gurgel, und der Hauptmann fiel ächzend auf Hände und Knie nieder.


      »Unter Umständen könnt Ihr doch etwas für mich tun, Hauptmann.«


      »Alles was Ihr wünscht«, krächzte Loclon, während er nach Luft schnappte. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte zur Herrin des Freudentempels auf.


      »Alles? Ein höchst unvorsichtiges Versprechen, Hauptmann.«


      »Alles was Ihr wollt«, wiederholte Loclon voller Verzweiflung.


      Für die Dauer einiger Herzschläge musterte Meisterin Humbalda ihn; dann nickte sie. »Schaff ihn zu mir, Lork.«


      Ein zweites Mal packte Lork zu. Halb zerrte, halb trug er Loclon durch den Flur zu einer engen Stiege, die hinunter ins Kellergewölbe führte. Meisterin Humbalda ging mit der Laterne voran, deren Schein unruhige Schatten auf die Mauern warf. Wuchtig schleuderte Lork den Hauptmann auf den Fußboden und spie, indem er sich nach seiner Herrin umblickte, Unrat aus den Zähnen.


      »Entledige uns der Leiche«, wies die Frau ihren Handlanger an. »Und achte darauf, dass niemand uns stört.«


      Zur Antwort brummte Lork und kehrte sodann zurück nach oben. Ohne Loclon zunächst eines Blicks zu würdigen, begab sich Meisterin Humbalda ans andere Ende des Gewölbes. Dort entfernte sie eine Glasscheibe der Lampe und entzündete an der kleinen Flamme einen Kienspan, den sie wiederum benutzte, um eine Anzahl dicker Wachskerzen anzuzünden, die in einer Reihe auf einem langen, schmalen Tisch standen. Voller Entsetzen erblickte Loclon ein prunkvoll gesticktes Wandgehänge, dessen Mitte den fünfzackigen Stern und Blitz Xaphistas darstellte, des so genannten Allerhöchsten.


      »Ihr seid eine Heidin!«


      »Heiden glauben an Naturgottheiten«, berichtigte sie ihn. »Ich bin eine Dienerin Xaphistas, des einen und wahren Gottes. Und Ihr seid künftig desgleichen.«


      Wackelig raffte sich Loclon empor. »O nein, mit Eurem widersinnigen Kult mag ich nichts zu schaffen haben. Vielmehr bringe ich Euch zur Anzeige.«


      Sobald Meisterin Humbalda die letzte Kerze entfacht hatte, wandte sie sich ihm zu. »Ihr wollt mich zur Anzeige bringen? Es mag ratsam sein, Eure Lage feinsinniger zu überdenken, Hauptmann. Vielleicht bleibt Ihr ungeschoren, wenn Ihr jemanden in der Arena tötet, jedoch bin ich mir ganz sicher, dass Eure Vorgesetzten, was Penys Schicksal betrifft, weit weniger Verständnis hegen dürften.«


      »Ich bin Hauptmann des Hüter-Heers. Keinesfalls kann ich Götzendienst betreiben.«


      »Ihr seid ein Unmensch, der aus Vergnügen tötet, Hauptmann«, hielt Meisterin Humbalda ihm entgegen. »Ich wüsste nicht, dass die Hüter darin einen schönen Zug erblicken könnten.«


      »Ich glaube ja gar nicht an Euren Gott.«


      »Das ist ohne Belang.« Meisterin Humbalda zuckte die Achseln. »Ob Ihr an ihn glaubt oder nicht, dienen könnt Ihr ihm allemal.«


      »Und wie?«


      Sie schmunzelte, weil sie offenbar seine Frage – und durchaus mit Recht – als den ersten Schritt zum Nachgeben auslegte. »Der Allerhöchste ist ein großmütiger Gott. Zur Gegenleistung für Eure Dienste nimmt er Euch unter seinen Schutz. Ihr braucht mich nur darüber auf dem Laufenden zu halten, was bei den Hütern geschieht. Erzählt mir sämtliche Gerüchte, die Ihr vernehmt. Verschafft mir das eine oder andere Schriftstück. Bisweilen kann es aber auch erforderlich sein, dass Ihr jemanden tötet, doch Ihr habt ja mittlerweile bewiesen, dass derlei Zeitvertreib nach Eurem Geschmack ist.«


      »Aber das ist Verrat.«


      »Vor Verrat schreckt Ihr zurück, Totschlag hingegen gilt bei Euch als Kleinigkeit. Denkt Ihr nicht, dass Ihr eine merkwürdige Auffassung habt?«


      »Und wenn ich mich weigere?«


      »Ich glaube, für diesen Fall sind Eure Aussichten schon klargestellt worden.«


      Loclon starrte das Wahrzeichen des Allerhöchsten an und überlegte sich Meisterin Humbaldas Angebot. Er mochte kein Tugendbold sein, aber er hing den Grundsätzen des Hüter-Heers an und war in der Überzeugung aufgewachsen, dass jedem, der sich heidnischer Götzenverehrung befleißigte, der Vorwurf des Landesverrats gemacht werden musste. Zu seiner eigenen Überraschung fiel die nun notwendige Entscheidung ihm äußerst schwer.


      »Vielleicht kann ich Euch einen zusätzlichen Anreiz nennen, Hauptmann«, sagte Meisterin Humbalda mit leiser Stimme. »Ihr und der Allerhöchste folgt einem gemeinsamen Bestreben.«


      »Welchem Bestreben?«


      »Sicherlich habt Ihr vom Dämonenkind gehört?«


      Loclon blickte Humbalda ins Gesicht, da der plötzliche Wechsel des Gesprächsstoffs ihn verwirrte. »Dieser Unsinn ist wohl schon jedermann zu Ohren gekommen. Es ist nichts als törichtes Gerede. Die Rebellen haben sogar behauptet, Tarjanian Tenragan sei das Dämonenkind.«


      »Die Heiden unterlagen, wie in so vielerlei Hinsicht, einem Irrtum. Aber es gibt in der Tat ein Dämonenkind, und es wurde einzig zu dem Zweck gezeugt, Xaphista zu vernichten. Freilich sähe mein Gott es gern, wenn das Weibsbild nicht lange genug lebte, um ihrer Bestimmung Genüge zu tun.«


      »Was denn?! Ein Weibsbild?«


      »Das Dämonenkind ist Euch, glaube ich, eine alte Bekannte. Ihr Name lautet R’shiel.« Unwillkürlich fuhr Loclon zusammen, als er sich plötzlich an schwarze Augen entsann und an eine kalte Klinge, die ihm den Hals einritzte. Gedämpft hörte er Humbalda lachen, während Tobsucht in ihm emporschäumte und ihm das Blut in den Ohren pochte. »Aha, ich sehe, dass Ihr Euch ihrer entsinnt. Wenn Ihr dem Allerhöchsten dient, Hauptmann, findet Ihr dazu Gelegenheit, Euch für das Unrecht zu rächen, das R’shiel té Ortyn Euch zugefügt hat. Seid Ihr nicht auch der Meinung, dass darin für beide Beteiligten eine zufriedenstellende Regelung gesehen werden könnte?«


      

    


    
      Während der seither verstrichenen Monate hatte Loclon keinen Mangel mehr leiden müssen. Pünktlich zahlte ein unbekannter Wohltäter die Miete für seine Unterkunft. Häufig fand er, wenn er heimkehrte, auf dem Beistelltischchen einen mit Goldtalern gefüllten Beutel vor. Bei Meisterin Humbalda war er jedes Mal willkommen, ohne dass man ihm ein Entgelt abforderte. Allerdings hütete er sich sehr wohl, noch einmal eine Court’esa zu erschlagen, eine Rücksicht, die er umso leichter nahm, als sich ihm die Aussicht bot, endlich an R’shiel selbst Rache zu nehmen. Inzwischen empfand er sein Tun längst nicht mehr als Hochverrat. Ihm sollte eine Möglichkeit zuteil werden, um sich Genugtuung zu verschaffen – eine Gelegenheit, die ihm das Hüter-Heer verweigert hatte. Tatsächlich rechtfertigte das in seinen Augen buchstäblich alles.

    


    
      Doch seine dienstliche Tätigkeit – die Unterweisung der Kadetten – brachte den Nachteil mit sich, dass er lediglich beschränkte Kenntnis von bedeutsamen Vorgängen erhielt, und die Folge war, dass Humbalda allmählich mit ihm ungeduldig wurde. Gawn dagegen befand sich in günstigeren Verhältnissen, um das Wissen zu erlangen, das sie begehrte. Falls er, Loclon, also Gawn in den geheimen Bund einbeziehen konnte, geriet seine Abmachung mit Humbalda nicht in Gefahr, und die Wahrscheinlichkeit, an R’shiel Vergeltung üben zu dürfen, steigerte sich zur Gewissheit.


      Selbstverständlich musste er im Gegenzug Gawn etwas bieten, das ihn überzeugte, sich ihnen anzuschließen, und in eben dem Augenblick, als er beim Wirt Gawns Zeche beglich, hatte er einen überaus tauglichen Einfall. Zum Dank für den Dienst am Allerhöchsten wollte Loclon den Kameraden von seinem lästigsten Anhängsel befreien.


      Indem er für ihn sein Eheweib tötete.

    

  


  
    
      22

    


    
      Während des längsten Teils der Nacht lag Tarjanian wach und betrachtete R’shiel, die an seiner Seite schlummerte. Dabei hatte er das Gefühl, sich einer Lustbarkeit zu widmen, deren er niemals müde werden könnte. Im Schlaf war ihr Gesicht gelöst und friedvoll, die Atemzüge gingen ruhig und gleichmäßig. Während das Heer im Morgengrauen erwachte, drangen durch die Segeltuchbahnen des Zelts zunehmend die vertrauten, leisen Geräusche des alltäglichen Lagerlebens herein. Nachgerade schroff drängte sich wieder die Wirklichkeit in seine kleine, abgesonderte, heile Welt. Beinahe bereitete es ihm Gewissensbisse, sich so glücklich zu fühlen.

    


    
      Gleichzeitig wusste er genau, dass es so nicht bleiben konnte. Sie standen am Vorabend eines Krieges, und überdies drohte ihnen die Aussicht, wegen Hochverrats am Galgen aufgeknüpft zu werden. Das diesjährige Konzil der Schwesternschaft rückte näher, und Garet Warner dachte immer häufiger über seine Rückkehr in die Zitadelle nach, wo er Bericht zu erstatten hatte. Jedes Mal, wenn Warner darauf zu sprechen kam, betasteten Damin Wulfsklings Finger bedrohlich den Schwertgriff, weil er nach wie vor der Auffassung war, es sei am vorteilhaftesten, den Obristen schlichtweg einen Kopf kürzer zu machen.


      Auch die Rebellen zeigten inzwischen deutliche Anzeichen der Unruhe. Der in Testra geschlossene, äußerst heikle Waffenstillstand schwebte in Gefahr zu zerbrechen. Tarjanian fühlte sich verantwortlich für die Rebellen, aber er empfand gemischte Gefühle. Man hatte ihn in den Reihen des Hüter-Heers wieder willkommen geheißen, und selbst für den Fall, dass die Fahnenflucht ihm nicht verziehen worden war, fand sie zumindest keine Erwähnung mehr. Jedoch hatte sich zwischenzeitlich allzu viel ereignet, als dass er noch dazu fähig gewesen wäre, Befehle blindlings – so wie einst – zu befolgen. Er beschritt einen sehr schmalen Grat zwischen seiner Treue zum Hüter-Heer und dem Zugehörigkeitsgefühl zu den Rebellen, die ihr Leben in seine Hand gegeben hatten, weil sie glaubten, er könne ihnen eine Hilfe sein.


      Und jetzt war R’shiel wieder da.


      Er liebte R’shiel. Dessen war er sich so sicher wie des nächsten Atemzugs, aber er hätte nicht zu erklären vermocht, wieso es ihm damals, nachts in dem alten Weinberg bei Testra, so schlagartig klar geworden war; er erinnerte sich noch daran, dass er sie am liebsten erwürgt hätte, denn sie hatten, so wie überaus oft in jener Zeit, einen Streit gehabt. R’shiel war darauf versessen gewesen, sich an Frohinia zu rächen, und hatte sich nicht darum geschert, wie viele Menschenleben es kostete. Und er entsann sich an seinen Vorsatz, ihr im einen Augenblick Vernunft einprügeln zu wollen, doch schon im folgenden Augenblick hätte er in ihren Armen sterben mögen. Ein wenig hatte ihn diese Anwandlung verstört. Immerhin war er in der Überzeugung aufgewachsen, sie wäre seine Schwester; längst verspürte er deshalb keinerlei Gewissensbisse mehr, ja, es hatte den Anschein, als schlüge überhaupt kein Gedanke in seinem Gemüt Wurzeln, der seine Liebe zu ihr mindern könnte.


      Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne des langen roten Haars aus der Stirn – und erstarrte, als sich plötzlich unter ihrer Decke etwas bewegte. Sich dessen sicher, keiner Täuschung erlegen zu sein, riss er die Decke zur Seite, und sofort entfuhr ihm ein entgeisterter Laut. Ruckartig setzte R’shiel sich auf, weil sein Ausruf sie weckte.


      »Was, im Namen der Gründerinnen, ist denn das?«


      Verschlafen senkte R’shiel den Blick. Zwischen ihr und Tarjanian lag eingerollt ein kleines, graues Geschöpf, das offenbar die Wärme ihrer Körper suchte. Doch jetzt hatte ihm Tarjanians Stimme wohl einen Schrecken eingejagt. Mit einem unverständlichen Geschnatter sprang es auf und schlang die dünnen grauen Arme fest um R’shiels Hals. Dabei blickte es Tarjanian aus schwarzen Augen, die für den runzligen grauen Kopf viel zu groß zu sein schienen, vorwurfsvoll an.


      »Nur ein Dämon.« R’shiel lachte, schob sich das Wesen von der Brust, um atmen zu können.


      »Nur ein Dämon?«, wiederholte Tarjanian, dem noch das Herz hämmerte.


      R’shiel lachte ein zweites Mal: ein dunkles, kehliges Lachen, das Tarjanian seit langem nicht mehr von ihr gehört hatte. »Er steht in geistiger Verbindung zur Sippe der té Ortyns, und ich war anscheinend die erste té Ortyn, die er zu Gesicht bekommen hat.«


      »Und das heißt …? Hält er dich für seine Mutter?«


      »Aber nein, Dämonen haben keine Mütter. Sie treten … einfach so ins Leben. Sie kann nicht sprechen und auch sonst wenig ausrichten, bis sie einige Male mit den übrigen Dämonen verschmolzen ist.«


      »Sie?«, meinte Tarjanian voller Zweifel, während er das kleine Geschöpf betrachtete, dem sich keinerlei erkennbare Geschlechtsmerkmale ansehen ließen. »Woher weißt du, dass dies eine ›Sie‹ ist?«


      »Genau weiß ich es nicht«, gab R’shiel zu und zuckte mit den Schultern. Nochmals musste sie den Dämon, der sich unter ihren Haaren zu verbergen versuchte, mit sanfter Gewalt von ihrer Kehle entfernen. »Eigentlich kennen Dämonen kein Geschlecht, aber irgendwann entscheiden sie sich für eines, und ich habe das Gefühl, dieser hier möchte gern weiblich sein.«


      »Das klingt mir ja, als wüsstest du über alles, was Dämonen angeht, bestens Bescheid.« Nichts hätte deutlicher zeigen können, wie R’shiel sich gewandelt hatte und wer sie in Wirklichkeit war, als die Tatsache, in ihrer gemeinsamen Bettstatt einen Dämon vorzufinden.


      »Wenn man ständig, wohin man auch geht, von Dämonen umgeben ist, so ist darin eine große Tugend zu entdecken. Du kannst wirklich von Glück reden, hier nur einen anzutreffen. Im Sanktuarium tummeln sie sich in solchen Mengen, als wären es Fliegen.«


      Voller Neugierde musterte Tarjanian sie; er hoffte im Stillen, dass sie nähere Einzelheiten erzählte. Seit dem Tag ihrer unvermuteten Rückkehr hatte sie wenig gesprochen. Allerdings hatten sie, musste Tarjanian sich mürrisch eingestehen, kaum Gelegenheit zu ausgiebigen Unterhaltungen erhalten.


      Auf alle Fälle hatte sie sich während der Zeitspanne ihrer Abwesenheit stark verändert. Dabei wirkte sie erheblich gefestigt. Vielleicht hatte sie sich endlich mit ihrem wahren Selbst abgefunden. Möglicherweise hatten die Harshini an ihr mehr vollbracht, als lediglich die Wunde zu heilen, die sie fast das Leben gekostet hätte, und allein schon in dieser Hinsicht war ihnen ein über die Maßen vorzügliches Werk gelungen. An der Stelle unter der Brust, wo Frohinia ihr Hochmeister Jengas niedergelegtes Schwert in den Leib gebohrt hatte, verunstaltete nicht einmal die Andeutung einer Narbe R’shiels goldbraune Haut.


      »Weißt du, ich fühle das Sanktuarium in jedem Augenblick«, sagte R’shiel leise ins Dunkel, als erahnte sie Tarjanians Gedanken. »Es ist so, als schlösse mich ein unsichtbares Band an es, das ich nicht zerreißen kann. Ich glaube, sogar wenn ich mich im Schneetreiben verirrte, könnte ich den Weg dorthin finden.« Sie seufzte versonnen. »Schon früher in der Zitadelle habe ich es gespürt, aber damals wusste ich natürlich nicht, was ich da gewahrte.« Sie lächelte. »Wahrscheinlich war es für mich ein Segen.«


      Tarjanian überlegte, ob sie diese Zurückhaltung wohl beibehalten würde. Lief es darauf hinaus, dass sie ihn ganz allmählich, Brocken um Brocken, in ihr Wissen einweihte, oder durfte er die vollständige Geschichte ihres Aufenthalts in den magischen Hallen der Harshini niemals hören? Erneut schnatterte der kleine Dämon, zog an R’shiels Haar. Tarjanian sah ein, dass er vorerst nichts weiter erfahren sollte.


      »Ist das ein Besuch«, fragte er stirnrunzelnd und deutete auf den Dämon, »mit dem wir künftig regelmäßig rechnen müssen? Machen sich fortan in unserem Bett Dämonen breit?«


      »Es könnte schlimmer sein, Tarja. Ein halbes Dutzend, verschmolzen zu einem Kaktus … Oder noch ärger.«


      »Noch ärger?«


      »Nun ja, es wäre ihnen auch möglich, sich zu einem Drachen zu vereinen.« R’shiel lachte. »Oder einer Schneekatze. Oder einem karischen Ordensritter in voller Rüstung, einem Bienenschwarm, oder zu …«


      »Was?«, unterbrach Tarjanian sie unvermittelt. Ihre Worte entzündeten in seinem Geist den Funken eines Einfalls, aber noch vermochte er ihn nicht zu fassen. Er stand erst kurz davor zu begreifen, in welche Richtung sich seine Gedankengänge eigentlich bewegten.


      »Ich habe nur gescherzt, Tarja«, sagte R’shiel und sah ihn aufmerksam an. »Ich wende mich an Dranymir. Wenn sie dich dermaßen stören, hält er die Dämonen aus unserem Bett fern.«


      »Nein, darum geht es mir nicht. Du hast vom Verschmelzen der Dämonen geredet.«


      »Aber so glaube mir doch, ich hatte wirklich keine Absicht, dich …«


      »Sie sind also dazu imstande, sich zu jedem beliebigen Gebilde zu vereinigen, ja?«, fragte Tarjanian, den es fast davor bangte – aus Sorge, R’shiel könnte ihn für wahnwitzig halten –, ihr seine Erwägungen anzuvertrauen.


      »Vermutlich«, lautete R’shiels nicht gänzlich eindeutige Auskunft.


      »Und ebenso zu jeder Gestalt?«


      »Von welcher Gestalt sprichst du?«


      Tarjanian setzte sich auf und hüllte sich eilends in seine Kluft. »Kleide dich an. Ich möchte mich mit Brakandaran beraten.«


      »Was hast du vor, Tarja?«


      »Bislang bin ich mir meiner Sache nicht sicher«, gestand er, während er die Schnallen der Stiefel schloss. »Als Erstes müssen wir Brakandaran ausfindig machen. Beeil dich!«


      Verdrossen warf R’shiel die Hände in die Höhe, aber sie tat wie geheißen; als sie hinaus in den kühlen Morgen eilten, schnürte sie noch ihr Mieder. Unterdessen war der kleine Dämon – auf Dauer, wie Tarjanian recht erleichtert hoffte – aus ihrer Nähe verschwunden. Die Vorstellung, dass ein Untergebener, wenn er bei Tagesanbruch erwachte, einen aufdringlichen Dämon dabei ertappte, dass er in seinem Gepäck wühlte, behagte ihm ganz und gar nicht.


      »Tarja«, rief R’shiel, sobald sie ihn einholte. »Was hast du im Sinn?«


      »Ich habe da einen Einfall, muss aber erst in Erfahrung bringen, ob er sich in die Tat umsetzen lässt«, erklärte Tarjanian, während sie durchs Heerlager, das mittlerweile langsam erwachte, zum Kastell liefen. Mit rosigen Fingern streifte das Morgenrot den Himmel über den Bergen.


      »Mag sein, ich wüsste dazu etwas zu sagen, wenn du mir deine glänzende Eingebung anvertrautest.«


      Tarjanian lächelte ihr zu, als sie am Eingang des Kastells an den Wachen vorübereilten, gab aber keine Antwort. Er öffnete die Pforte zum Saal und stapfte ohne innezuhalten zu dem großen Kamin am anderen Ende, wo neben der Glutasche eine magere Gestalt schlummerte.


      »Heda, Bursche!«, schnauzte er und schreckte den karischen Gefangenen aus dem Schlaf. »Suche Meister Brakandaran und richte ihm aus, dass ich dringend mit ihm reden muss!«


      Der Junge sprang auf, nickte hastig und wankte davon. Als er die Pforte erreichte, war er schon in Laufschritt verfallen.


      »Du garstiger Kerl. Der Bursche fürchtet sich vor dir.«


      »Ich weiß«, gestand Tarjanian und ergriff das Schüreisen, um die Glut ein wenig anzufachen. »Ich habe ihm angedroht, seinem Bruder die Finger abzuhacken.«


      »Warum?«


      Er stellte das Schüren des Feuers ein und sah ihr ins Gesicht. »Weil er ein nachgerade besessener Anhänger des ›Allerhöchsten‹ ist, und hätte ich nicht auf eben diese Weise seinen Flegeleien ein Ende bereitet, wäre er längst tot. Es ist besser, er fürchtet mich und behält das liebe Leben lange genug, um zum Mann zu reifen, als dass eine hythrische Klinge ihn aufschlitzt.«


      R’shiel lächelte ihn an und trat näher. Sie duftete nach Sommer, Leder und der Liebe der vergangenen Nacht. Diese Mischung lenkte Tarjanian gehörig vom Denken ab und machte ihn schwindelig.


      »Wirst du es denn nie müde«, spöttelte sie, »so großmütig zu sein?«


      Er hatte nicht die Gelegenheit, eine ähnlich geistreiche Antwort zu ersinnen, da sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste. Das Schüreisen entglitt seiner Hand und fiel scheppernd auf den Fußboden, während seine Vernunft mehr und mehr schwand und er sich nur mit Mühe am Rande fragte, was alles die Harshini sie eigentlich gelehrt haben mochten. Entweder stammte die Sinnlichkeit, die sie verströmte, von einer Unterrichtung durch die Harshini her, oder sie hatte auf natürliche Weise die viel gerühmte Wollust dieses Magier-Volkes geerbt.


      »Wäre es wohl möglich, dass ihr beide eure versäumten Gelegenheiten andernorts nachholt?«


      Tarjanian spürte R’shiels Schmunzeln, als sie den Kuss vorzeitig beendete und den Blick auf Brakandaran heftete. Der Harshini-Rebell schüttelte den Kopf. Neben ihm stand der karische Bursche und sah aus wie vom Donner gerührt.


      »Sei mir gegrüßt, Brakandaran«, sagte R’shiel, ohne sich aus Tarjanians Armen zu lösen. »So bald haben wir dein Kommen nicht erwartet.«


      »Wie ich sehr wohl sehe. Ich war, als der Junge mich fand, ohnedies in diese Richtung unterwegs.«


      Mit gelindem Widerstreben nahm Tarjanian die Arme von R’shiels Körper und widmete dem Burschen einen grimmigen Blick. »Was stehst du da und glotzt?! Troll dich und besorg uns ein Morgenmahl!«


      Stumm nickte Mikel und entfernte sich nahezu fluchtartig. Die Stirn gefurcht, schaute Brakandaran ihm nach. »Fast glaube ich, es bereitet dir Vergnügen, den Jungen einzuschüchtern, Tarjanian.«


      »Was denn, schließlich bin ich ein erzschlechter, barbarischer Schuft und muss diesem Leumund gerecht werden.«


      Erneut schüttelte Brakandaran den Kopf, als wäre er der menschlichen Torheiten überdrüssig. »Er hat gesagt, du wollest mit mir sprechen.«


      »Ich hätte gern genaueren Aufschluss über die Fähigkeit der Dämonen, zu anderen Erscheinungen und anderer Gestalt zu verschmelzen«, antwortete Tarjanian und schob, da inzwischen neue Flammen die Düsternis des Saals mit rötlichem Feuerschein aufhellten, ein kleines Holzscheit in die Glut. Mit dem Morgengrauen sickerten Streifen trüber Helligkeit in den langen, über Nacht ausgekühlten Saal, und die Atemzüge der Anwesenden bildeten bei jedem Wort Dampfwölkchen.


      Brakandaran blickte R’shiel an, die jedoch mit ratloser Miene lediglich die Schultern hob.


      »Könntest du vielleicht eine etwas verständlichere Frage stellen?«, bat der Harshini. »Selbst wenn uns eine Woche zur Verfügung stünde, wäre es mir dennoch unmöglich, dir bloß ein Zehntel all dessen zu erläutern, was ich über diese Sachverhalte weiß.«


      »Sind die Dämonen dazu fähig, menschliche Gestalt anzunehmen?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum dergleichen ihnen ein Spaß sein sollte, aber es ist ihnen durchaus möglich.«


      »Können sie Äußeres nachahmen? Also die Erscheinung eines bestimmten Menschen?«


      Argwöhnisch kniff Brakandaran die Lider zusammen. »Mir schwant, wohin deine Überlegungen uns führen, aber ich muss bejahen, Tarjanian, dazu sind sie imstande. Doch bevor du an deinem Einfall einen allzu großen Narren frisst, lass mich einige Dinge darlegen. Je schwieriger eine bestimmte Gestalt nachzubilden ist, umso kürzer ist die Frist, für deren Dauer die Verschmelzung aufrechterhalten werden kann. Wenn mein Verdacht stimmt, was deine Absicht anbelangt, muss ich einwenden, dass ihr Gelingen ausgeschlossen ist. Es ist mühselig genug, eine Menschengestalt beizubehalten, und was du dir ausmalst, würde aberdutzende von Dämonen erfordern, um zu gewährleisten, dass sie überzeugend auftritt und glaubwürdige Reden führt. Deshalb dürfte man von beträchtlichem Glück reden können, wenn sie mehr als ein paar Stunden lang Bestand hätte. Und all das freilich unter der Voraussetzung, dass sie in ein dermaßen närrisches Vorhaben einwilligen. Es müsste ziemliche Umstände bereiten, fortwährend sicherzustellen, dass die Dämonenverschmelzung sich genau in der Art und Weise benimmt, wie du es dir wünschst. Sie könnte im falschen Augenblick etwas Verkehrtes plappern, und der gesamte Schwindel flöge auf.«


      »Aber denken kann man es sich, oder?«, fragte Tarjanian in trotzigem Beharren.


      Widerwillig nickte Brakandaran. »Durchaus.«


      Während R’shiel dem Gespräch gelauscht hatte, waren ihre Augen immer größer geworden. »Bei den Gründerinnen …! Du spielst mit dem Gedanken, eine Dämonenverschmelzung an Frohinias Stelle zu setzen?«


      »Nicht für unbegrenzte Zeit«, schränkte Tarjanian ein und versuchte angestrengt, Zuversicht zu wahren. »Ausschließlich für die Dauer des Konzils. Dann könnte Frohinia vor der versammelten Schwesternschaft auftreten und Mahina Cortanen zu ihrer Nachfolgerin ernennen, zur nächsten Ersten Schwester.«


      R’shiel musterte erst ihn und danach Brakandaran. Offensichtlich überschlugen sich ihre Gedanken. »Es müsste schon zu machen sein.«


      Verzweifelt hob Brakandaran die Arme gen Himmel. »R’shiel! Du bist ebenso närrisch wie er. Nun denke doch einmal nach! Es wäre nur machbar, wenn du die Dämonen in die Zitadelle begleitest. Und ebenso müsste Frohinia dabei sein, denn wenn sie sich fernab aufhielte, wäre es ihnen unmöglich, sie glaubhaft nachzuahmen. Du brächtest jeden Beteiligten in Gefahr, nicht zuletzt dich selbst. Dessen ungeachtet bin ich der Meinung, dass Dranymir einer derartig gefahrvollen Unternehmung niemals zustimmen wird. Die Dämonen stehen mit den Harshini im Bunde, um sie zu beschützen, R’shiel, und nicht, um ihnen bei selbstmörderischen Abenteuern behilflich zu sein.«


      Allem Anschein nach beeindruckten Brakandarans mahnende Worte R’shiel nicht im Geringsten. »Ich habe nicht behauptet, es wäre ein Kinderspiel, Brakandaran. Ich wage lediglich zu sagen, es könnte uns gelingen.«


      Verstimmt schüttelte der Harshini den Kopf. »Korandellan muss wohl nicht bloß deine Gefühle gedämpft, sondern auch dein Denkvermögen unterdrückt haben, R’shiel.«


      Tarjanian sah sie verwundert an und fragte sich unwillkürlich, was Brakandarans Bemerkung wohl zu bedeuten hatte. Doch R’shiel zuckte nur die Achseln. »Zegarnald hat die Auffassung vertreten, ich bedürfe der Stählung, Brakandaran. Du solltest darin einfach … eine Übung sehen. Wenn du uns jedoch nicht zur Seite stehen möchtest …«


      Brakandaran stieß ein abgründiges Seufzen aus. »O ihr Götter, ich kann es schier nicht glauben …! Das ist doch die allerhöchste Tollheit! Es ist Irrsinn.«


      Wider Willen stimmte Tarjanian ihm mit einem Nicken zu, denn in Anbetracht der Unvermeidbarkeit, R’shiel in die Zitadelle zu senden, schwand seine Begeisterung in gehörigem Maße. Dies Erfordernis hatte er anfänglich nicht berücksichtigt. Vielleicht war sein Einfall tatsächlich nichts als Wahnwitz. »Nun ja, es war eine Erwägung wert. Aber es liegt mir völlig fern, irgendetwas zu wagen, das R’shiel in Gefahr brächte.«


      »Es ist nicht deine Angelegenheit zu entscheiden, was für mich zur Gefahr werden könnte. Außerdem bietet sich uns auf diese Weise vielleicht die einzige Gelegenheit, die ganze Sache durchzustehen.« Anscheinend nahm R’shiels Gefallen an seiner Idee im gleichen Maße zu, wie sein Zögern wuchs.


      »Hör auf Tarjanians Worte«, riet Brakandaran ihr. »Auch wenn du das Dämonenkind bist, so bist du noch lange nicht unbezwingbar. Der Gedanke war es wert, erörtert zu werden, aber er lässt sich nicht verwirklichen. Wir sollten uns damit nicht weiter befassen.«


      »Du hast Recht, es ist aussichtslos«, beugte sich R’shiel dem Urteil beider Männer; doch sie lenkte so rasch ein, dass es Anlass zum Misstrauen gab. »Wir müssen einen anderen Plan ersinnen.«


      Bevor jemand ihre Bereitschaft, von dem Vorhaben abzulassen, offen anzweifeln konnte, fand sich der junge Karier wieder ein und brachte ein Tablett mit Trinkbechern voll dampfendem Tee. Tarjanian nahm das Tablett in Gewahrsam, bevor es dem jungen Tölpel entfiel, und teilte die Becher aus. Über den Becherrand hinweg lächelte R’shiel ihm unschuldig zu, während sie den heißen Sud schlürfte.


      Aber irgendetwas an ihrem Lächeln, das vordergründig voller sinnlicher weiblicher Ausstrahlung blieb, jagte ihm ein Schaudern über den Rücken.
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      Mikel entleerte den Kübel, mit dem er Wasser aus dem Brunnen im Garten des alten Kastells geschöpft hatte, in einen Bottich und knurrte missmutig, als das eiskalte Nass seine Beinkleider bespritzte. Heute geriet ihm alles zum Schlechten.

    


    
      Als Erstes war er durch Hauptmann Tenragan roh aus dem Schlaf geschreckt und auf die Suche nach Meister Brakandaran gescheucht worden, und danach hatte ihn Mahina angemault, da er sich zu spät mit dem Tee bei ihr eingestellt hatte. Als Nächstes war er von Mahina mit einer Nachricht auf den Weg zu Hochmeister Jenga geschickt worden, doch die Wächter, die an der Pforte des Kastells Schildwache hielten, hatten ihn zum Spott am Verlassen des Gebäudes gehindert; und schließlich hatte Hochmeister Jenga ihn angeschrien, weil er sich fast von den zahlreichen Rössern hatte niedertrampeln lassen, die in den ausgedehnten Pferchen südlich des Heerlagers grasten.


      Nein, der heutige Tag verlief wahrhaftig unglückselig.


      Um seinen Verdruss zu vertiefen, hatte sich nach der Rückkehr des hythrischen Barbarenfürsten und der Ankunft seiner beiden unverhofften Begleiter die Stimmung im Hüter-Lager merklich gewandelt. Zum einen lächelte Tenragan neuerdings recht häufig, ein Umstand, aufgrund dessen er weniger furchterregend wirkte, aber Mikels Abneigung keineswegs minderte. Eher war das Gegenteil der Fall. Wie konnte er es wagen, so selbstzufrieden daherzukommen! Was zum anderen das Paar betraf, das mit Damin Wulfskling eingetroffen war, so hatte Mikel zu seinem Entsetzen jemanden erwähnen hören, es seien Harshini.


      Das allerdings mochte Mikel kaum glauben. Hielt man ihn für ein Kind, dass man ihn mit derlei wüsten Märchen einzuschüchtern versuchte? Jeder Mensch wusste, dass die Harshini Ungetüme mit warziger Haut, spitzen Hauern und Sabbermäulern waren, die unartige karische Kinder fraßen, vor allem wenn sie im Glauben an den Allerhöchsten schwankten. Meister Brakandaran jedoch sah aus wie irgendein beliebiger Mann, und die wundervolle Dame, deren Schönheit sogar Virginas Glanz übertraf, konnte unmöglich ein Harshini-Ungeheuer sein. Mahina hatte sie als Meisterin R’shiel vorgestellt und ihm geraten, ihr mit gebührlicher Hochachtung zu begegnen, andernfalls hätte er üble Folgen zu tragen. Die Dame hatte ihm freundlich zugelächelt, ihm im Übrigen jedoch keine Beachtung geschenkt. Wäre sie nicht offenkundig Hauptmann Tenragans Liebste gewesen, Mikel hätte ohne weiteres selbst glühende Zuneigung zu ihr fassen können.


      Während er vergrämt Verwünschungen vor sich hin murmelte, packte er nun den Kübel, um den Rückweg zum Saal anzutreten, da erregten Kratzgeräusche auf der anderen Seite des Brunnens seine Aufmerksamkeit. Er blickte sich um, weil er sicher sein wollte, dass niemand ihn beobachtete, setzte sodann den Kübel ab und umrundete vorsichtig die steinerne Umfassung des Brunnens. Hinter dem Brunnen hatte man einen Haufen Schutt aus der morschen Wehrmauer des Kastells aufgetürmt. Als er die Geräusche ein zweites Mal hörte, schlich er auf ihren Ursprungsort zu und überlegte unterdessen, ob eine Katze der Verursacher sein könnte, oder möglicherweise ein Fuchs, der sich ins Kastell verirrt haben mochte. Er hoffte auf eine Katze. Katzen hatte er gern. Vielleicht konnte er sie fangen und als Schoßtier behalten …


      Der Umkreis des Brunnens zählte zu den wärmsten Bereichen des Kastells, weil hinter der Wehrmauer die Schmiede lag. Dort mochte mancherlei Getier ein ausgezeichnetes Versteck finden. Angestrengt lauschte Mikel und versuchte trotz der regelmäßigen Hammerschläge aus der Schmiede auch Leiseres zu gewahren. Und wieder hörte er das Scharren, diesmal lauter; es drang aus einem finsteren Loch inmitten der aufgeschichteten alten Mauersteine. Vorsichtig langte Mikel mit der Hand ins Dunkel.


      Gleich was da seinen Unterschlupf gefunden hatte, es biss Mikel mit solcher Heftigkeit, dass ihm ein gellender Schmerzensschrei entfuhr. Rückwärts torkelte er um den Brunnenrand, kippte dabei den Kübel um und fiel in eine Pfütze vereisten Schlicks. Wütender Schmerz pochte in seiner stark blutenden Hand, Tränen der Erniedrigung, Scham und Pein rannen ihm über die Wangen. Vom Wehrgang der Mauer scholl das Gelächter der Wachen herab, die sich bei seinem Aufschrei umgedreht hatten. Aus dem Schutt schoss ein graues Etwas hervor und flitzte an Mikel vorüber zum Hauptgebäude. Vor Mikels Augen sauste es auf Meisterin R’shiel zu und hüpfte ihr auf die Arme.


      Lächelnd fing sie das gruselige Geschöpf auf und wandte sich an Mikel. »Keine Bange, ich glaube, du hast ihr nicht weniger Schrecken eingejagt als sie dir.« Aus großen Augen starrte Mikel das kleine Vieh an. Was es war, wusste er nicht, aber es klammerte sich an Meisterin R’shiel, schnatterte mit schriller Stimme unverständliches Zeug und deutete, indem es ihn aus schwarzen Knopfaugen vorwurfsvoll anstierte, auf ihn, als wollte es bitterliche Anklage erheben. »O weh, du bist ja verletzt.«


      Eilends scheuchte Meisterin R’shiel das sonderbare Lebewesen fort, und es verschwand buchstäblich mitten in der Luft. Mikel zeichnete sich, um Übles von sich abzuwenden, den Stern des Allerhöchsten auf die Stirn, während Meisterin R’shiel zu ihm kam und sich mit einem wohl als Ermutigung gedachten Lächeln an seine Seite kauerte. »Lass mich einmal schauen«, sagte sie. Wortlos hob er die schmerzende Hand, weil pure Angst es ihm unmöglich machte, irgendetwas anderes zu tun. Sie ergriff seine Finger – und nahezu augenblicklich verflog der Schmerz. Verblüfft zog Mikel die Hand zurück. Die Bisswunde war verschwunden und die Haut so glatt, als wäre sie nie verletzt worden.


      Ein verstörter Schrei entrang sich Mikel.


      Mit einem Wink wies R’shiel einen Wächter ab, der sich neugierig näherte, um nachzusehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte. In der Hocke wartete sie, bis Mikel sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann lächelte sie ihm erneut zu. »Fühlst du dich jetzt wohler?«


      »Was … was habt Ihr mit mir gemacht?«, fragte Mikel. Hatte sie an ihm einen Zauber vollzogen? War er nun dazu verdammt, für alle Ewigkeit im Meer der Verzweiflung zu zappeln, weil sie ihn mit dem Einfluss böser Geister befleckt hatte? Bei dieser Aussicht spürte Mikel, wie ihn alle Kraft verließ. »Habt Ihr mich mit den üblen Kräften der Heidengötter befleckt?«


      »Keine Sorge, mein Kleiner, es sind eben jene Kräfte, deren sich der ›Allerhöchste‹ bedient, also kannst du durch sie unmöglich bleibenden Schaden erleiden.«


      Mikel wich vor ihr zurück. Gewiss, sie sah keinesfalls aus wie ein Ungeheuer, aber sie verstand Zauberei anzuwenden – und das kleine Geschöpf, das ihn gebissen hatte, augenscheinlich eine von bösartigen Mächten gezeugte Missgeburt, war zu ihr gelaufen, um Schutz zu suchen. Mag sein, sie ist wahrhaftig eine Harshini. Vielleicht hat sie unter der engen Lederkluft warzige Haut, die abschuppt, sobald man sie anrührt, und jeden Rechtgläubigen mit Siechtum schlägt, gegen das es keine Abhilfe gibt, ihn zu einem Unhold entarten lässt, der allerorten Gräuel anrichtet, ihn verwandelt in ein …


      »Du heißt Mikel, oder?« Nur mit Mühe konnte Mikel die scheußlichen Bilder verdrängen, die er vor Augen hatte. Er nickte, weil er befürchtete, dass sie ihn, wenn er keine Antwort gab, in einen Mistkäfer verzaubern würde. »Und dein Bruder, wo steckt er?«


      Mikel kniff die Lider zusammen. Warum will sie das wissen? »Er ist bei den Hythriern«, sagte er verdrossen.


      »Hier muss alles ziemlich erschreckend für dich sein, Mikel. Du befindest dich fern der Heimat und mitten unter Fremden. Ich weiß, wie jemandem in solcher Lage zumute ist.«


      Auch wenn es ihn dahin trieb, sie von Herzen zu verabscheuen, merkte Mikel, dass sie die Wahrheit sprach. Sie verstand tatsächlich, wie er sich fühlte. Diese Feststellung flößte ihm neue Furcht ein. Hatte sie sein Gemüt mit weiterer Zauberei umgarnt? Für mich gibt es nur den Allerhöchsten, rief er sich in Erinnerung. Es erleichterte ihn, dass das Stoßgebet ihm keine Umstände verursachte. Noch hielt Xaphista über ihn seine Hand.


      »Mich erschreckt gar nichts«, behauptete er trotzig.


      Meisterin R’shiel lachte. »Man könnte es dir fast glauben. Bist du wieder wohlauf?«


      Er nickte und ließ es zu, dass sie ihm beim Aufstehen half. Kaum dass sie die Hand von ihm nahm, packte er den leeren Kübel und rannte zum Hauptgebäude des Kastells, als hätten sich sämtliche Harshini-Dämonen an seine Fersen geheftet.


      

    


    
      Mehrere Tage später veranstaltete die medalonische Heerführung ihre bedeutsamste Beratung, seit Mikel sich im Lager des Hüter-Heers aufhielt. All ihre wichtigen Oberen nahmen daran teil: Hauptmann Tenragan, Hochmeister Jenga, Schwester Mahina, Obrist Warner, Rebellenhäuptling Ghari, Kriegsherr Damin Wulfskling, der niederträchtige Reiterhauptmann Almodavar sowie Meister Brakandaran. Nur Meisterin R’shiel fehlte. Wo sie war, wusste Mikel nicht. Vielleicht scheuten sogar die Medaloner es, ihre Schlachtpläne einer Harshini-Hexe anzuvertrauen.

    


    
      Im Gegensatz dazu hegten sie anscheinend keinerlei Bedenken gegen die Anwesenheit eines jungen Kariers, denn Mikel musste ihnen während des Kriegsrats zu Diensten sein, Becher mit Wein füllen und leere Teller abtragen. Es schien, als ob niemand ihn beachtete. Im Saal des Kastells war es kühl – alle Risse in den bröckligen Mauern der alten Ruine zu verschließen hatte sich als unmöglich erwiesen; die Fackeln flackerten unstet, bisweilen lohten ihre Flammen empor, wenn die Zugluft spürbar durchs Gemäuer wehte. Das Kaminfeuer linderte die Kälte in lediglich geringem Maß. Indessen wirkten all die Versammelten im Glutschein umso finsterer und verworfener, doch Mikel hätte nicht sagen können, ob er infolge der Kühle oder aus Furcht zitterte.


      »Es mag sein, meine Frage wird als töricht abgetan«, äußerte Meister Brakandaran, während Mikel ihm schweigend abermals Wein in den Becher schenkte, »aber hat schon einmal jemand erwogen, den Kariern eine friedliche Einigung vorzuschlagen?«


      »Was?!«, brauste der hythrische Kriegsherr auf und seufzte in gespieltem Grauen. »Ihr meint, wir sollten ihnen Frieden anbieten? Hütet besser Eure Zunge, Mann!«


      »Vielleicht wäre ein solcher Vorschlag gar nicht so töricht«, meinte Schwester Mahina nachdenklich. »Mittlerweile dürften sie eingesehen haben, dass selbst ein Sieg, sollten sie ihn erringen, sie teuer zu stehen kommen muss. Es könnte sein, dass auch sie inzwischen an eine friedliche Beilegung der Zwistigkeit denken.«


      Hauptmann Tenragan schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es, aber einen Versuch sollte es uns wert sein.«


      »Zumindest hätte ein Verhandlungsangebot die Wirkung, ihren Großangriff abermals für ein Weilchen hinauszuzögern«, sagte Hochmeister Jenga. »Dann wäre es längst tiefer Winter, bevor wir den ersten Waffengang ausfechten. Im Schnee sind die schweren Schlachtrösser mit ihren gepanzerten Reitern im Nachteil und für uns keine so große Gefahr mehr. Und schon ein mittelstarker Regenguss dürfte das Niemandsland in eine Schlammlandschaft verwandeln.«


      »Mich würde es gehörig enttäuschen, wenn sie in Friedensverhandlungen einwilligten«, meinte Wulfskling. »Und überraschen. Um schlichtweg ohne Kampf abzuziehen, haben sie längst zu viel ins Feld geführt.«


      »Ihr habt Recht«, wandte sich Garet Warner mit seiner leisen, bedrohlichen Stimme an den Barbarenfürsten, eine Zustimmung, die den Hythrier sichtlich verdutzte. Offenkundig mochte Wulfskling den Obristen nicht ausstehen. »Über dem Zelt ihrer Heerführung weht nicht König Jasnoffs, sondern Kronprinz Cratyns Banner. Der Prinz ist jung und muss seine kämpferischen Tugenden unter Beweis stellen. In eine friedliche Regelung des Zwistes einzuwilligen würde ihn in Karien mit dem Makel der Schwäche bedecken.«


      »Und wie verhält es sich mit den Fardohnjern?«, fragte Schwester Mahina. »Wäre es vorstellbar, dass sie ihn zum Umdenken bewegen?«


      Obrist Warner schüttelte den Kopf. »Daran habe ich meine Zweifel. Das Reiter-Regiment ist als Prinzessin Adrinas Leibwache nach Karien entsandt worden, und nach der Vermählung war es ihre erste Handlung, es ihrem Gatten zu unterstellen und an die Grenze zu verlegen. Offenbar verfolgen sie gemeinsame Absichten.«


      »Adrina?«, vergewisserte Wulfskling sich merklich befremdet. »Ich dachte, er wäre mit Cassandra verheiratet worden?«


      »Er ist die Ehe mit Adrina eingegangen«, bekräftigte Brakandaran. »Sie ist vor ein paar Monaten zusammen mit Cratyn aus Talabar nach Karien gereist. Ihre Fahrt auf dem Eisernen Fluss soll, wie ich vernommen habe, ein höchst bemerkenswertes Ereignis gewesen sein.«


      »O ihr Götter«, murmelte Wulfskling. Seine Miene zeugte von Besorgnis.


      »Kann sich daraus Unheil ergeben?«, fragte Hochmeister Jenga.


      »Das lässt sich beileibe nicht ausschließen«, antwortete Brakandaran. »Adrina ist König Hablets ältestes rechtmäßiges Kind. Ein Sohn Adrinas hätte Anspruch auf den fardohnjischen Thron.«


      »Wen schert das?«, lautete Schwester Mahinas Standpunkt. »Wir müssen die Gefahren bestehen, in denen wir hier an der Grenze stecken, und brauchen uns nicht damit zu befassen, ob es irgendwann einmal einen karischen Anwärter auf Fardohnjas Thron gibt.«


      »Adrina selbst könnte für uns zur Bedrohung werden«, warnte Wulfskling die Anwesenden. »Ist sie bloß halb so schlecht, wie ihr Leumund behauptet, dann müssen wir vor ihr auf der Hut sein und nicht vor Prinz Cratyn.« Der Kriegsherr blickte seinen Hauptmann an, der zum Zeichen der Zustimmung nachdrücklich nickte.


      »Kennst du sie?«, erkundigte Tenragan sich neugierig bei Wulfskling.


      »Nein, und dafür sei den Göttern Dank. Vor zwei Jahren, als mein Onkel Geburtstag feierte, kam sie zu Besuch nach Groenhavn.« Unvermutet verzog sein Gesicht sich zu einem breiten Grinsen. »Im Widerspruch zu den Wünschen meines Onkels und ungeachtet der Tatsache, dass sich unsere Wege mehrere Male einander gefährlich näherten, ist es mir gelungen, eine Begegnung mit Ihrer Durchlaucht zu vermeiden.«


      »Wie arg kann dieses Weibsbild denn sein?«


      »Bis zum Äußersten«, beteuerte Wulfskling dem Hüter-Hauptmann. »Sie hat den Leib einer Göttin und das Herz einer Hyäne. Hablet hatte damals für sie eine Mitgift geboten, die sogar die vermessensten Träume des gierigsten Freiers übersteigen musste, und doch war es ihm zuvor nicht möglich gewesen, sie zu verheiraten. Adrinas Vermählung mit dem karischen Kronprinzen lassen schlimme Zeiten befürchten. Ich frage mich, wie der arme Cratyn wohl mit ihr fährt.«


      »Allzu mies kann er nicht dran sein«, sagte Garet Warner. »Sie ist ihm mit ihrer Leibwache ins Feld gefolgt. Vielleicht hat sie in ihm einen Seelenverwandten gefunden.«


      »Sollte es wirklich so sein, dann schnüre ich mein Bündel und kehre heim«, erklärte der Kriegsherr. Allerdings zweifelte Mikel an, dass er im Ernst sprach.


      »Die Frau wollte ich zu gerne sehen, die dich, Damin, dahin bringt, dass du Fersengeld gibst«, spottete Tenragan.


      »Sind diese Dinge wirklich von Belang?«, fragte Schwester Mahina, die an dem Geplänkel zwischen Tenragan und dem Kriegsherrn offensichtlich keinen Geschmack fand. »War es nicht vielmehr unsere Absicht, die Ratsamkeit der Überlegung zu erörtern, den Kariern einen Unterhändler zu schicken?«


      »Einmal angenommen, wir tun es, wen sollten wir entsenden?«, gab Jenga zu bedenken. »Mir widerstrebt es, ihnen etwa, falls sie die Unterhändlerfahne nicht achten, eine Geisel in die Hand zu geben.« Bei der bloßen Erwähnung, sein Kronprinz könnte einer solchen Tat fähig sein, sträubten sich Mikel die Haare. Wieso erfrechten sich diese Halunken, Prinz Cratyn der Ehrlosigkeit zu verdächtigen?


      »Wie wäre es mit dem Bengel da?«, schlug plötzlich Meister Brakandaran vor. Unversehens richteten sich die Augen aller Versammelten auf Mikel. Er erbebte unter der unerbittlichen Musterung durch ihre Blicke.


      »Bist du von Sinnen?«, fragte Tenragan.


      »Wieso? Mein Einfall ist keineswegs unsinniger als so mancher andere Gedanke, den ich in jüngster Zeit gehört habe.« Brakandaran blickte in die Runde und erläuterte seine Auffassung. »Seine Rücksendung könnte als Geste des guten Willens verstanden werden. Der Junge ist schon seit Monaten bei uns und wird den Kariern alles erzählen, was er erlebt hat. Selbst wenn ein Friedensangebot bei ihnen auf taube Ohren stößt, dürften ihnen seine Schilderungen Anlass zu ernstem Nachdenken geben.«


      »Aber er ist noch ein Kind«, erhob Jenga einen Einwand.


      »Ein Grund mehr, sage ich, um ihn gehen zu lassen.«


      Da erschallte gänzlich unerwartet eine gebieterische Stimme. Die Anwesenden vergaßen Mikel bis auf weiteres und drehten den Kopf. In majestätischer Haltung stieg die Wahnsinnige, gekleidet in ein langes weißes Kleid mit hohem Kragen, die Treppe hinab. Sie hatte eisblaue Augen und trug einen hochmütigen Gesichtsausdruck zur Schau; aus dieser Miene betrachtete sie die Versammelten, als stünden sie allesamt zu tief unter ihr, um auch nur der Verachtung würdig zu sein. »Verbeugt euch vor der Ersten Schwester«, rief sie in überaus strengem Tonfall.


      Ums Haar wären die reichlich verblüfften Medaloner der Aufforderung nachgekommen. Damin Wulfskling sank vor Staunen das Kinn herunter, und in Tenragans Miene glühte mit einem Mal solcher Hass, dass Mikel unwillkürlich einen Schritt zurückprallte. Nur Meister Brakandaran blieb augenscheinlich von ihrem Auftritt völlig unbeeindruckt. »Eine glanzvolle Darbietung, Meister Dranymir«, sagte er lediglich.


      Auf einmal schienen Wallungen durch die Gestalt der Irren zu gehen, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich vom Hochmut zur Belustigung.


      »Du bist ein Spielverderber, Brakandaran«, warf R’shiel ihm vor, indem sie aus den Schatten der Treppe trat. Ihr Blick schweifte umher, und sobald sie die erstaunten, aber auch verstörten Mienen sah, mit denen die übrigen Anwesenden wie gebannt an ihrem Platz verharrten, lachte sie. »Ihr solltet einmal eure Gesichter sehen.«


      »Menschen sind einfach allzu leicht aus der Ruhe zu bringen«, bemerkte die Wahnwitzige und sprach diesmal mit einer Männerstimme, die viel tiefer als die Stimme klang, mit der sie eben noch geredet hatte.


      Mikel konnte nichts anderes mehr denken, als dass er mit Haut und Haaren in eine heidnische Hölle verschlagen worden war, zumal die Erscheinung der Wahnsinnigen nun ein zweites Mal ins Wallen geriet und zu Mikels schauderhaftestem Entsetzen buchstäblich zerfiel. Plötzlich wimmelte es im Saal von kleinen grauen Wesen, Geschöpfen der Art, von der ein Vieh ihn am Brunnen in die Hand gebissen hatte. Mit schrillen Zwitscherstimmchen brachen die Lebewesen in Gelächter aus, als hätten sie sich einen besonders scherzhaften Ulk ausgedacht. All das war mehr, als Mikel verkraften konnte. Während die grauhäutigen Kobolde munter umherschwärmten, entfuhr ihm ein lauter Entsetzensschrei.


      Sein Geheul schreckte den Kriegsrat aus seiner Entgeisterung. Mit einem Mal redeten alle durcheinander, sodass Mikel kein Wort mehr verstand. Er bemühte sich auch gar nicht darum. Er hörte jemanden schluchzen, jedoch verstrichen etliche Augenblicke, bis er merkte, dass er selbst es war. R’shiel kam zu ihm und schob die abscheulichen Kobolde ungeduldig beiseite. Aber auch vor ihr schrak er voller Grausen zurück.


      »Es tut mir Leid, Mikel, ich wollte dich beileibe nicht erschrecken. Das sind Dämonen, sonst nichts, sie fügen dir nichts Übles zu.« Ungnädig wandte sie den Kopf. »Ihr erschreckt den bedauernswerten Jungen ja zu Tode. Schert euch fort!«


      Fast augenblicklich verschwanden die Dämonen, und die Plötzlichkeit ihres Enteilens verwirrte die Mitglieder des Kriegsrats beinahe ebenso sehr wie Mikel. »Der Allerhöchste beschirmt mich«, sang er halblaut, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen, »der Allerhöchste beschützt mich, der Allerhöchste behütet mich …«


      »Lasst den Jungen unsere Nachricht den Kariern übermitteln, Hochmeister Jenga«, bat R’shiel den medalonischen Oberbefehlshaber. »Schickt ihn heim. Hier hat er nichts verloren.«


      Unsicher heftete Hochmeister Jenga den Blick auf Brakandaran. »Ihr habt selbst gesagt, er wird alles erzählen, was er erlebt hat. Wollt Ihr denn in der Tat, dass er alles beschreibt, was er am heutigen Abend bei uns gesehen hat?«


      Brakandaran zuckte mit den Schultern. »Die karischen Priester werden ohnehin bald merken, dass wir da sind. Mag sein, dann nehmen sie sich die Zeit zum Nachdenken.«


      »Oder sie schenken ihm keinen Glauben«, meinte Obrist Warner. »Ich selbst kann kaum glauben, was ich gerade gesehen habe.«


      Die Kriegsräte tauschten vielsagende Blicke aus, ehe Hochmeister Jenga schließlich Mikel ins Augenmerk fasste. »Hör her, Bursche, geh deine Habseligkeiten packen! In der Morgenfrühe ziehst du sofort deines Weges. Du wirst Kronprinz Cratyn unseren Friedensvorschlag überbringen, verstanden?«


      Mikel nickte. Dieses Mal drohten nicht Tränen des Bangens, sondern der Freude ihn zu übermannen. »Und … mein Bruder?«, wagte er zaghaft zu fragen.


      »Er bleibt«, gab der hythrische Kriegsherr zur Antwort, bevor irgendeiner der übrigen Beteiligten etwas sagen konnte. »Er ist unsere Gewähr für dein vorbildliches Betragen. Wenn dein Kronprinz auf unser Ansinnen eingeht, entlassen wir auch deinen Bruder in die Heimat.«


      Auf einen anderen Bescheid zu hoffen, war wohl schlichtweg zu hoch gegriffen gewesen; dennoch fragte sich Mikel, ob das Ergebnis, hätte er gewartet und sich an Meisterin R’shiel allein gewandt, gegenteilig ausgefallen wäre. Nun jedoch war es zu spät.


      Mikel nickte nochmals, und R’shiel lächelte ihm zu, als wollte sie ihm Mut einflößen. Er durfte heimkehren! Endlich hatte der Allerhöchste seine Gebete erhört. Zumindest einige. Noch vor dem morgigen Abend sollte er vor dem Kronprinzen und seinen Geistlichen stehen und konnte ihnen zu guter Letzt berichten, was sich südlich der Grenze, im Feldlager des Hüter-Heers, an Bösem eingenistet hatte.
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      In aller Morgenfrühe schickte man Mikel auf einem wenig ansehnlichen, gelbbraunen Wallach hinüber zum karischen Heerlager. Hauptmann Tenragan und Kriegsherr Wulfskling begleiteten ihn bis zu den Schanzen, die man längs der Grenze aufgeworfen hatte. Zum ersten Mal erhielt Mikel genaueren Ausblick auf die medalonischen Verteidigungsanlagen. Er versuchte sich alle Besonderheiten einzuprägen, die er sah, um sie später Kronprinz Cratyn schildern zu können, hatte es dabei aber nicht leicht, weil an seiner einen Seite Damin Wulfskling auf einem riesigen, goldbraunen Schlachtross und an der anderen Seite Hauptmann Tenragan auf einer sehnigen Stute ritten. Als wüssten sie den Grund, warum er ständig den Kopf drehte und die Augen aufsperrte, besprachen die beiden Schurken über seinen Kopf hinweg etliche Eigentümlichkeiten der angelegten Stellungen und beschrieben in recht anschaulichen, schauerlichen Einzelheiten, wie diese Anlagen auf eine angreifende karische Streitmacht wirken sollten.

    


    
      Die Schanzen gaben die Deckung für eine große Anzahl von Bogenschützen ab, erklärte Tenragan dem Kriegsherrn fröhlich, die jeden karischen Vorstoß wirksam mit Geschossen überschütten konnten. Auch wenn die Ritter gepanzert waren, müssten ihre Reittiere dem Pfeilhagel erliegen. Jedem Schützen standen fünfzig Pfeile zur Verfügung, und wenn sie sorgsam zielten, waren sie dazu imstande, den Feind für die Dauer einer Stunde, falls nicht sogar länger, zu beschießen. Unter einem toten Schlachtross zu liegen, während es Pfeile hagelte, sei keine erfreuliche Aussicht, meinte dazu heiter der Barbarenfürst. Und wäre der Gegner so hirnverbrannt, ungewappnete Krieger zum Angriff zu führen – so ergänzte er seine Bemerkung –, käme es ohne Zweifel zu einem wahren Gemetzel.


      Mikel bemühte sich sehr, nicht allzu genau auf ihr Geschwätz zu achten. Ihm war völlig klar, dass sie lediglich die Absicht verfolgten, seiner zu spotten, und eben deshalb wuchs sein Mut umso mehr, je näher er zur Grenze gelangte. Der Allerhöchste hielt seine Hand über ihn, und er befand sich auf dem Weg in die Heimat. Ihr hämisches Gewäsch konnte seine zunehmende Hochstimmung nicht dämpfen.


      »Bis hier und nicht weiter begleiten wir dich, Bursche«, sagte schließlich Wulfskling, während er sein Pferd am Rand eines ebenen Gebiets zügelte, das die Medaloner unheilträchtig den »Mordgrund« nannten. Er senkte den Blick auf Mikel und grinste. »Halte dich in nördlicher Richtung, Freundchen. Dann gelangst du früher oder später nach Karien.«


      »Nimm das mit dir«, äußerte Tenragan und drückte Mikel den Schaft einer abgebrochenen Lanze in die Hand, an den man einen Fetzen weißen Leinens gebunden hatte.


      »Die Meinen werden mir doch nichts antun«, empörte sich Mikel, den es entrüstete, eine weiße Fahne zeigen zu sollen. »Ich kehre ja heim.«


      »Du trägst bei deiner Heimkehr einen Hüter-Waffenrock«, stellte Tenragan fest. »Sicherlich wird man dich nicht töten, wenn man weiß, wer du bist, aber ohne die Fahne kannst du dich ihnen nicht zur Genüge nähern, ohne Miss-Verständnisse zu wagen. Also nimm sie, ich rate dir gut.« Er sah Wulfskling an und schmunzelte. »Es sei denn, sie möchten nicht glauben, dass ein Hüter so kurz geraten ist.«


      Widerwillig behielt Mikel die Stange in der Faust.


      »Du führst die Botschaft bei dir?«, fragte Damin Wulfskling.


      Mikel nickte missmutig und tatschte mit der Hand auf die Ausbeulung des Waffenrocks, wo er an der Brust das versiegelte Sendschreiben Hochmeister Jengas sicher mit sich trug. Diese zwei Männer, die er von allen Menschen auf der Welt am meisten hasste, redeten mit ihm, als wäre er ein Kleinkind. Als Nächstes fragten sie ihn wohl noch, ob er sich die Ohren gewaschen hätte!


      »Dann vorwärts«, rief der Kriegsherr und gab dem Wallach einen Klaps in die Flanke. Ruckartig setzte sich das Pferd in Bewegung, und Mikel flog beinahe aus dem Sattel. Schnurstracks galoppierte das Tier auf die Grenze zu.


      Da er kein erfahrener Reiter war, blieb Mikel nichts anderes übrig, als sich mit grimmiger Entschlossenheit ans Sattelhorn zu klammern, bis er sich endlich der Zügel entsann. Schon beim knappsten Gebrauch der Zügel verminderte das anscheinend vortrefflich abgerichtete Pferd seinen rasenden Galopp auf eine für Mikel erträgliche Geschwindigkeit. Erleichtert erinnerte er sich an die Weiße Fahne und stemmte sie in die Höhe.


      Durch hüfthohes Gras trabte er durch das Niemandsland zwischen den zwei Heerlagern. Obwohl er den genauen Verlauf der Grenze nicht kannte, wusste er, dass er alsbald in Pfeilschussweite der Karier geraten würde. Mit einem Pfeil in der Brust würde es ihm beträchtlich schwer fallen, seine Erkenntnisse über die Kriegsvorbereitungen der Medaloner weiterzugeben. Es verstimmte ihn ungemein, dass Tenragan es gewesen war, der ihn darauf hingewiesen hatte.


      Noch ungefähr eine halbe Landmeile trennte ihn vom karischen Heerlager, als vorgeschobene Späher ihn entdeckten. Der Anblick des Banners von Herzog Laetho – drei hohe, grüne Kiefern auf rotem Grund – trieb ihm Tränen der Erleichterung in die Augen, aber er wischte sie hastig fort, als die Späher nahten. Wahrhaftig, der Allerhöchste erwies ihm seine huldvolle Gnade, daran sah Mikel nun keinen Anlass zum Zweifeln mehr. Nicht allein hatte er die Freiheit wiedergewonnen, zudem waren es Landsleute aus Kirchland, die ihn bei der Rückkehr empfingen.


      Ihm schwindelte vor lauter Hochgefühl, als der baumlange Ordensritter, der sein Ross auf ihn zu lenkte, das Visier lüftete – es war Ritter Antony, Herzog Laethos Neffe, der erst im vergangenen Sommer zum Ritter geschlagen worden war und darauf gewaltig stolz war. Einige Augenblicke lang musterte Ritter Antony ihn, ehe er seinen Begleitern mit einem Wink befahl, die Schwerter zu senken.


      »Ritter Antony«, rief Mikel und trieb ihm sein Reittier entgegen.


      »Mikel, bist du’s?«, fragte der Ritter voller Staunen. »Wir wähnten dich längst tot, Bursche.«


      »Ich bin zurückgeschickt worden. Ich bringe ein Sendschreiben an den Kronprinzen.«


      Antony schnitt eine abweisende Miene. »Für jemanden, der während der jüngsten Monate feindliche Gefangenschaft erlitten hat, siehst du recht wohlgenährt aus, mein Junge. Und du trägst den Waffenrock des Gegners.«


      Mikel schaute an sich hinab und auf den zu großen, warmen Rock und das aufgerollte Beinkleid, die man ihm im medalonischen Heerlager aufgenötigt hatte. »Man hat mir die Gewandung abgenommen und sie verbrannt. Ihr müsst mich zum Kronprinzen bringen. Ich habe so vielerlei gesehen, Ritter Antony. Ich muss es ihm erzählen.«


      Obgleich er von Mikels Worten keineswegs überzeugt wirkte, nickte der Ritter. »Wir wollen schauen, ob Herzog Laetho es als rätlich erachtet, dass du beim Kronprinzen vorsprichst. Folge mir!«


      Ritter Antony wendete sein gewaltiges Schlachtross und ritt an Mikels Seite. Ein Söldner begab sich an Mikels andere Seite, und die zwei übrigen Krieger schlossen sich hinten an. So kam es, dass Mikel – gänzlich anders, als er es sich erträumt hatte – nicht im Triumph ins karische Heerlager zurückkehrte, sondern mehr oder weniger wie ein Gefangener.


      

    


    
      »Sie bieten uns Frieden«, gab Kronprinz Cratyn bekannt und warf im Feldherrnzelt das Pergament, das Mikel ihm überbracht hatte, auf die lange Tafel. Die Glut rauchender Fackeln warf wüste Schatten an die Leinwandbahnen des Zeltinnern; ihr Qualm hatte zur Folge, dass Mikel die Augen tränten. Die aufgestellten Kohlenbecken erwärmten das geräumige Zelt nur unzulänglich.

    


    
      »Sie bieten überhaupt nichts«, entgegnete Herzog Laetho und deutete geringschätzig auf das Schreiben. »Sie fordern uns auf, unsere Sachen zu packen und heimzukehren. Keinerlei Wiedergutmachung sagen sie uns zu; sie ersuchen nicht einmal um Vergebung für die Ermordung Ritter Pieters.«


      Mikel war nicht des Lesens kundig, aber wäre er es gewesen, hätte es wenig gefruchtet, denn ihm war keine Gelegenheit gelassen worden, einen Blick auf das Schriftstück zu werfen, das er versiegelt abgeliefert hatte. Unwillkürlich überlegte er, ob Herzog Laetho das Schreiben eigentlich richtig deutete. Schwester Mahina hatte sich durchaus ernsthaft der Hoffnung hingegeben, es könnte zum Frieden führen.


      »So hart wollte ich darüber nicht urteilen«, sagte Herzog Rollo Kraft von Morrus. »In einer Hinsicht jedoch habt Ihr Recht: Sie schlagen einen etwas hochnäsigen Ton an. Anscheinend bilden sich die Medaloner tatsächlich ein, sie könnten den Sieg davontragen.«


      Mitten in der Nacht war der gesamte Kriegsrat zusammengerufen worden, um die Botschaft der medalonischen Heerführung zur Kenntnis zu erhalten. Den ganzen Tag hindurch war Mikel durch Herzog Laetho ausgefragt worden, und jetzt stand er beinahe unbeachtet nahe dem Zelteingang und kaute beklommen auf der Unterlippe. In seinen Wunschträumen war er im Angesicht des Kriegsrats nie unruhig oder ängstlich gewesen und hatte auch nicht gefroren.


      Mikel schielte im Zelt umher, rieb sich die Augen und bot alle Mühe auf, um nicht zu gähnen. Seine Regungen fanden die Aufmerksamkeit des hoch gewachsenen fardohnjischen Hauptmanns, der ihm gegenüber auf der anderen Seite des Zelts stand, gleich neben Prinzessin Adrina. Vertraulich zwinkerte der Fardohnjer ihm zu. Diese kleine Geste verlieh Mikel unerwartet starken – und dringend benötigten – seelischen Rückhalt.


      Prinzessin Adrina hatte sich offenbar in höchster Eile angekleidet: Das lange, schwarze Haar war mit einem schlichten blauen Band zusammengebunden, und sie trug ein bescheidenes Gewand aus feiner grauer Wolle. Um die Schultern hatte sie einen warmen Pelzmantel geschlungen.


      Mikel betrachtete sie und zog die Schlussfolgerung, dass sie ebenso schön war wie Meisterin R’shiel, und da sie mit Kronprinz Cratyn vermählt war, gehörte es sich auch so und nicht anders. Indessen sah sie Prinz Cratyn nicht auf die gleiche Weise an, wie Meisterin R’shiel Hauptmann Tenragan anblickte. In ihren Augen stand keinerlei Herzlichkeit, außer wenn ihr Blick auf den blonden fardohnjischen Hauptmann fiel. Und Prinz Cratyns Blick verweilte nie auf Adrina, ganz anders als man es zwischen Tenragan und R’shiel beobachten konnte.


      O ja, lautete Mikels Rückschluss, sein Prinz und die Prinzessin wussten, wie man sich in der Öffentlichkeit zu benehmen hatte. Sie würde niemals irgendwer dabei beobachten müssen, wie sie sich vor aller Augen küssten. Viel zu vorbildlich war die Prinzessin erzogen, um sich zudringlich an ihren Gemahl zu lehnen, während sie zum Kriegsrat sprach, viel zu sittsam, um sich in eine hautenge Lederkluft zu hüllen oder mit gespreizten Beinen ein Pferd zu reiten. Mikel richtete es innerlich auf, sich wieder unter Menschen zu befinden, die mit Anstand und Zurückhaltung aufzutreten verstanden.


      »Dieser jämmerliche Wisch ist in Wahrheit ein Zeichen ihrer Schwäche«, behauptete Graf Drendyn, indem er sich in den Sitz lehnte. »Inzwischen ersehen sie mit aller Klarheit, was für eine gewaltige Streitmacht wir versammelt haben, und darum haben sie Angst bekommen.«


      »Selbst der jämmerlichste Zwerg kann erbittert kämpfen, wenn Furcht ihn antreibt«, hielt ihm Herzog Werland von Windeck entgegen. Im unsteten Fackelschein wirkte seine Augenklappe überaus unheimlich. »Ich habe es selbst erlebt, als ich in der Kriegsflotte noch den Enterhaken schwang.«


      »Dahinter könnte sich eine List verbergen«, meinte Herzog Palen vom Isony-See und kratzte sich versonnen im grauen Bart. »Wollen sie vielleicht Zeit schinden?« Er drehte sich im Lehnstuhl seitwärts und heftete plötzlich den Blick auf Mikel, der vor Schreck schlucken musste. »Was sagst du zu all dem, Bursche? Von Herzog Laetho weiß ich, dass du zugegen warst, als die feindliche Führung beschloss, uns dies fragwürdige Angebot zu unterbreiten.«


      Weil sich sein Gaumen völlig ausgetrocknet anfühlte, schluckte Mikel krampfhaft ein zweites Mal.


      »So ein Bursche wird wohl kaum etwas Nützliches wissen«, sagte Herzog Ervin spöttisch und zupfte an den Spitzen seines gewichsten Schnauzers. »Ich begreife nicht, weshalb man den Unfug begangen hat, ihn dem Kriegsrat vorzuführen.«


      »Ihr Herren«, ergriff die Prinzessin in bescheidenem Tonfall das Wort und ließ dabei die Augen züchtig gesenkt. Sie war das Musterbild der vollkommenen Dame. »Ebenso wie die Frauen werden Kinder in einem Feldlager meist wenig beachtet. Es mag durchaus so sein, dass er mehr weiß, als den Medalonern klar ist.«


      Ruckhaft hatte Prinz Cratyn den Kopf gehoben, sobald er die Stimme der Prinzessin gehört hatte, aber es war Ritter Ciril, der ihr Antwort gab. »Für eine Frau beweist Ihr ein bemerkenswertes Einsichtsvermögen, Eure Hoheit. Tritt näher, Junge!«


      Hastig gehorchte Mikel der Aufforderung, obwohl seine Kehle so trocken war, als wäre er in einen Sandsturm geraten. »Ja … ja, Herr?«


      »Warst du anwesend«, fragte Herzog Rollo, »als man dies Sendschreiben verfasst hat?«


      Mikel schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Aber ich habe gehört, wie der Beschluss gefällt wurde, es abzufassen.«


      »Und?«, rief Herzog Ervin ungeduldig dazwischen. »Was ist geredet worden?«


      »Schwester Mahina vertrat die Ansicht, dass wir siegen können …«


      »Da! Ich hab’s ja gesagt.« Drendyn lachte. Er trank einen ergiebigen Zug Wein aus seinem Becher und erregte dabei den Eindruck gründlicher Selbstzufriedenheit. »Ihnen ist völlig klar, dass wir sie zerschmettern werden.«


      »Schweigt, Ihr Grünschnabel!«, forderte Herzog Palen, ehe er sein rotes Bauerngesicht wieder Mikel zukehrte. »Sprich weiter, Junge!«


      »Aber sie behauptete auch, der Sieg käme uns teuer zu stehen«, antwortete Mikel, den der Beistand des stattlichen älteren Herzogs erneut ein wenig ermutigte. »Hochmeister Jenga hat davon gesprochen … wir fänden vielleicht Anlass zum Nachdenken. Ein Angriff im Winter … bei Schlamm oder Schnee … wäre für gepanzerte Ritter zu schwierig und gefahrvoll.«


      »Das weiß jeder armselige Tropf«, brummelte Herzog Rollo.


      Der fardohnjische Hauptmann sagte etwas, das Mikel nicht verstehen konnte, und der übrige Kriegsrat schaute erwartungsvoll die Prinzessin an. »Mein Hauptmann möchte wissen, ob auch der hythrische Kriegsherr eine Meinung geäußert hat.«


      Aufmerksam wandten sich elf Köpfe in Mikels Richtung. Auf einen Schlag entsann sich Mikel all der widerwärtigen Bemerkungen, die Damin Wulfskling über die liebliche Prinzessin von sich gegeben hatte, und erbleichte. Unmöglich konnte er diese Worte wiederholen.


      »Er … er kündete an, er wäre tief enttäuscht, würde das Friedensangebot angenommen, und er … war der Meinung … um uns einen Rückzug erlauben zu dürfen, hätten wir längst zu viel ins Feld geführt.« Die Prinzessin lächelte ihm zu, bevor sie seine Auskunft dem Hauptmann übersetzte, und Mikel flatterte das Herz. So sollte eine echte Dame aussehen und sich verhalten: hübsch, bescheiden und vornehm. Und Damin Wulfskling hatte behauptet, sie hätte das Herz einer Hyäne! Wie konnte er so etwas wagen?


      »Wenn der Bursche die Wahrheit spricht«, ließ Herzog Werland sich ein, »täuschen sich die Medaloner anscheinend keineswegs mit allzu argem Selbstbetrug.«


      »Auch ich bin dieser Ansicht«, stimmte Herzog Palen ihm zu. »Und sie sind, was die Witterung betrifft, vollauf im Recht. Für gepanzerte Reiter ist Schnee ein ernstes Hemmnis.«


      »Dann müssen wir den Angriff unternehmen, Ihr Herren, bevor der erste Schnee fällt«, verkündete Kronprinz Cratyn. Aus Stolz schwoll Mikels Herz, während er den jungen Prinzen anschaute. Wie edel er war, und so hohen Sinns. Er machte keine Scherze über den Tod und keine niederträchtigen Bemerkungen über Damen. Weithin rühmte man seine Frömmigkeit. Ja wahrhaftig, dachte Mikel mit inbrünstigem Zorn, er ist der rechte Mann, um die Hüter zu zermalmen. Denn aufseiten des Prinzen stand der Allerhöchste, und er hatte die schönste und allersittsamste Prinzessin zur Gemahlin. Ihn konnte nichts bezwingen.


      »So ist es«, stimmte Herzog Palen zu. »Wir sitzen schon zu lang auf dem Hintern. Es ist an der Zeit, dass wir den Gottlosen eine Lehre erteilen. Nur Narren warten bis zum Winter, um Krieg zu führen. Bursche, hast du noch mehr Wissenswertes zu vermelden?«


      Mikel durchlebte einen Augenblick der Unentschlossenheit. Sollte er die Harshini erwähnen? Dem Kriegsrat erzählen, dass er einen Dämon gesehen hatte? Sogar zahlreiche Dämonen? Würde man ihm Glauben schenken oder ihn den Geistlichen überantworten, damit sie ihn wegen Lügenhaftigkeit der Schmerzensreichen Absolution unterzogen? War es angebracht, darauf zu verweisen, dass Jaymes nur dann die Freiheit wiedererlangte, wenn Karien in die Friedensverhandlungen einwilligte? Als Gefangener bei den Hütern hatte er alles klar vor Augen gehabt. Doch nun, vor dem Kriegsrat, unter den strengen Mienen der Adeligen, verließ ihn der Mut.


      »Ihr Herren, der Junge ist erschöpft«, sagte Prinzessin Adrina und ersparte ihm auf diese Weise eine Antwort. »Es ist mitten in der Nacht, er fällt aus Ermüdung, gerade so wie ich, beinahe um. Sollte ich mich nicht seiner annehmen und ihm, während Ihr Eure Pläne schmiedet, eine Schlafstatt zuweisen? Ein Kriegsrat ist ohnehin nicht die rechte Umgebung für eine Dame.« Etliche Anwesende nickten, während Mikel die Prinzessin nun vollends als Inbegriff der Vollkommenheit empfand. »Sobald er ausgeruht ist, wird er sich, da bin ich mir sicher, an Weiteres erinnern. In der Tat wäre es für mich eine Genugtuung, die Aufgabe seiner Befragung übernehmen zu dürfen, sodass Ihr Herren wichtigere Angelegenheiten erledigen könnt. Darin sähe ich meinen bescheidenen Beitrag zum letztendlichen Sieg.« Die Grafen und Herzöge nickten, denn ihre gescheiten Worte beeindruckten sie offenbar nicht minder als Mikel. »Habe ich Eure Erlaubnis zum Gehen, Eure Hoheit?«


      Mit einer knappen Gebärde erteilte Prinz Cratyn ihr die erbetene Erlaubnis, doch furchte er stark die Stirn, als beunruhigte ihn irgendetwas. Aber wahrscheinlich sorgte er sich lediglich um die Prinzessin. Sie um diese Nachtstunde aus dem warmen Bett zu holen, war rüpelhaft gewesen.


      »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Ihr Herren«, fügte die Prinzessin ihren vorherigen Worten hinzu und erhob sich anmutig aus dem Lehnstuhl. »Möge der Allerhöchste mit Euch sein, während Ihr die Pläne für einen raschen und entscheidenden Sieg ersinnt. Komm, Kind.«


      Prinzessin Adrina streckte die Hand aus, und in tiefer Andacht ergriff Mikel sie. Beim Verlassen des Zelts spürte er die Kälte überhaupt nicht mehr. Auch dass der hoch gewachsene fardohnjische Hauptmann ihnen ins Freie folgte, nahm er kaum zur Kenntnis. Die Prinzessin sagte in ihrer Muttersprache etwas zu dem Hauptmann, der nickte und ins Dunkel entschwand; anschließend wandte sie sich an Mikel.


      »Du musst der tapferste Junge ganz Kariens sein«, meinte sie voller Bewunderung, »wenn du eine so lange Frist im Lager der Gottlosen durchlitten hast, ohne deinem Glauben untreu zu werden. Ich möchte, dass du mir alles, alles erzählst, was du während der Gefangenschaft bei den bösen Hütern erleben musstest.«


      »Ich will mir die größte Mühe geben«, versprach Mikel, »mich auf alles zu besinnen, Eure Hoheit.« Für Prinzessin Adrina würde er durchs Meer der Verzweiflung und wieder zurück schwimmen.
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      »Hast du denn nun gänzlich den Verstand verloren?!«

    


    
      R’shiel begegnete, während sie neben Brakandaran absaß, dessen Zorn mit einer Gelassenheit, die sie im tiefsten Innern keineswegs empfand. Ein wenig ähnelte diese Maßnahme der Unterdrückung ihrer Gefühle, die Korandellan ihr auferlegt hatte; doch in diesem Fall war sie selbst es, die sich den Zustand der Gemütsruhe auferlegte. Sie lernte dazu.


      »Es gibt keine andere Möglichkeit, Brakandaran.«


      »Das Vorhaben kann nie und nimmer gelingen«, beharrte Brakandaran, während er auf dem höckerigen Untergrund hin und her stapfte. Die prächtigen, aus Magie-Zucht stammenden Rösser, die ihnen die Hythrier geliehen hatten, entfernten sich, um zu grasen. R’shiel gewahrte ihre schlichten Gedanken, während sie zufrieden frisches Gras mampften. Die Luft war kühl und still, als wäre der Herbst noch unschlüssig, ob er dem Winter weichen oder noch ein Weilchen lang im Tiefland verweilen sollte.


      Sie waren südwärts geritten, hinaus in die ausgedehnte, grasige Ebene, bis sie sich außer Sichtweite des Heerlagers befanden. Brakandaran hatte darauf bestanden, unter vier Augen mit ihr zu reden. Sobald er den Mund auftat, hatte sie den Anlass seiner Vorsicht begriffen. Er wollte nicht, dass die Menschen es hörten, wie er sie schalt, als wäre sie ein ungezogenes Kind. Oder vielleicht widerstrebte es ihm, Beschränkungen der harshinischen Magie-Macht offen einzugestehen. Es fiel leichter, im Ruf der Unbezwinglichkeit zu verbleiben, wenn niemand ahnte, dass man in Wahrheit Schranken kannte.


      »Nur eine Kleinigkeit braucht fehlzuschlagen, und der gesamte Trug fällt in sich zusammen. Nur eine Kleinigkeit! Du kannst keinesfalls mir nichts, dir nichts mit einer Dämonenverschmelzung in die Zitadelle Einzug halten und damit vors Konzil der Schwesternschaft treten, ganz davon zu schweigen, dass es irgendwie möglich sein könnte, es vor der Versammlung mit aller gebotenen Glaubhaftigkeit als Frohinia auszugeben.«


      »Vor dem Kriegsrat war die Erscheinung sehr wohl glaubhaft«, widersprach R’shiel.


      »Und wie lange? Das Konzil tagt für die Dauer vieler Stunden. So lange kann das Gebilde nicht Bestand haben.«


      »Dranymir sagt, es könnte, eine gründliche Einübung vorausgesetzt, durchaus länger bestehen bleiben.«


      »Einübung? Hast du davon eine Vorstellung, wie viel Zeit die Dämonen zum Üben brauchen? Ein Drache ist das Ergebnis von tausend Jahren des Übens, R’shiel. Garet Warner bricht übermorgen zur Zitadelle auf, und er wird es nur mit knapper Not schaffen, noch rechtzeitig zum Konzil einzutreffen. Selbst wenn du beizeiten dort eintriffst, müsstest du wenigstens ein Quorummitglied dazu überreden, dein Anliegen zu unterstützen, dass Mahina von neuem zur Ersten Schwester gewählt wird. Darüber könnten Wochen verstreichen, selbst wenn die Dämonenverschmelzung hinreichende Festigkeit hätte, um eine dermaßen schwierige Aufgabe zu erfüllen.«


      R’shiel seufzte geduldig. Sie hatte gründlicher über all die Schwierigkeiten nachgedacht, als Brakandaran es ahnte. »Ich kann mich in eine Sichtschutz-Magie hüllen. Dann errege ich kein Aufsehen.«


      »Ah ja, damit ändert sich natürlich die ganze Sache!« Brakandaran prustete. »Nun ist sie nicht mehr unvorstellbar, sondern bloß noch ausgeschlossen. Ich kann nicht glauben, dass du es geschafft hast, Dranymir zu diesem Irrsinn zu beschwatzen.«


      Bei der Erwähnung seines Namens erschien der Erzdämon wie aus dem Nichts zu R’shiels Füßen. Missfällig äugte er in Brakandarans Miene. »Ihr lasst Euch von der menschlichen Eigenschaft der Erregbarkeit zu Grobheiten hinreißen, Meister Brakandaran.«


      »Ich achte auf meinen gesunden menschlichen Verstand«, schnauzte Brakandaran; dass er so unverblümt mit einem der Erzdämonen redete, konnte als Gradmesser seiner Erbitterung gelten. Im Allgemeinen zeigte er ihnen gegenüber größere Zurückhaltung, vor allem gegenüber Dranymir. »Wie kommt es, dass Ihr Euch an solchem Wahnwitz beteiligt?«


      Dranymir richtete sich zu voller Körpergröße auf, sodass er R’shiel fast bis ans Knie reichte, und musterte Brakandaran mit einem ärgerlichen Blick. »Meister Brakandaran, es gibt auf der Welt Wichtigeres als den Einzelnen. Jenseits der Grenze rottet sich, während wir hier ein Schwätzchen halten, die karische Geistlichkeit zusammen. Die Harshini müssen dazu imstande sein, sich zu verteidigen, und für diesen Zweck benötigen sie einen Zugang zur Zitadelle. Das Sanktuarium ist als Fluchtburg errichtet worden, nicht als Festung, und wenn die karischen Priester die Grenze überqueren und es entdecken, kann es sich keiner ernsthaften Belagerung erwehren. Daher benötigen die Harshini den Schutz und die Machtfülle der Zitadelle.«


      Überrascht sah R’shiel den Erzdämon an. Nie war ihr in den Sinn gekommen, dass die Zitadelle für die Harshini ein Sitz besonderer Kräfte sein könnte. »Es wird auf lange Sicht keinen Nutzen bringen, R’shiel die Gefahr des Eindringens in die Zitadelle zu ersparen, wenn infolgedessen letzten Endes die Harshini dem Untergang anheim fallen. Xaphista weiß, geradeso wie jede Gottheit, über das Dämonenkind Bescheid.«


      Anscheinend überzeugten die Ausführungen des Dämons Brakandaran, denn er ließ sich davon – wenngleich merklich widerwillig – zu einem Nicken bewegen. »Dann lasst mich an ihrer Stelle gehen. Die mit meiner Sippe verbundenen Dämonen können ebenso die gewünschte Verschmelzung herstellen. Ich bin entbehrlich, R’shiel dagegen nicht.«


      »Nein«, sagte R’shiel mit völliger innerlicher Gewissheit, obwohl sie nicht wusste, woher diese Unfehlbarkeit rührte. »Ich bin es, die es tun muss, Brakandaran. Zwar bedarf ich deiner Hilfe, aber diese Tat zu verrichten ist meine Aufgabe.«


      Er schüttelte den Kopf. »Meiner Hilfe? Weshalb? Um deinen Leichnam heimzugeleiten?«


      »Ich brauche dich«, erklärte R’shiel, »um das Quorum dahin zu bewegen, dass es Mahina wieder als Erste Schwester einsetzt.«


      Die vielen Jahre ihrer Jugend, in denen sie Zeuge all der Ränke und Machenschaften Frohinias gewesen war, hatten sie gründlicher auf die heutigen Herausforderungen vorbereitet, als Brakandaran klar gewesen war. Während eines Großteils ihres bisherigen Lebens war ihr zum Morgenmahl Staatskunst, zum Mittagessen böswillige Manipulation und zum Abendessen arglistige Verräterei eingetrichtert worden. Brakandaran hingegen hatte, obwohl Lorandranek durch seine Hand zu Tode gekommen war, mehr mit den Harshini gemein, als ihm bewusst sein mochte.


      R’shiel nahm einen tiefen Atemzug, weil sie wusste, dass ihr nächster Vorschlag auf noch schroffere Ablehnung stoßen musste als ihr Wille, mit einer Dämonenverschmelzung in Frohinias Gestalt in der Zitadelle aufzukreuzen. »Du selbst hast gesagt, es gälte das Quorum von dem Erfordernis zu überzeugen, Mahina ein zweites Mal zur Ersten Schwester zu machen, und das könnte Wochen in Anspruch nehmen. Darum habe ich mir erst gar nicht vorgenommen, das Quorum zu überzeugen. Ich habe vor, es zu zwingen.«


      Diese Ankündigung rief bei Brakandaran merkliche Verstörung hervor. »Es zwingen?«


      »Wir gehen mit der falschen Frohinia ins Konzil, und wenn sie ihre Rede vorgetragen hat, wird sich keinerlei Widerspruchs regen – und zwar, weil wir die ganze Versammlung mit einer Zwangbann-Magie belegen.«


      Bevor er antwortete, schöpfte Brakandaran, um die Fassung wahren zu können, zunächst einmal tief Luft. »R’shiel, ich weiß, du hast nicht lang im Sanktuarium geweilt, aber irgendwer muss doch wohl das Verbot erwähnt haben, Menschen wider ihre Natur zu etwas zu zwingen. Harshini erachten dergleichen … als ähnlich scheußlich wie das Töten.«


      R’shiel schaute ihn mit festem Blick an. »Ich bin das Dämonenkind. Nur zum Zwecke des Vernichtens bin ich gezeugt worden. Im Vergleich dazu halte ich die Ausübung geistigen Zwangs für eine Harmlosigkeit.«


      »Und wenn die Zwangbann-Magie sich verflüchtigt?«, fragte Brakandaran. »Was soll dann werden? Was geschieht, wenn die Schwesternschaft des Schwertes am folgenden Morgen erwacht und überhaupt nicht mehr verstehen kann, wieso bei allen Sieben Höllen sie Mahina ein zweites Mal zur Ersten Schwester erhoben hat?«


      »Wir müssen lange genug in der Zitadelle bleiben, um zu gewährleisten, dass es dahin nicht kommt. Sollte jemand sich gegen den Entschluss stellen, so kann Mahina unliebsame Schwestern jederzeit fortschicken und sie in ein entlegenes Kuhdorf versetzen, wo niemand ihren Reden Gehör schenkt. Ein wahrer Anführer pflegt nach der Machtergreifung die lautstärksten Widersacher aus seinem Umkreis zu verbannen. Das ist ein uralter Brauch. Ihn nach ihrer Wahl zur Ersten Schwester missachtet zu haben, war Mahinas größter Fehler. Ich bezweifle, dass sie noch einmal so vertrauensselig ist.«


      »Und was soll aus der echten Frohinia werden? Welche Absichten verfolgst du mit ihr?«


      »Kurz nach der Wahl befällt ein fürchterliches Fieber Frohinia und macht sie zur Handlungsunfähigen«, legte R’shiel dar. »Es hat nämlich zur Folge, dass in traurigem Maß ihr Geist umnachtet wird. Daher schafft man sie in das Landheim bei Breitungen, wo all die Schwestern eine achtsame Pflege genießen, die zu alt oder schwach sind fürs herkömmliche Leben. Dort kann sie in Ruhe und Behaglichkeit ihre Tage beschließen, wie es einer ehemaligen Ersten Schwester gebührt, und hat zudem den Vorteil, gar nicht zu begreifen, was sich rings um sie vollzieht.«


      Brakandaran stieß einen langen, gedämpften Pfiff aus. »Ihr Götter, es ist wahrlich kein Wunder, dass Xaphista dein Erscheinen fürchtet. Eine Harshini aus dem Geschlecht der té Ortyn, die Intrigen spinnt wie eine Schwester der Schwesternschaft des Schwertes …!«


      R’shiel lächelte matt. »Ich verstehe dein Wort als Lob.«


      »Ich habe es beileibe nicht als Lob gemeint«, knurrte Brakandaran und wandte sich ab. Er schlenderte zu seinem Pferd und tätschelte ihm den geschmeidig-schönen Hals. R’shiel fragte sich, ob seine Missbilligung sich etwa auf das Ross übertrug.


      »Dennoch wird Brakandaran dir Beistand leisten«, versicherte ihr Meister Dranymir.


      »Vermutlich … Aber was hatte es zu bedeuten, als du sagtest, die Harshini brauchten die ›Machtfülle‹ der Zitadelle? Ich war stets der Meinung, die Zitadelle sei nichts als eine Ansammlung alter Tempel.«


      Dranymir schüttelte den Kopf. »Sie ist weit mehr, liebes Kind. Die Kräfte, die ihr innewohnen, sind für jeden erkennbar, sogar für Menschen.«


      »Welche Kräfte?« R’shiel erinnerte sich an nichts in der Zitadelle, das nur im Mindesten auf harshinische Zauberkraft hingedeutet hätte. Und wäre etwas Derartiges vorhanden gewesen, dann hätte die Schwesternschaft – dessen war sie sich gänzlich sicher – es schon vor langem zerstört.


      »Ihr sprecht vom Erhellen und Dunkeln der Mauern, glaube ich«, antwortete der Erzdämon. »Es ist nichts anderes als der Pulsschlag der Zitadelle.«


      Unwillkürlich riss R’shiel die Augen auf: Das allmähliche, morgendliche Hell- und abendliche Dunkelwerden der Mauern der Zitadelle war stets ein so gewohnter, alltäglicher Bestandteil ihres Lebens gewesen, dass sie kaum jemals einen besonderen Gedanken darauf verwendet hatte. Nun zog die Vorstellung, dass es ein Beweis lebendiger Harshini-Magie sein sollte, sie aufs Stärkste in den Bann. Der Pulsschlag der Zitadelle.


      »Kann ich seine Kraft anzapfen?«, fragte sie. Sollte sie die Möglichkeit haben, auf eine den Wällen innewohnende Magie-Macht zurückzugreifen und unter Umständen der Zitadelle ihr Mal aufzudrücken, um die Ordnung zu errichten, die für den Krieg gegen die Karier erforderlich war, dann war sie dazu entschlossen, so und nicht anders vorzugehen. Auch diese Lehre hatte sie bei Frohinia gelernt: Benutze was und wen du brauchst, um deine Ziele zu erreichen. Der Zweck rechtfertigte allemal die Mittel.


      R’shiel empfand so wenig für das kindliche Geschöpf, zu dem Frohinia nun geworden war, dass es ihr unmöglich blieb, sie als ein und dieselbe Frau anzusehen. Tatsächlich empfand sie für sie rein gar nichts. Keine Abneigung. Keinen Rachedurst. Die Frohinia, die sie aufgezogen und dann von sich gestoßen hatte, die Frau, die sie verachtet und am Ende sogar zu töten versucht hatte, gab es nicht mehr. Die äußerliche Erscheinung, die man noch sehen konnte, war die Mühe des Hassens nicht Wert.


      Dennoch mutete es R’shiel seltsam an, dass sie – nach all den Ereignissen der letzten Jahre und trotz alldem, was Frohinia ihr angetan hatte – den Einfluss ihrer Stiefmutter als nachhaltigste Prägung ihres Denkens gewahrte. Das wohltuende Wesen der Harshini hatte ihre Seele geheilt. Aber es war Frohinias rohe Rücksichtslosigkeit, die R’shiel zum Überdauern befähigte. Auf gewisse Weise sah sie darin einen ernsten Anlass zur Beunruhigung.


      »Hast du nicht Kräfte zur Genüge?«, hielt Brakandaran ihr unwirsch entgegen. Zu tief war sie in ihre Überlegungen versunken gewesen, um seine Rückkehr zu bemerken. Sein Gesicht zeugte von Niedergeschlagenheit.


      R’shiel zuckte die Achseln und musterte ihn. »Ich vermute, das sehen wir erst«, antwortete sie, »wenn ich Xaphista zum Endkampf gestellt habe und der Sieger feststeht.«
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      Schweigsam ritten sie zurück zum Heerlager. Bis das ausgedehnte Lager in Sicht kam, hockte Dranymir auf R’shiels Sattelhorn, dann verschwand er. R’shiel schaute Brakandaran von der Seite an; seine Miene zeigte noch ebenso viel Missmut wie am Morgen, als sie den Ausritt begonnen hatten.

    


    
      »Hör auf zu schmollen.«


      »Sobald du ein Mindestmaß an Verstand an den Tag legst.«


      »Wir müssen es wagen, Brakandaran. Hast du nicht beachtet, wie riesig das karische Heer ist? Wir brauchen jeden Hüter an der Nordgrenze. Mahina muss die höchste Führung übernehmen.«


      Er schüttelte den Kopf, gab aber keine Antwort mehr.


      Sobald sie die Pferche an der Südseite des Lagers erreichten, saßen sie ab und führten die Rösser an den Zügeln weiter. Die große Menge an Tieren erzeugte einen aufdringlichen, scharfen Geruch, und R’shiel fühlte die Gedanken, die Windtänzerin, ihrer Stute, in Gegenwart so vieler Artgenossen durch den Kopf spukten.


      Zwei Hythrier kamen ihnen entgegen, während sie sich dem Pferch der aus Magie-Zucht entstammenden Pferde näherten, der in einiger Entfernung vom Pferch der gewöhnlichen Reittiere lag. R’shiel winkte ab, weil sie es vorzog, selbst dem Tier den Sattel abzuschnallen.


      Windtänzerins Denken kreiste um frisches Heu. R’shiel fand stilles Vergnügen an dem bescheidenen Geist der Stute. Für sie war alles so einfach, bar aller Verwicklungen und Verstrickungen. Unterdessen ging Brakandaran seines Wegs, anscheinend mochte er nicht mehr in R’shiels Gegenwart sein.


      »Wir haben hinreichend Männer, die sich um Euer Pferd kümmern können, Göttliche.«


      R’shiel schwang den Sattel von Windtänzerins Rücken und wandte sich im Abenddämmern der Gestalt zu, die sie angesprochen hatte. »Ich bitte Euch, nennt mich nicht so, Fürst Wulfskling.«


      »Dann lasst mich einen Vorschlag machen. Ihr ruft mich Damin, und ich nenne Euch R’shiel.«


      »Einverstanden …« R’shiel hob den Sattel über den Zaun und sah dem Kriegsherrn ins Gesicht. »Damin …«


      »Hat der Ritt dir Freude bereitet?«


      »Überaus. Die Stute ist ein wunderschönes Pferd.«


      »So soll sie dir gehören. Ein Geschenk.«


      »Etwas so Kostbares kann ich keinesfalls annehmen, Fürst … um Vergebung, Damin.«


      »Warum nicht?« Er trat näher und streichelte Windtänzerins goldbraunen Widerrist, während R’shiel das Zaumzeug abnahm. »Ich habe Tarjanian in meine Absicht eingeweiht, sie dir zum Geschenk zu machen. Offenbar hat er dagegen keine Einwände.«


      »Um ein Geschenk anzunehmen, bedarf ich keiner Erlaubnis von Tarjanian«, entgegnete R’shiel und huschte unter Windtänzerins Hals hindurch, sodass nun der Leib der Stute zwischen ihr und dem Kriegsherrn stand. Sie rieb das Ross kräftiger als erforderlich ab. »Ich fürchte, du könntest daraus mehr ableiten, als gerechtfertigt ist.«


      »Aha, du glaubst, ich hätte vor, meine Bekanntschaft mit dem Dämonenkind für meine eigenen Bestrebungen auszunutzen, stimmt’s?«


      »Und ist es nicht so?«


      Damin Wulfskling lachte. »Du und meine Schwester, ihr gäbt ein großartiges Paar ab. Kalan denkt geradeso wie du. Ich biete dir dies Geschenk an, R’shiel, weil ich dich mag. Sollte es mir eines Tages von Nutzen sein, nun gut, aber ich böte es dir auch an, sollte es irgendwann einmal meinen Interessen zum Nachteil gereichen.«


      R’shiel hielt inne und forschte in Damins Miene. »Warum bist du hier?«


      »Magus Brakandaran hat mich darum gebeten.«


      »Und du hast augenblicklich alles liegen und stehen und die eigene Provinz ungeschützt gelassen, um wie im Flug einem Feind zu Hilfe zu eilen? Nur weil Brakandaran dich darum gebeten hat? Für meine Begriffe ist dergleichen schwer zu glauben.«


      »Du bist in der Obhut der Schwesternschaft aufgewachsen, R’shiel. Mag sein, du verstündest mich, wärst du unter Menschen herangewachsen, denen ihre Götter mehr als alles andere gelten.«


      »Mag sein«, wiederholte R’shiel halblaut, ohne dass seine Worte sie überzeugt hätten. Damin Wulfskling wirkte auf sie, als wäre er sich selbst und seiner Stellung in der Welt viel zu sicher, um sich allzu sehr um die Götter zu scheren. Aber Zegarnald hatte Brakandaran und sie zu ihm geschickt. Offenbar hegte der Kriegsgott eine gute Meinung von dem menschlichen Kriegsherrn. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie ihm nicht vorbehaltlos traute.


      »R’shiel, ohne weiteres gestehe ich, dass es auf die übrigen hythrischen Kriegsherren gehörigen Eindruck machen würde, wenn ich eine nähere Bekanntschaft mit dir pflegte. Darf ich das Dämonenkind als Freundin bezeichnen, so steigert sich dadurch mein Ansehen bis nachgerade zur Unangreifbarkeit. Vielleicht finde ich auf diesem Weg eines Tages heraus, was für ein Gefühl es ist, nicht mehr die Klinge irgendeines Meuchelmörders fürchten zu müssen. Dennoch bin ich durchaus nicht aus diesem Grunde zu euch gestoßen. Vielmehr muss das karische Heer aufgehalten werden, bevor es nach Hythria vordringen kann. Andernfalls droht meiner Heimat ein Krieg bislang ungekannten Ausmaßes. Wir Hythrier sind ein großes, starkes Volk, aber das Hüter-Heer ist eine weit geordnetere Streitmacht, als wir jemals zu Stande bringen können. Die Hüter haben gelernt, als einheitliches Heer vorzugehen. Mein Volk hat sieben Kriegsherren mit siebenerlei unterschiedlichen Vorstellungen, wie eine Schlacht ausgefochten werden sollte, vorausgesetzt allerdings, man kann sie dazu bewegen, alle auf derselben Seite zu kämpfen.«


      »Deine Worte klingen so überzeugend, dass ich dir beinahe zu glauben geneigt bin.«


      »Es sind Worte voller Wahrhaftigkeit, nicht wahr? Ich habe lange daran gearbeitet, sie mir zurechtzulegen, jedoch nicht in der Absicht, sie an dich zu richten. Sie stehen in einem Sendschreiben an meinen Bruder Narvell.«


      »An deinen Bruder?«


      »Er ist der Kriegsherr der Elasapinischen Provinz. Ich habe ihm in der Hoffnung geschrieben, sein besseres Ich ansprechen zu können, sodass er seine Streitkräfte einsetzt, um jedes fardohnjische Eindringen ins südliche Medalon abzuwehren.«


      »Und hat er auf deine Darlegungen gehört?«


      »O ja, er verfährt gemäß meinen Wünschen. In meinem Schreiben habe ich nämlich auch erwähnt, dass ich ihm andernfalls meine Einwilligung zur Ehelichung des Mädchens verweigere, nach dem er sich schon seit dem fünfzehnten Lebensjahr sehnt.«


      Während des Gesprächs war rasch die Dunkelheit angebrochen, kalter Sternenschein erhellte den Abend. Beim Reden bildete der Atem weißliche Wölkchen, als bestünden die Worte aus greifbarer Materie. R’shiel öffnete das Pferchtor, und das Pferd trabte froh hinein zu seinesgleichen. Sie warf sich das Zaumzeug über die Schulter, und Damin nahm den Sattel vom Zaun. Gemeinsam gingen sie zu dem Zelt, in dem das Sattelzeug aufbewahrt wurde.


      »Ich glaube, ich habe dich lieber zum Freund als zum Feind, Damin.«


      »Ich kann das Gleiche sagen, was dich betrifft.«


      »Von meiner Seite hast du nichts zu befürchten, denn ich …« Ruckartig blieb R’shiel stehen, als plötzlich Magie-Kraft auf ihrer Haut prickelte – eine zwar schwache, aber unverkennbare Ausstrahlung. Die Wahrnehmung war unangenehm, als zwängte jemand seine Magie durch eine Trennwand aus Schmutz und Dreck.


      »Was ist mit dir?«


      Im Laufschritt eilte Brakandaran herbei. »Ruft sämtliche Männer zu den Waffen, Wulfskling! Die Karier bereiten ihren Angriff vor.«


      Damin blickte verdutzt drein; auch R’shiel wunderte sich. »Ist es das, was ich spüre?«


      Brakandaran nickte. »Die Priester flehen zu Xaphista. Was du fühlst, ist das Entstehen einer Zwangbann-Magie, R’shiel.«


      Ihr schauderte, weil sie sich daran entsann, dass sie genau diese Art von magischer Verrichtung gegen das Konzil der Schwesternschaft anzuwenden beabsichtigte. Sie hatte nicht geahnt, dass es sich so ekelhaft anfühlte.


      »Wann erfolgt der Angriff?«, fragte Damin Wulfskling.


      »Noch bleibt eine gewisse Frist. Aber sie träfen diese Maßnahme nicht, hätten sie nicht im Sinn, schon bald gegen uns vorzugehen.«


      Mehr brauchte Wulfskling nicht zu wissen. Er warf den Sattel zu R’shiels Füßen auf den Erdboden und rannte in die Richtung des Kastells.


      »Können wir nicht irgendwie einschreiten, Brakandaran?«


      »Wenn du deine Anwesenheit Xaphista offenbaren willst, dann nur zu, falle seinen Pfaffen in den Arm.«


      R’shiel streifte ihn mit einem bösen Blick, ehe sie den Sattel aufhob und zum Zelt trug. »Was fruchtet all diese magische Macht, wenn ich damit nichts bewirken kann?«


      Brakandaran hielt ihr den Zelteingang auf, und sie schob sich hinein. Drinnen legte sie Sattel und Zaumzeug auf das dafür vorgesehene Gestell und zwängte sich an dem Magus vorbei zurück ins Freie. Sie heftete den Blick auf das verwitterte alte Kastell. Rufe hallten aus der Ferne durch die kühle Luft herbei, während Damin Wulfskling Alarm schlug.


      »Du kannst tun, was dir beliebt, R’shiel«, antwortete Brakandaran, indem er gleichfalls in diese Richtung schaute. »Die Kunst besteht darin zu erkennen, wann man mit seinen Werken mehr Unheil als Heil erwirkt.«


      »Du sprichst von der Beeinflussung des Konzils?«


      Er nickte. »Du glaubst, was du jetzt spürst, wäre widerwärtig. Doch warte nur ab, bis du diese Art der Magie selbst anwendest. Das Verbot der Harshini, magischen Zwang einzusetzen, beruht nicht allein auf Wohlwollen. Derlei Taten sind gefahrvoll, und was die Magie anbelangt, so bist du bislang wie ein mit dieser Waffe gewappnetes, aber noch unerfahrenes Kind.«


      R’shiel musterte ihn, aber er mied ihren Blick. Seine Aufmerksamkeit galt dem im Erwachen befindlichen Heer.


      »Was also sollte ich deiner Ansicht nach unternehmen?«


      Nach einem Augenblick wandte er sich ihr zu und schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nur wüsste, R’shiel, hätte ich es dir längst gesagt.«
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      Brakandarans zeitige Warnung erwies sich als große Hilfe, denn die Hüter und ihre Bundesgenossen hatten ihre Stellungen bezogen, lange bevor die Karier am folgenden Morgen zum Angriff übergingen. Während die frühe Dämmerung den Himmel aufhellte, ritt Tarjanian zu der hinter den Stellungen gelegenen, flachen Anhöhe, auf der Hochmeister Jenga seinen Befehlsstand errichtet hatte. Unter den Hufen seines Pferdes knirschte der Bodenfrost.

    


    
      Mit zugespitzten Pfählen gefüllte Gräben verliehen dem Feld einen keilförmigen Umriss, sodass die Karier beim Vorrücken dem Beschuss durch den Gegner auf stets engerem Gebiet ausgesetzt sein würden. Im Osten bildeten das Zackengebirge und im Westen die Heiligen Berge für die Ausbreitung eines Heers natürliche Grenzen. Diese Gebirge verkörperten sowohl Vor- wie auch Nachteile. Die Karier konnten sie nicht überschreiten, aber ebenso wenig die Hüter. Daher ergab sich die einzige Möglichkeit, den Kariern in die Flanke zu fallen, wenn sie über die Grenze vorgedrungen waren und weit auf medalonischem Boden standen.


      Damin Wulfskling hatte seine berittenen Schützen in zwei Scharen aufgeteilt; eine befehligte er selbst, die andere hatte er Hauptmann Almodavar unterstellt. Ihr Einsatzbereich waren die Seiten des Keils, wo sie, sobald die Karier angriffen, deren Flanken verunsichern sollten. Ihre Beweglichkeit sowie die erstaunliche Treffgenauigkeit ihrer kurzen Bogen schützte sie vor karischen Vorstößen, denn um gegen sie vorzugehen oder sie zu verfolgen, müssten die Karier ihre Ordnung aufgeben und die mit Pfählen gespickten Gräben überwinden.


      An der Spitze des Keils warteten die medalonischen Bogenschützen. Auf sie richtete sich alle Hoffnung, den karischen Großangriff zerschlagen zu können. Die Reichweite der Langbogen übertraf sämtliche Fernwaffen, die seitens der Karier ins Feld geführt wurden, sodass sie mit ihrem Pfeilhagel die Reihen der Feinde zu lichten imstande waren, bevor sie nahe genug für den Kampf von Mann zu Mann heran waren. Hinter den Bogenschützen standen die Fußkrieger, die eingreifen sollten, falls die Karier die Schützen in Bedrängnis brachten.


      Tarjanian hatte den Befehl über die leichte Reiterei. Sie hatte heute die Aufgabe, den Kariern, sobald die Schlacht begann, in den Rücken zu fallen. Die mörderischen Gräben waren so sorgsam bemessen und angelegt worden, dass ein medalonisches Hüter-Ross sie überspringen konnte, was einem karischen, schwer mit seinem gepanzerten Ritter beladenen Schlachtgaul wohl kaum möglich sein würde. Sorgen machten Tarjanian allein die fardohnjischen Reiter. Die Gräben waren geschaffen worden, ehe man wusste, dass im gegnerischen Lager auch Fardohnjer standen.


      Zusätzlich war das Schlachtfeld, um den Ansturm der karischen Ordensritter zu hemmen, übersät mit tückischen Fallgruben. Tarjanian wurde klar, dass er die Pferde, die im bevorstehenden Ringen sterben sollten, im Grunde mehr bedauerte als ihre Reiter.


      Als er die Befehlsstelle erreichte und sich aus dem Sattel schwang, eilte ein Krieger herbei, um das Ross zu beaufsichtigen. Unter dem Dach eines geräumigen Pavillons besprach Jenga sich gegenwärtig mit Damin Wulfskling und Nheal Alcarnen. Letzterer hatte den Befehl über die im rückwärtigen Bereich zum Eingreifen bereitstehenden Regimenter. Zu Tarjanians Überraschung waren auch R’shiel und Brakandaran anwesend.


      Im fahlen Morgenlicht wirkte R’shiel bleich. Brakandarans Miene gab von seinen Gedanken nicht das Geringste preis.


      »Es ist beendet worden«, äußerte R’shiel zu Tarjanian, als er eintrat und die Lederhandschuhe abstreifte.


      »Was ist beendet worden?«, fragte Jenga, indem er sich über die Schulter umblickte.


      »Die magische Verrichtung. Die karischen Geistlichen haben ihr magisches Wirken, gleich welcher Art es war, inzwischen eingestellt.«


      »Ist das ein günstiges Zeichen?«


      Brakandaran hob die Schultern. »Es kommt auf die Betrachtungsweise an. Zumindest bedeutet es, dass wir nicht mehr lange warten müssen.«


      Jengas mürrischer Gesichtsausdruck bezeugte deutlich, welches Unbehagen ihm jegliche Äußerungen über Magie bereiteten. Für einige Augenblicke wärmte Tarjanian sich die Hände am Kohlenbecken, bevor er sich an Brakandaran und R’shiel wandte. »Was genau war es denn eigentlich, das sie betrieben haben?«


      »Brakandaran glaubt, sie haben ihre Krieger einer Zwangbann-Magie unterworfen«, gab R’shiel zur Antwort.


      »Mit welchen Folgen?«


      »Sie werden nicht zurückweichen, ganz gleich, wie sehr wir ihnen zusetzen«, erklärte Brakandaran. »Eine Zwangbann-Magie nötigt den Betroffenen, wider die eigene Natur zu handeln. Darum geht davon aus, dass nicht einmal die ärgsten Zumutungen sie abschrecken. Der Angriff kann dauern, bis alle ihre Mittel erschöpft sind. Darüber könnten Stunden, aber auch Tage verstreichen.«


      Quer durch den Pavillon blickte Damin herüber und nickte. »Wir kennen Überlieferungen gewisser Kämpfe, in denen Krieger unter Zwang fochten. Sie stürzten sich ins Gefecht, bis der letzte Mann den Tod fand.«


      Hochmeister Jenga lauschte dem Wortwechsel mit wachsender Unruhe. »Aber derlei ist doch heller Wahnsinn. Kann man dagegen nichts tun?«


      »Zegarnald wird mit uns sein«, lautete Damins Antwort.


      Unwirsch fuhr Jenga herum. »Pah! Ihr und Eure Götzen! Ich will nutzreiche Vorschläge hören, keine Phantastengedanken.«


      »Zegarnald mag für uns eine größere Hilfe sein, als Ihr Euch vorstellen könnt, Hochmeister«, entgegnete Brakandaran. »In bestimmter Hinsicht bricht es die Regeln, Kriegsleute unter magischen Zwang zu stellen. Deshalb wird es durchaus die Mühe Wert sein, sich Zegarnalds Beistands zu vergewissern.«


      Bevor Jenga etwas erwidern konnte, erscholl ferner Hörnerklang. Die Kurier gaben das Zeichen zum Angriff. Mit grimmigem Blick wandte sich Jenga in die Richtung der Grenze. »Redet Ihr mit Euren verwünschten Göttern, Meister Brakandaran. Ich muss eine Schlacht austragen.« Er stapfte, dichtauf gefolgt von Nheal Alcarnen, zum Pavillon hinaus.


      Während Damin die Handschuhe anzog, drehte er sich Tarjanian und R’shiel zu. »Bis später, teure Freunde. Vermeidet es, euch erschlagen zu lassen.«


      »Seid auf der Hut, Fürst Wulfskling«, rief R’shiel ihm nach, während er zu seinem Ross eilte, das ihm ein Hythrier in schwarzem Kettenhemd hielt. Als er aufsaß, hob er die Hand zum Gruß, dann ritt er im Handgalopp in die bevorstehende Schlacht.


      Tarjanian sah R’shiel befremdet an. »Anscheinend befindest du dich mit Damin in trautem Einvernehmen.«


      »Bist du etwa eifersüchtig?«


      »Hab ich dazu Veranlassung?«


      »O ihr Götter …«, murmelte Brakandaran voller Ungeduld.


      Tarjanian merkte, wie töricht seine Worte waren, und schmunzelte. »Ich muss in den Kampf. Nehmt Ihr sie in Eure Obhut, Brakandaran. Ich möchte sie nicht in der Nähe des Schlachtfelds sehen.«


      »Meinen Dank, Hauptmann, aber ich kann selbst auf mich Acht geben«, sagte R’shiel patzig. »Indessen kenne ich dich sehr genau, Tarja, darum erinnere ich dich ausdrücklich daran, dass heute kein Grenzscharmützel stattfindet, sondern eine Feldschlacht zu schlagen ist. Also bleibe dort, wo dein zugewiesener Platz ist, anstatt mich mit irgendwelchen heldenmütigen Anwandlungen zu verdrießen, oder ich mache dir so viel Ärger, dass du dir wünschst, lieber hätten die Karier dich geschlagen.«


      Tatsächlich kannte sie ihn besser, als ihm bisher bewusst gewesen war: An einer Schlacht solchen Ausmaßes hatte Tarjanian noch nie teilgenommen; seit Menschengedenken war überhaupt niemand jemals in einen derartigen Zusammenprall verwickelt gewesen. Es lag eher in Tarjanians Wesen, sich ins dichteste Getümmel zu werfen, statt sich im Hintergrund zu halten und Befehle zu erteilen, bei deren Ausführung seine Untergebenen in den Tod gingen. Allerdings störte es ihn ebenso, dass als Oberster Reichshüter naturgemäß Hochmeister Jenga den Oberbefehl hatte. Tarjanian hegte alle Hochachtung vor Jenga, jedoch war es ihm während der Zeit bei den Rebellen zur festen Gewohnheit geworden, selbst die alleinige Befehlsgewalt auszuüben. In dieser Schlacht hingegen hatte er klar umrissene Weisungen zu befolgen und keine Erlaubnis, irgendetwas darüber hinaus zu wagen.


      R’shiels Mahnung im Bewusstsein, verließ Tarjanian den Pavillon und ging zu seinem Ross. Der Vormarsch der Karier versetzte den Untergrund leicht ins Beben. Gefasstheit umhüllte Tarjanian wie ein warmer Mantel. So fühlte er sich jedes Mal vor dem Kampf: Es war die Ruhe vor dem Blutrausch. Über die Schulter schaute er sich um und sah, dass R’shiel, die Arme verschränkt und die Miene ernst, ihn beobachtete. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen durfte.


      

    


    
      Obwohl es kaum zu begreifen war, schickten die Karier zuerst die ausgehobenen Fußkrieger auf das Schlachtfeld. Reihe um Reihe trotteten uneinheitlich gekleidete Bauern über die Grenze heran, bewaffnet mit Kurzschwertern und roh gezimmerten Schilden, deren bunte Bemalung die Herkunft des jeweiligen Ausgehobenen anzeigte. Sie bewegten sich recht unordentlich vorwärts, weil sie zu wenig kriegerische Disziplin kannten, um in fürs Gefecht tauglichen Gliederungen zu bleiben. Tarjanian verzog bei dem Anblick das Gesicht und stellte sich die Frage, ob sie denn wenigstens in den allgemeinsten Grundsätzen der Kriegskunst unterwiesen worden sein mochten.

    


    
      Sein Blick schweifte über die Phalanx der dem Hüter-Heer angehörigen Fußkämpfer: Männer, die ihre Schilde fest in den Fäusten hielten und ihre Spieße ausrichteten, sodass sie einem Wald dünner, kahler Bäume glichen. Dahinter standen die Reiter, nahezu zweitausend Mann, in Bereitschaft, um dem Gegner, sollte das erste Anzeichen eines feindlichen Einbruchs erkennbar werden, ohne Verzug einen Strich durch die Rechnung zu machen.


      Indessen waren es die Bogenschützen, die in dieser Schlacht den Ausschlag geben sollten. Jeden von ihnen beschirmte, bis es zum Letzen käme, ein eiserner Setzschild, und jeder hatte Kübel voller Pfeile in Griffweite und einen zu den Rebellen zählenden, meist jungen Gehilfen zur Seite, der gewährleisten sollte, dass die Gefäße sich niemals zur Unzeit leerten. Im weiteren Gelände waren Entfernungsmarken aufgebaut worden, dank derer die Schützen verlässlich den Überblick behielten.


      Tarjanian spürte, wie ringsherum die Anspannung wuchs, während die Karier nahten, aber zunächst wartete Hochmeister Jenga ab, anstatt voreilige Befehle zu erteilen. Und so fügten sich sämtliche Hüter in das Warten; trotz des stetigen Näherrückens der Feinde überwog die Disziplin die verständliche Furcht des Einzelnen. Offenbar mochte der Oberste Reichshüter keinen einzigen Pfeil verschwenden. Sämtliche medalonischen Kriegsleute erkannten seine Einstellung und sahen ihren Sinn ein. Das Kampfgeschrei der Karier drang an ihre Ohren, lange bevor sie die Entfernungsmarken erreichten, und dennoch bewahrten sie Zurückhaltung.


      Jenga ließ die Zeit verstreichen, bis fast die Hälfte der Karier die Marken hinter sich gelassen hatten; dann gab er den Bogenschützen das Zeichen. In der Luft rauschte es, als fünfhundert Schützen ihre Pfeile abschossen. Die in der Kriegskunst unbedarften Fußkrieger, die sich ihnen näherten, waren entweder zu unerfahren oder durch den ihnen von den Priestern auferlegten Magie-Zwang zu verblendet, um nun in der angebrachten Weise zu handeln. Ihre Mehrheit verzichtete schlichtweg darauf, wider den tödlichen Geschosshagel den Schild zu heben.


      Ein zweites Brausen, und wieder trübte sich der Himmel, während der nächste Pfeilhagel ihn durchsauste. Weitere Karier fielen ihm zum Opfer, neue Geschosse fanden ein Ziel. Immer wieder ließen die Schützen – nachgerade gemütlich – Pfeile von der Sehne schwirren. Jegliches Zielen konnten sie sich sparen. In der Enge des den Kariern aufgezwungenen Schlachtfeldes traf jeder Pfeil irgendetwas oder irgendwen.


      Am liebsten hätte Tarjanian dem unglückseligen karischen Haufen zugeschrien, sich zu wehren, sich irgendwie zu retten. Doch die Männer drangen unentwegt näher heran, stiegen über die Leichen ihrer gefällten Kameraden und liefen dem Tod in die Arme, als vernähmen sie seinen unwiderstehlichen Ruf.


      »Bei den Gründerinnen!«, schalt Nheal Alcarnen, der an Tarjanians Seite geritten kam. »Ist das Tapferkeit oder bloße Narretei?«


      »Du kennst Brakandarans Erklärung der Zwangbann-Magie.«


      »Fast könnte man ihm Glauben schenken«, meinte Nheal finsteren Blicks. Geradeso wie Hochmeister Jenga bereitete es ihm Schwierigkeiten, das Vorhandensein magischer Kräfte ernsthaft in Betracht zu ziehen. »Es ist Jengas Wunsch, dass du deine Reiter an die Ostflanke verlegst. Er befürchtet, dass die Karier versuchen, dort einen Durchbruch zu erreichen.«


      Tarjanian nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtfeld. Da hörte er plötzlich Trommeln dröhnen. Mittlerweile war das Aufgebot karischer Bauern fast völlig zusammengeschossen worden, doch auf dem Fuße folgten Pikenträger – fünftausend oder mehr; die langen Waffen vor sich ausgestreckt, wälzten sie sich heran wie ein undurchdringlicher Dornenwald. Unterdrückt fluchte Tarjanian. Diese Männer waren gegen Pfeile noch schlechter geschützt als die erste Welle. Wo standen die Ordensritter? Wo blieben die Fardohnjer?


      »Das gibt eine scheußliche Schlächterei«, bemerkte Nheal, während er und Tarjanian das Näherrücken der Pikenträger beobachteten.


      »Ich kann einfach nicht verstehen, was sie sich von einem derartigen Vorgehen versprechen«, sagte Tarjanian. »Wir haben noch keinen einzigen Mann verloren, und trotzdem setzen sie den Angriff fort. Es ist reiner Irrwitz. Wer, im Namen der Gründerinnen, mag denn nur bei den Kariern den Oberbefehl haben?«


      »Gleich wer es ist, allem Anschein nach steht er auf unserer Seite.«


      Es war nur ein übler Scherz, den Nheal da von sich gegeben hatte, aber ehe Tarjanian dazu Gelegenheit fand, ihn darauf hinzuweisen, wurde sein alter Kamerad fortgerufen. Von neuem sah er daher den karischen Pikenträgern entgegen, die an den Entfernungsmarken vorüberstapften und in den Pfeilhagel der medalonischen Bogenschützen gerieten. Dessen ungeachtet rückten sie ohne Zögern weiter vor. Außer dem Tod konnte nichts sie aufhalten.


      Tarjanian hob den Blick zum Himmel und erkannte verdutzt, dass die Schlacht – falls man dergleichen denn eine Schlacht nennen durfte – noch keine volle Stunde währte. Was sich hier ereignete, ähnelte eher einer planmäßigen Hinmetzelung. Er sah verwundete Karier auf den Toten zusammensinken und verspürte dabei nichts als Widerwillen. Keine Blutgier durchwallte ihn, die seine empfindsamsten Sinne abgestumpft hätte. Keine Kampfeslust betäubte sein Gewissen. Als er das Pferd wendete, um seine Reiterei in die befohlene Aufstellung zu bringen, blieb ihm nichts als das hohle Gefühl des Abscheus.


      Und immer noch gingen Karier zum Angriff vor.


      

    


    
      Tarjanian wartete mit seinen Reitern an der Ostflanke, als endlich die Fardohnjer zur Tat schritten. Zwar hatte Damin lobend ihre Schneidigkeit erwähnt, aber Tarjanian wusste, als er sie herangaloppieren sah, kaum einen Grund zur Anerkennung, denn sie hüteten sich so wenig vor dem Geschosshagel, in den sie ritten, wie vor ihnen die karischen Fußkrieger.

    


    
      Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel, verstrahlte jedoch nur geringe Wärme auf das Schlachtfeld. Fast zur gleichen Zeit, als Pfeile sie überschütteten, sprengten die Fardohnjer in den Geländeabschnitt mit den listig angelegten Fallgruben. Noch nie hatte Tarjanian Fardohnjer im Kampf erlebt. Wenngleich die Schnelligkeit und Zucht dieser Reiter bei ihm einen gewissen Eindruck hinterließen, machte ihr nach den Regeln der Kriegskunst als närrisch zu bewertendes Vorgehen ihn schier sprachlos. Sie zählten vielleicht eine halbe Tausendschaft, die in dichtem Haufen zum Angriff ritt. Tarjanian beobachtete sie in trauriger Stimmung.


      Sie trugen Harnische aus hart gekochtem Leder und eiserne Helme, darüber hinaus jedoch keine Panzerung. Auf ihren emporgeschwungenen Schwertern spiegelte sich der Sonnenschein, als ob im trüben Morgenlicht Sterne funkelten. Ihr Hauptmann preschte an der Spitze daher, doch konnte Tarjanian seine Gesichtszüge nicht unterscheiden, sondern nur erkennen, dass er helles Haar hatte und so vorzüglich ritt wie ein Hythrier.


      Schon waren die Fardohnjer an den Marken vorbeigaloppiert, aber Tarjanian, der ihre Attacke achtsam unter Beobachtung hatte, hielt seine Reiterei noch zurück. Er wollte die eigenen Rösser nicht dem gefährlichen Gelände aussetzen. Der blonde fardohnjische Hauptmann raste durch den Geschosshagel, als schirmte ihn ein unsichtbarer Schild, und seine Männer – jene wenigstens, die übrig blieben – folgten ihm blindlings. Das grässliche Wiehern verletzter Pferde und die furchtbaren Schreie Sterbender erfüllten die Luft. Aus der Flanke jagten Damins berittene Schützen ihre Pfeile mit der gleichen lässigen Mühelosigkeit in die Angreifer, die man ihnen ansah, wenn sie auf dem Übungsplatz auf Melonen schossen.


      »Genug des Gräuels. Vorwärts zur Attacke!«


      Tarjanian gab Blitz die Sporen und trieb sie zum Galopp an; flink sauste die Stute hinter den Fardohnjern aus der Deckung. Seine Reiter schlossen auf und fielen mit blankem Schwert dem Gegner, der den Gegenstoß zu spät bemerkte, in den Rücken. Mit Hieb und Stich bahnte sich Tarjanian eine Gasse durch die Widersacher, und wenn er sie fällte, zeigten ihre stieren Augen kaum mehr als verschwommene Überraschung.


      Es dauerte nicht lange, bis er sich zu ihrem Anführer durchgekämpft hatte. Auf Tarjanians Zuruf wandte der Mann sich im Sattel um, in seiner Miene stand Verwirrung. Er erregte den Eindruck, als wüsste er gar nicht recht, wieso er sich inmitten eines Gefechts befand. Aber er beherrschte das Waffenhandwerk besser als ein gewöhnlicher Kriegsmann, und schon bald gewann sein Gespür die Oberhand. Er parierte Tarjanians Schwertstoß mit unbewusster Leichtigkeit, ermangelte anscheinend jedoch der Geistesgegenwart, um unverzüglich die Lage zu seinem Vorteil zu nutzen.


      Zum ersten Mal, seit Tarjanian das Gefecht aufgenommen hatte, bekam er es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun. Schlag auf Schlag kreuzten sich ihre Klingen, bis es Tarjanian gelang, aus dem Handgelenk die Waffe des Fardohnjers so abprallen zu lassen, dass der Mann dazu gezwungen wurde, den Arm emporzuwerfen, um im Gleichgewicht bleiben zu können. Im nächsten Augenblick rammte er das Schwert in die vom Harnisch ungeschützte Achselhöhle des Gegners und riss die Klinge, indem der Fardohnjer aus Schmerz laut aufschrie, aus seinem Leib zurück.


      Die Waffe entglitt der Faust des jungen Reiterführers, er presste die Hand auf seine Seite. Blut sprudelte zwischen den Fingern hervor, während er aus dem Sattel rutschte. Tarjanian spähte umher und sah zu seiner Verblüffung, dass inzwischen die Mehrheit der Fardohnjer nicht mehr im Sattel saß. Da drang neuer Hörnerklang an sein Gehör: Drei lange, klagende Töne befahlen den Kariern den Rückzug. Sie gaben den Angriff auf, eine andere Schlussfolgerung erachtete Tarjanian als unmöglich; doch auch diese Entscheidung stellte ihn vor ein Rätsel. Erreicht hatten sie nichts, aber tausende von Männern verloren, und die karische Ritterschaft war nicht mal auf dem Schlachtfeld erschienen.


      »Hauptmann …!«


      Beim Klang der Stimme drehte Tarjanian sich um. Der fardohnjische Reiterführer rief ihn; er saß ab und kniete sich neben den Verletzten. Die Wunde war tödlich, daran hatte Tarjanian keinen Zweifel, aber die Augen des Todgeweihten spiegelten jetzt den zuvor nicht vorhanden gewesenen Verstand. Vielleicht war durch das Grauen des nahen Todes der Bann gebrochen worden, den die karischen Priester über ihn verhängt hatten.


      »Habt Ihr einen Wunsch?«


      »Eine … Nachricht«, keuchte der Verletzte, indem er mit den Schmerzen rang. Er sprach durch starken fremdländischen Zungenschlag verfärbtes Medalonisch. Schon bleichte der Blutverlust ihm die Wangen. Sein Ende war absehbar. »An … meine Schwester …«


      »Gewiss«, versprach Tarjanian, obwohl er den Mann nicht kannte, gar nicht davon zu reden, dass er eine Möglichkeit gesehen hätte, um seiner Schwester in Fardohnja eine Mitteilung zu senden. Aber der Reiterführer lag im Sterben. Es wäre herzlos gewesen, ihm das Gefühl zu verweigern, seine letzten Worte hätten einen Sinn.


      »Arglist …«, röchelte der Fardohnjer. »Die Priester … haben uns betrogen …«


      »Sie soll es erfahren«, beteuerte Tarjanian, machte Anstalten zum Aufstehen.


      Mit einer Aufwallung verzweifelter Kraft packte der Sterbende seinen Arm. »Ihr müsst … sie warnen …«


      »Freilich«, sagte Tarjanian ihm zum Trost. »Ich will sehen, dass ich ihr einen Brief zukommen lasse.«


      Der junge Reiterführer schüttelte den Kopf. »Nein … sie warnen …«


      »Sie warnen«, wiederholte Tarjanian. »Wie lautet ihr Name?«


      Die Lider des Fardohnjers sanken herab, und im ersten Augenblick wähnte Tarjanian ihn tot. Dann jedoch hustete er einen Schwall hellroten Bluts hervor; seine von der Schwertklinge durchbohrte Lunge rang nach Atem und Leben. Er murmelte etwas, wohl einen Namen, aber Tarjanian konnte ihn kaum verstehen. Tiefer beugte er sich über den jungen Mann, der mit dem letzten Atemzug zu sprechen versuchte.


      »Adrina …«


      Den Namen zu nennen kostete ihn alle verbliebene Kraft, und mit einem letzten Ächzen erloschen seine auffällig goldbraunen Augen.
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      Die Schlacht weckte Adrina. Um es genauer auszudrücken: Die Stille weckte sie. Im karischen Heerlager, in dem es selbst zu den ruhigsten Zeiten geschäftig und geräuschvoll zuging, herrschte unheilvolles Schweigen. Eine Weile lang blieb Adrina im Bett liegen, lauschte in die Stille hinein und fragte sich, was sie wohl zu bedeuten hatte. Als sie schließlich völlig wach war, setzte sie sich mit einem Ruck auf und schob den schwer mit Stickereien verzierten Bettvorhang beiseite.

    


    
      »Eure Hoheit …?«


      Dösig reckte Mikel, als er Adrina sich regen hörte, an seiner Schlafstelle neben dem Kohlenbecken den Kopf. Seit sie ihn aus dem Kriegsrat geholt hatte, gehörte er zu ihrem ständigen Gefolge. Herzog Laetho hatte sich längst einen anderen Pagen besorgt, also hatte Adrina den Burschen fürsorglich unter ihre Fittiche genommen. Er bewunderte sie, litt allerdings offenbar unter dem abwegigen Wahn, sie sei etwas Ähnliches wie eine leibhaftige Heilige. Indessen diente es durchaus ihren Zwecken, ihn in diesem Irrglauben zu belassen. Zudem hatte er die verschiedenartigsten Erkenntnisse über die Medaloner gesammelt; Adrina war sich sicher, dass er mehr als all die übrigen Feldzügler im Lager über den Feind wusste. Sie verdankte dem Jungen mancherlei beachtenswerte Mitteilungen, die sie ihrerseits dem Kriegsrat erzählte, jedoch nur Stück für Stück, weil sich auf diese Weise die fortgesetzte Duldung ihrer Anwesenheit sicherstellen ließ. Früher oder später musste Kronprinz Cratyn, Vereinbarung oder keine Vereinbarung, dem Druck der Herzöge nachgeben, die sie aus dem Kriegsrat entfernt haben wollten. Adrina baute niemals auf andere Leute, wenn sie etwas selbst erledigen konnte.


      Wenn sie, um sich Mikels stetiges Vertrauen zu sichern, ihn nur in der Überzeugung zu belassen brauchte, sie sei der lebende Inbegriff karischer Heiligkeit, so sollte er getrost ihren Segen genießen. Außerdem erinnerte er sie an Kander, ihren jüngsten Halbbruder. Bisweilen war es recht nett, jemanden um sich zu haben, von dem man ohne jede Vorbehalte verehrt und geliebt wurde. Tatsächlich hatte sie eine gewisse Zuneigung zu dem Jungen gefasst. Tamylan hatte ihr – mit der ihr eigentümlichen Ruppigkeit – gar vorgeworfen, in ihm einen Ersatz für den verlorenen Hund zu sehen.


      »Mikel, geh die Wachen fragen, warum es so still ist«, befahl Adrina und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


      Der Junge rappelte sich vom Schlaflager hoch, stieg in die Stiefel, verbeugte sich hastig und eilte ins Freie. Wohlig räkelte sich Adrina und war von Herzen darüber froh, darauf bestanden zu haben, dass man das riesige Bett mitsamt allem Federbettzeug mit ins Feld schleppte. Ohne das dick in den Vorhang gestickte Stern-und-Blitz-Zeichen hätte sie gut leben können, sann sie in einer Anwandlung von Gehässigkeit, aber immerhin hielt der schwere Stoff die Kälte fern. Es mochte sein, dass der Allerhöchste in gewisser Hinsicht wirklich über sie wachte; indessen in einer durch und durch irdischen, fühlbaren Weise.


      »Es wird gekämpft«, rief Mikel aufgeregt, als er zurück ins Zelt gerannt kam. Helle Aufregung leuchtete ihm aus den Augen. »Wir haben in der Morgendämmerung angegriffen.«


      Adrina schnitt eine bitterböse Miene. Sie war am vergangenen Abend zu keiner Beratung des Kriegsrats geladen worden. Niemand hatte ihr gegenüber die Absicht erwähnt, am heutigen Morgen gegen die Medaloner zum Angriff vorzugehen. »Hol Tamylan und schaff ein Morgenmahl herbei. Ich wünsche mich anzukleiden.«


      Mikel neigte den Kopf und eilte wieder hinaus. Offenkundig hielt er Krieg für eine vortreffliche Sache. Adrina fragte sich, ob es bei seiner Begeisterung bliebe, wenn man über die Verluste Bescheid wusste.


      Tamylan fand sich rasch ein, und als sie das Zelt betrat, blickte sie missmutig drein. Anscheinend war sie schon seit geraumer Zeit wach und auf den Beinen.


      »Die Krieger sind noch vor Morgengrauen aus dem Lager gezogen«, sagte sie, bevor Adrina überhaupt eine Frage stellen konnte. »Mit ihnen auch Tristan und seine Reiter.«


      Adrina war völlig fassungslos. »Tristan? Wie das?! Er ist doch mein Untergebener. Cratyn kann ihn nicht mir nichts, dir nichts durch die Gegend schicken.«


      »Vonulus hat ihn aufgesucht«, erklärte Tamylan, während sie Adrina das Obergewand übers Unterhemd streifte. »Was er mit ihm besprach, konnte ich nicht belauschen, aber es genügte, um Tristan zum Aufbruch zu bewegen. Tristan hat mich damit beauftragt, Euch auszurichten, dass er Euch heute Abend Meldung erstattet.«


      »Was, bei allen Sieben Höllen, könnte Vonulus daherplappern«, überlegte Adrina laut, »das ihn dahin bringt, sich Cratyn anzuschließen?«


      »Er hat es mir nicht verraten.« Tamylan zuckte mit den Schultern. »Da Vonulus vor dem Zelt wartete, lag ihm wohl daran, meine Gegenwart zu verheimlichen. Jedenfalls waren sämtliche Heerscharen schon Stunden vor der Schlacht versammelt, um zum Allerhöchsten zu beten.«


      Erstaunt sah Adrina sie an. »Er hat Vonulus deine Anwesenheit verborgen? Das war wirklich sehr rücksichtsvoll.« Tamylan errötete. »Ach was, sag bloß nicht, du hast dich in ihn verliebt.«


      »Welch ein lachhafter Gedanke«, erwiderte Tamylan schroff und drehte Adrina ein wenig grob ins rechte Licht, um ihr das Mieder zu schnüren. »Ihr habt mir befohlen, seine Geliebte zu werden. Ich tue wie geheißen, sonst nichts. Das ist gemeinhin die Art der Sklavinnen.«


      Über die Schulter blickte Adrina sich um. »Wie mir keineswegs entgangen ist, erfüllst du deine Pflicht mit tiefster Hinwendung.«


      Tamylan zerrte so gewaltsam an den Schnüren, dass Adrina nach Luft schnappte. »Ich bin Eure treue Dienerin, Durchlaucht.«


      »Du weißt, dass mein Vater, falls ihm endgültig kein Erbe geboren wird, ihn als rechtmäßigen Sohn anerkennen wird, oder?«, fragte Adrina. Noch in Schrammstein war nämlich die Kunde eingetroffen, dass Hablets achte Gemahlin zu seinem größten Verdruss abermals ein Mädchen zur Welt gebracht hatte. »Er ist stets einer der Lieblinge des Königs gewesen, und je mehr Streiche er verübt, umso inniger schließt ihn Vater ins Herz. Natürlich könnte Tristan dich nie zur Ehegattin nehmen, aber als bevorzugte Court’esa sähest du, stellst du es schlau an, einer höchst rosigen Zukunft entgegen. Für eine Sklavin wäre dies ein wahrlich steiler Aufstieg.«


      »Ihr lest aus dieser Angelegenheit viel zu viel heraus. Tristan und ich … richten uns lediglich nach Eurem Willen.«


      »Ja gewiss.« Adrina lächelte. Aus irgendeinem Grund flößte ihr die Vorstellung, dass Tristan und Tamylan sich ineinander verliebten, ein tiefes Glücksgefühl ein. Sie hatte Tamylan gern, so gern jedenfalls, wie es bei einer Sklavin der Fall sein konnte, und Tristan war wohl der einzige Mensch auf der Welt, den sie ohne Hintergedanken liebte, ohne danach zu sinnen, was er für sie oder sie für ihn tun könnte. Die menschliche Berechnung nämlich bedeutete den Fluch ihrer Geburt.


      Adrina wusste, dass sie für ihre Mitmenschen niemals etwas anderes als eine Steigbügelhalterin sein durfte. Jeder Freier, den Hablet ihr je vorgeschlagen hatte, war bloß – obschon einige es besser als die Mehrheit zu tarnen verstanden hatten – eine Art gieriger Schatzsucher gewesen. Cratyn war als erster Freier angetreten, der ihr an Rang und Stellung gleich stand, doch auch er legte es darauf an, sie in seine Pläne zu verstricken.


      Als Kind hatte Adrina zur Liebesgöttin Kalianah um einen Mann gefleht, der in leidenschaftlichster Liebe zu ihr entbrannte, nicht ihrer hohen Stellung und nicht des Reichtums wegen, den sie in eine etwaige Ehe einbrächte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie die Aussichtslosigkeit ihrer Gebete eingesehen hatte – spätestens sobald sie begriffen hatte, dass sie als Hablets ältestes rechtmäßiges Kind in ganz Fardohnja niemand Ebenbürtigen hatte. Vielleicht auf der gesamten Welt nicht, mit Ausnahme des Kronprinzen Cratyn in Karien, der indessen jünger war als sie, und des Thronerben im fernen Hythria, der aber zweifelsfrei ebenso verdorben und verworfen war wie sein Onkel, Großfürst Lernen. Nein, ihr Prinz sollte niemals kommen. Und wirklich hatte sie stattdessen eine schier endlose Reihe schmieriger Adeliger kennen gelernt, die ausschließlich von dem Ansehen träumten, das damit einherging, sie zum Eheweib zu haben. Jeder hatte ausschließlich nach dem Wohlstand, den Landgütern und den Titeln gelechzt, die von König Hablet demjenigen zufielen, der sich mit ihr vermählte.


      Mit aller Entschiedenheit hatte sie sich gegen ein solches Schicksal gewehrt, indem sie sich unerträglich zänkisch gab. In Anbetracht dessen, welches Maß an Habgier manche Freier beseelte, hatte es Adrina bisweilen gehörige Anstrengungen abverlangt, den Eindruck zu vermitteln, dass keine Menge an Geld oder Titeln einen dafür entschädigen könnte, mit ihr ein Eheleben führen zu müssen. Und endlich hatten immer weniger Brautbewerber sich eingefunden. Hablet hatte zahlreiche weitere Töchter, die eine erheblich freundlichere Gesinnung als die gefürchtete, verrufene Prinzessin Adrina an den Tag legten.


      Bis Cratyn aufkreuzte. Bis sie Hablet durch eigene Unüberlegtheit eine Blöße gezeigt hatte.


      Also seufzte sie zufrieden, dass nun zumindest Tamylan die Liebe fand. Ein Bankert zu sein, stattete Tristan mit mehr Freiheiten aus, als sie jemals haben sollte. Zudem war er ein Mann. Und dass Männer allein aufgrund ihres Geschlechts mehr Freiheiten als jede noch so hoch gestellte Frau genossen, wurmte sie noch stärker als die Tatsache, dass jeder Kerl, der je an ihr Interesse gezeigt hatte, dabei schon über ihre Schulter nach den Reichtümern und der Macht geschielt hatte, die sich untrennbar mit ihrem Namen verbanden.


      »Tja, dann müssen wir wohl oder übel warten, bis Tristan zurückkehrt«, meinte sie und nahm auf einem zierlichen Feldstuhl Platz, damit Tamylan ihr das Haar richtete. »Offenbar hat Cratyn keine Mühe gescheut, um mich von der Angriffsplanung auszuschließen. Wollen wir eine kleine Wette eingehen, was die Wachen sagen, wenn du sie aufforderst, mein Pferd zu bringen, damit ich das Kampfgeschehen beobachten kann?«


      »Derlei können wir uns sparen«, lautete Tamylans Antwort. »Sie haben mir vorhin versichert, Ihr wünschtet heute in Eurem Zelt zu bleiben.«


      »Das soll er mir büßen«, raunte Adrina. Das Verzeichnis all dessen, für das Cratyn zu büßen hatte, wuchs allmählich zu solcher Länge an, dass sie wahrlich fürs ganze Leben mit ihm verheiratet bleiben musste, um zu gewährleisten, dass ihm genügend Strafen zuteil wurden.


      Bevor Tamylan sich zu der Bemerkung äußern konnte, kehrte Mikel wieder. Er quoll förmlich über von Nachrichten, welch vorteilhaften Verlauf die Schlacht nähme. Adrina gab wenig um diese Aussagen: Es war ausgeschlossen, dass der Junge irgendetwas Genaues wusste. Nur einfältige Treue zu Karien sprach aus ihm, aber Adrina ließ ihn schwatzen, während sie das Morgenmahl zu sich nahmen. Sein einfältiges Geschnatter überbrückte das Schweigen und vertrieb ihre düsteren Gedanken.


      Schier ohne Ende zog der Tag sich dahin. Am späten Vormittag erschienen die Hofdamen Espera, Pacifica, Gratia und Virgina und trugen den Vorschlag vor, gemeinsam zum Allerhöchsten zu beten, dass er die karischen Krieger in der Schlacht behüten möge. Zerstreut willigte Adrina ein. Auf den Knien zum Allerhöchsten zu beten war ihr längst angenehmer geworden als die völlig zwecklosen Versuche, ihre Hofdamen zu kluger Unterhaltung anzuregen. Mikel streifte sie, als sie niederkniete, mit einem Blick, der an pure Heiligenverehrung grenzte. Armes Kind. Wüsste er, dass sie insgeheim Zegarnald bat, Tristan seinen Schutz zu gewähren … und bei dieser Gelegenheit Cratyn mit einer schwärenden Wunde zu versehen, vorzugsweise einer Verletzung, die ihn auf das Abscheulichste entstellte und zu seinem langsamen, qualvollen Verrecken führte.


      Nach einer Stunde des Kniens jedoch wirkte die Aussicht auf belanglose Unterhaltung nicht mehr gar so abschreckend. Sie musterte den kleinen Kreis jugendlicher Frauen, betrachtete ihre frömmelnden Mienen und stöhnte inwendig auf: O ihr Götter, was sind diese Mädchen doch für bedauernswerte Wesen.


      »Meine ehrenfesten Damen«, sagte sie, »ich bin der Meinung, wir sollten unser Gebet fürs Erste einstellen. Der Allmächtige hat eine Schlacht zu lenken. Nach meiner Auffassung hat er unser Flehen um den Sieg längst vernommen. Ich glaube, wir dürfen uns nicht anmaßen, ihn fortgesetzt zu behelligen.«


      Die Hofdamen Espera, Pacifica, Gratia und Virgina schienen ihre wohlbedachten Worte einzusehen und erhoben sich mit steif gewordenen Gliedmaßen. Adrina ließ zur Stärkung Speisen und Getränke bringen und lauschte sodann, indem die Sonne stets höher stieg, dem langweiligen Geschwafel über allerlei völlig Bedeutungsloses – während wenige Landmeilen entfernt eine Schlacht tobte. Wie diese törichten Kröten zu so etwas fähig waren, konnte sie nicht im Geringsten nachvollziehen.


      Erst am späten Nachmittag erfuhren sie Aufschlussreiches, jedoch durchaus keine guten Neuigkeiten. Als vor dem Zelt die Wache wechselte, erzählte die Ablösung von einem fürchterlichen Gemetzel, von nachgerade unzählbaren Verlusten. Adrina furchte die Stirn, obgleich diese Nachricht sie nicht wirklich überraschte. Dank Mikel wusste sie von den umfangreichen Kriegsübungen der Medaloner und den ausgedehnten Schanzwerken, die durch die Karier überwunden werden mussten. Immer hatte der Verteidiger günstigere Voraussetzungen als der Angreifer. Die Medaloner hatten lediglich abwarten müssen, bis die karischen Streitkräfte über die Grenze strömten, und die Möglichkeit nutzen können, sie nach Gutdünken unter Beschuss zu nehmen.


      Sie hoffte, dass Tristan so viel Vernunft aufbrachte, sich aus den Kämpfen herauszuhalten. Indessen erachtete sie die Wahrscheinlichkeit, dass Cratyn ihre Leibwache ins Gefecht schickte, als gering: Sicherlich wollte er allen Siegesruhm für Karien und den Allerhöchsten einheimsen. Da stünde es ihm übel an, eine Schar Heiden Heldentaten verrichten zu lassen.


      Gegen Sonnenuntergang erkannte Adrina, wie gründlich sie sich täuschte. Lanzenreiter Filip kam zu ihrem Zelteingang getorkelt, ein ihrer Leibwache angehörender junger Kriegsmann, und ersuchte um Audienz. Blut hatte ihn bespritzt, äußerste Erschöpfung zeichnete ihn, sein Blick war hohl, die Miene trostlos. Gleichermaßen aus Ermattung wie aus Hochachtung sank er aufs Knie, sobald er Adrina sah. Bei seinem Anblick krampfte sich ihr Herz zusammen. Wenn Tristan einen Lanzenreiter sandte, um ihr Meldung zu erstatten, mussten seine Verluste hoch sein.


      »Was ist geschehen?« Angst zog ihr den Magen zusammen, und ihre Kehle war trocken.


      »Es ist … Eure Hoheit, man hat uns regelrecht abgeschlachtet«, gab Filip zur Antwort. Grauen und Ausgelaugtheit machten seine Stimme heiser. »Die Medaloner haben Bogenschützen … vielleicht tausende. Stundenlang verdunkelten ihre Pfeile den Himmel. Danach prasselten Steine gleich Hagelschlag herab. Die Priester … Auf irgendeine Weise haben sie unseren Willen gebeugt. Es verhielt sich, als ob … Wir kannten kein Halten, Eure Hoheit. Als hätten wir den Verstand verloren. Unser größter Teil biss ins Gras, ehe wir auch nur einen Rotrock sahen, und dann fiel ihre Reiterei uns in den Rücken.«


      Adrina nickte; sie musste alle Selbstbeherrschung und innere Kraft aufbieten, um ihre würdevolle Haltung zu bewahren. Dieser Mann sollte ihr Stärke ansehen. In Wahrheit allerdings wäre sie am liebsten in Geheul ausgebrochen. »Wie viele Männer der Leibwache sind gefallen?«


      »Es sind keine dreißig mehr übrig, Eure Hoheit.«


      Adrina wankte. Keine dreißig mehr übrig. Am Morgen hatte ihre Leibwache noch fünfhundert Mann gezählt. Doch unverzüglich wich ihr Entsetzen kalter Wut. »Lanzenreiter Filip, was genau war es, das die Priester getan haben?«


      »Ich kann es nicht beschreiben, Eure Hoheit. Am Sammelplatz sind wir angetreten … Gebetet haben sie, glaube ich. An alles Weitere entsinne ich mich nur verschwommen. Das Nächste, an was ich mich mit aller Klarheit erinnere, war der Hörnerklang, der den Rückzug befahl.«


      »Meinen Dank, Lanzenreiter Filip. Geh nun und gönne dir Erholung. Ich erörtere die Meldung später mit deinem Hauptmann.«


      Kummervoll schaute der junge Kriegsmann ihr ins Gesicht. »Hauptmann Tristan weilt nicht mehr unter den Lebenden, Eure Hoheit. Im tapferen Kampf gegen einen Medaloner hat er … den Tod gefunden. Es … es tut mir Leid, Euch diese Kunde überbringen zu müssen.«


      Im ersten Augenblick war Adrina wie betäubt. Sie fühlte nichts. Sie sah nichts. Sie tat nichts. Aber langsam ergriff beklommene Trauer von ihr Besitz, als breitete sich, angefangen bei den Fingern und Zehen, in ihrem Innern Eis aus, kröche durch ihren Leib, bis es ihr Herz umkrallte. Im Hintergrund hörte sie Tamylans unterdrücktes Schluchzen. Ihr blieb sogar die Gelegenheit zu sehen, dass Mikel, der am Zelteingang stand, aus Bestürzung die Augen weit aufsperrte.


      »Ist Prinz Cratyn vom Schlachtfeld zurückgekehrt?«, fragte sie. Ihr Tonfall klang nach eisig gedämpftem Zorn.


      »Ich … glaube ja, Eure Hoheit.«


      »Du kannst gehen, Lanzenreiter Filip. Richte den übrigen Überlebenden meiner Leibwache aus, dass ich später zu ihnen zu sprechen beabsichtige. Und sag ihnen, dass ihr Kummer mein Kummer ist und ich ihres Opfers stets in Ehren gedenken werde.« Matt erhob sich Filip von den Knien, verneigte sich und verließ im Rückwärtsgang das Zelt. »Hol meinen Mantel, Mikel«, befahl Adrina mit fester Stimme. Der Bursche nickte und sputete sich, die Weisung zu befolgen. Adrina regte sich nicht. Ihre Erbitterung schien zu einem spürbaren Bestandteil ihrer Eingeweide geworden zu sein. Wäre ihr in diesen Augenblicken ein Schwert greifbar gewesen, sie hätte wahllos getötet.


      »Eure Hoheit …?«, wagte Mikel zu stammeln. Er hielt den Mantel. Adrina nahm ihn an sich und warf ihn um die Schultern.


      »Sieh zu, dass Tamylan warmen Tee erhält, Mikel. Sie hatte den Hauptmann sehr gern.«


      Als ihr Name fiel, blickte Tamylan auf; sie wischte sich die Augen und musterte Adrina voller Argwohn. »Wohin wollt Ihr?«


      »Was brauchst du zu fragen?«


      »Adrina …!«


      Tamylans ängstliche Rufe hallten ihr nach, während sie durchs Heerlager zum Befehlszelt schritt. Sie war mit dermaßen überwältigendem Kummer geschlagen worden, dass sie kaum atmen konnte und ihr kein klarer Gedanke mehr kam. Sie stapfte ins Zelt, ohne die verdutzten Blicke der Herzöge Rollo und Palen zu beachten. Als der Kummer zu voller Gewalt aufloderte, barst das innerliche Eis, das bisher jeden Gefühlsausbruch gehemmt hatte. Sie ging schnurstracks auf Cratyn los, zerrte ihn aus dem Feldstuhl und versetzte ihm mit dem Handrücken einen heftigen Hieb ins Gesicht.


      »Du schäbiger, ungeheuerlicher Schuft!«, schrie sie ihn an, als er sich von der Tischkante hochraffte und ein kleines Blutrinnsal an seinem Mundwinkel betastete. »Was hast du mit meiner Leibwache angestellt? Welchem bösartigen Bann haben eure widerlichen Pfaffen meine Krieger unterworfen? Du hast gewusst, welches Schicksal ihnen droht. Du und deine erbärmlichen, feigen Ritter, ihr habt in eurer verfluchten Eisenwehr herumgelungert und gewartet, während mein Bruder und seine Reiter wie Vieh abgeschlachtet wurden!«


      Nur mit Mühe gelang es Cratyn, angesichts ihrer Wut die Fassung zu wahren. Er sah die beiden erschrockenen Herzöge an, tat aber zur Vorsicht einen Schritt rückwärts, ehe er den Mund öffnete.


      »Die Nachricht vom Tod ihres Leibwache-Hauptmanns«, versuchte er fahrig ihren Auftritt zu erklären, »muss die Prinzessin aus Trauer umnachtet haben.«


      Adrinas Zorn steigerte sich schier zur Tollwut. »Ich und umnachtet?! Du abscheulicher, schlappschwänziger Schwachkopf, ist dir nicht ersichtlich, was ihr da verbrochen habt?«


      »Im Krieg sind bisweilen schwere Entschlüsse zu fällen, Eure Hoheit«, meinte Herzog Rollo. »Sobald Ihr Euch besonnen habt …«


      »Lasst es getrost gut sein mit Eurem lächerlichen Krieg! Ihr habt einen Sohn König Hablets leichtfertig in den Tod geschickt. Er hatte die Absicht, seinen ältesten Bankert als rechtmäßigen Sohn anzuerkennen und zu seinem Erben zu machen. Also habt Ihr niemand anderen als den fardohnjischen Thronerben ermordet!«


      Wie seltsam es auch anmutete, diese Feststellung stärkte allem Anschein zufolge Cratyn den Rücken, anstatt ihm Furcht einzuflößen. »Dann ist es der Wille des Allerhöchsten. Der Erbe des fardohnjischen Throns wird karischen Blutes sein. Ein Rechtgläubiger.«


      »Erbe?! Welcher Erbe? Dein welkes Geschlecht hat doch gar nicht die Kraft, einen Erben zu zeugen, hast du das vergessen, Kretin? Ist das etwa der Grund, weshalb du dich so begierig in den Krieg gestürzt hast? Weil du nichts anderes zum Stehen bringen kannst als eine Fahne?«


      Obwohl die Herzöge Rollo und Palen längst diesbezügliche Gerüchte vernommen haben mussten, verursachte diese Enthüllung ihnen doch offenkundige Betroffenheit. Und Cratyn, so sah Adrina voller boshafter Freude, geriet durch ihre schonungslose Anprangerung seiner mangelnden Männlichkeit nachgerade in einen Zustand der Lähmung. Zu gern hätte sie ihm, wäre ihr jetzt ein Messer zur Hand gewesen, das nutzlose Gemächt abgetrennt, auf eine Pike gespießt und durchs gesamte Heerlager getragen.


      »Eure Hoheit! Gegenwärtig ist gewiss nicht die rechte Stunde, um Erörterungen über …«


      »Um Erörterungen über die Mannheit Eures teuren Prinzen zu führen? Oder vielmehr, deren Fehlen? Keine Bange, Herzog Palen, Euer Leimsieder von Kronprinz braucht niemandem mehr Kopfzerbrechen zu machen, denn ich kehre heim nach Fardohnja und setze dort meinen Vater davon in Kenntnis, dass in Karien ein Knabenprinz, der wider jedes heilige Gebot der Götter verstieß, indem er seine Krieger durch Zwang willenlos in den Kampf schickte, seinen Sohn gemeuchelt hat. Das bedeutet für dieses allemal verwünschte Bündnis zwischen Fardohnja und Karien das Ende. Ihr erhaltet keinen Beistand, erst recht kein Geschütz, und es kommt zu keinem Einmarsch ins südliche Medalon. Ihr dürft von Glück reden, wenn Hablet nicht Karien den Krieg erklärt.«


      »Wir müssten jegliches Bestreben Eurerseits, nach Fardohnja zu gelangen, als außerordentlich unkluges Betragen auslegen, Eure Hoheit«, entgegnete Herzog Rollo in bedrohlichem Ton.


      »Glaubt nicht, Ihr könntet mich einschüchtern, Herzog Rollo«, erwiderte Adrina. »Ich gestalte mein Leben nach meinem Belieben. Ich geleite den Leichnam meines Bruders in die Heimat, damit er in fardohnjischer Erde bestattet werden und mein Vater seinen Verlust betrauern kann.«


      »Wache!«, brüllte Rollo. Cratyn wirkte indessen, als fürchtete er sich zu sehr, um den Blick von Adrina zu wenden. Sie konnte nicht erkennen, ob ihre Drohungen auf ihn Eindruck machten. Außerdem blieb es ihr einerlei. »Geleitet Ihre Hoheit in ihr Zelt«, befahl der Herzog, sobald die Wächter eintraten. »Ihre Durchlaucht ist außer sich vor Gram und weiß nicht, was sie redet. Sie darf ihre Unterkunft nicht verlassen, außer wenn Kronprinz Cratyn oder ich es ausdrücklich gestatten. Ist diese Weisung klar verstanden worden?«


      Zackig entboten die Wachen ihren Gruß und warteten auf Adrinas Abgang. Erst jetzt erinnerte ein schwächlicher Funke ihres Verstandes sie daran, wo sie sich eigentlich aufhielt. In diesem Augenblick bemerkte sie den gewaltigen Fehler, den sie begangen hatte. Herzog Rollo war ein äußerst gefährlicher Schweinehund. In ihrem Zorn hatte sie diese Tatsache glattweg übersehen.


      »Hütet Euch, Eure Hoheit«, riet er ihr. »Es sollte uns zutiefst unglücklich stimmen, müssten wir Eurem Vater mitteilen, dass er nicht nur einen Sohn, sondern auch eine Tochter verloren hat.«
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      Während man Adrina zu ihrem Prunkzelt geleitete, verwünschte sie ihre Unbeherrschtheit. Durch wenige unbesonnene Worte hatte sie das Ergebnis etlicher mühevoller Monate, in denen sie den Kariern vorgegaukelt hatte, sie habe sich auf ihre Seite geschlagen, zunichte gemacht. Sie musste Herzog Rollos Drohung ernst nehmen. Würde man ihrem Vater mitteilen, sie sei aus Kummer über den Tod ihres Bruders gestorben? Habe sich aus Verzweiflung selbst das Leben genommen? Oder würde man ihr Ableben durch eine Seuche im Heerlager erklären?

    


    
      Einerlei. Adrina war endgültig klar geworden, dass sie diese Umgebung verlassen musste, und für eine Flucht bot sich der einzige Ausweg über die medalonische Grenze zum Hüter-Heer.

    


    
      Bevor sie ihr Zelt betrat, blieb Adrina stehen und schöpfte gründlich Atem. Nichts hätte sie lieber getan, als sich schlichtweg der Länge nach auf die Erde zu werfen und das Los ihres Bruders durch hemmungsloses Schluchzen zu beklagen. Sein tragisches Schicksal zerriss ihr schier das Herz. Dass ein so helles Licht durch den Ehrgeiz der Karier dermaßen leicht ausgelöscht werden konnte, war mehr, als sie zu verwinden vermochte. Aber um Tristan zu betrauern, sollte sich noch später Zeit finden. Jetzt war die Stunde des klaren Denkens. Ein zweites Mal atmete sie tief ein, dann ging sie ins Zelt. Ein Plan, der während der letzten Wochen in ihr gekeimt war, nahm nun langsam reifere Gestalt an.

    


    
      Tamylan und Mikel sprangen auf, als sie ins Zelt zurückkehrte. Tamylan hatte gerötete, verquollene Augen. Mikel war sein großes Unbehagen anzusehen. Mit betrübten Erwachsenen verstand er nichts anzufangen. Beiläufig fragte sich Adrina, ob er eigentlich begriff, was für ein Glück es für seinen Bruder bedeutete, noch Gefangener der Hythrier zu sein. Er brauchte, im Gegensatz zu ihr, die kommende Nacht nicht in tiefstem Kummer zu verbringen.


      »Eure Hoheit?«, sagte er voller Erwartung.


      Mit reichlich dramatischer Gebärde blickte Adrina über die Schulter und winkte die beiden heran. »Eben habe ich mit Kronprinz Cratyn gesprochen«, sagte sie in leisem, verschwörerischem Tonfall. »Es gibt schlechte Neuigkeiten.«


      »Vom Schlachtfeld?«


      »Ärger noch: Im Lager befindet sich ein feindlicher Kundschafter.«


      Tamylan schaute ungläubig drein, Mikels jugendliche Miene hingegen spiegelte höchste Betroffenheit.


      »Ein Spion?!«


      Adrina stieß ein gedämpftes »Scht!« aus. »Niemand darf es erfahren.« Sie begab sich ins Innerste des Zelts, um sicher sein zu können, dass die Wachen die Unterhaltung nicht belauschten. »Das ist die Ursache der heutigen Niederlage. Die Medaloner wussten über unseren Angriff Bescheid.« Während sie Mikel jedes Wörtchen von ihren Lippen ablesen sah, überlegte sie, dass die Medaloner blind, taub und vollständig schwachsinnig hätten sein müssen, um es nicht zu merken, wenn ihnen eine Streitmacht von der Größenordnung des karischen Heers auf den Pelz rückte. »Prinz Cratyn bedarf meines Beistands. Unseres Beistands.«


      Mannhaft straffte Mikel die Schultern. »Was sollen wir tun, Eure Hoheit?«


      Adrinas Blick streifte Tamylan, die sie voller Zweifel musterte. Aber auf die fälligen Erläuterungen musste sie warten. »Es gilt meinem Vater, dem König von Fardohnja, eine Botschaft zu überbringen. Prinz Cratyn braucht sein Geschütz, um die Medaloner zu bezwingen.«


      Mikel glaubte ihr aufs Wort. »Aber wie, Eure Hoheit?«


      »Wir müssen eilends nach Fardohnja reisen«, antwortete Adrina im Flüsterton. »Noch am heutigen Abend müssen wir aufbrechen, solange die Verwirrung andauert, die nach der Schlacht herrscht. Wir reiten durch Medalon zum Gläsernen Fluss. Dort sollte es möglich sein, an Bord eines fardohnjischen Flussschiffs wohlbehalten nach Talabar zu gelangen.«


      »Soll ich den Wachen ausrichten, die Pferde zu holen, Eure Hoheit?«


      »Nein. Niemand darf von diesem geheimen Plan wissen, Mikel. Im Lager verbirgt sich, wie erwähnt, ein Spion. Wird dem Feind der Plan hinterbracht, könnte unser Leben in Gefahr geraten.«


      »Könnte?«, wiederholte Tamylan und stieß ein abgehacktes, bitteres Auflachen aus. »Ich wage zu behaupten, uns droht allemal Gefahr für Leib und Leben, wenn wir mitten im Krieg durch Medalon traben.«


      Adrina verdrehte die Augen. Wenn Tamylan sich störrisch zeigte, konnte sie Mikel nicht zum Mitwirken überreden. »Ich tu es für meinen Prinzen«, sagte Adrina. »Ich weiß, es ist gefahrvoll, aber wer sonst könnte wohl in der Lage sein, meinen Vater von der Notwendigkeit zu überzeugen, das Geschütz zu schicken? Cratyn muss Beistand haben. Wie dürfte ich meinem Gemahl den Rückhalt verweigern?«


      Mikel legte zum Trost eine Hand auf ihren Unterarm. »Ihr seid so überaus mutig, Eure Hoheit. Der Allerhöchste wird mit uns sein.«


      »Diese Gewissheit verleiht meiner Seele Kraft«, beteuerte Adrina in ernstem Ton. »Doch nun höre mir gut zu, Mikel. Prinz Cratyn und ich haben einen Plan ersonnen, dank dessen wir sicher die Grenze überqueren können, aber dafür ist deine Unterstützung erforderlich. Willst du mir helfen?«


      »Natürlich.«


      »Du musst das Geheimnis auf Leben oder Tod hüten«, schärfte Adrina ihm ein. »Der Spion darf von Prinz Cratyns Plan nichts ahnen.«


      »Ich kann es kaum glauben«, ereiferte sich Mikel, »dass ein Karier seine Landsleute verrät …!«


      »Du bist beim Feind gewesen, Mikel. Du hast erlebt, wie er redliche Menschen dem Glauben abspenstig zu machen versteht. Nicht alle Untertanen des Allerhöchsten sind so treu wie du.« Zärtlich zauste sie dem Jungen das Haar. »Nun hör mir zu. Prinz Cratyn täuscht vor, mich unter Aufsicht gestellt zu haben, damit dem Spion meine Abwesenheit nicht auffällt. Du musst einen fardohnjischen Lanzenreiter namens Filip aufsuchen und ihm von mir eine Nachricht aushändigen. Er wird uns Pferde verschaffen. In der Nacht wird es auf dem Schlachtfeld geschäftig zugehen, beide Seiten suchen nach Verwundeten, und der Tross plündert die Gefallenen aus. Daher erregen wir wahrscheinlich keine Beachtung. Nachdem wir das Schlachtfeld hinter uns gelassen haben, mimen Tamylan und ich hythrische Court’esa, die auf dem Heimweg sind. Wenn wir auf der Hut bleiben, belästigt niemand uns mit Fragen.«


      »Was sind Court’esa, Eure Hoheit?«


      »Unterhalterinnen«, lautete Adrinas knappe Auskunft. »In Hythria und Fardohnja erfreuen sie sich großer Beliebtheit, deshalb wird gewiss niemand darin etwas Ungewöhnliches erblicken.«


      »Mein Schutz ist Euch auf jeden Fall gewiss, Eure Hoheit«, versicherte Mikel. »Ich dulde nicht, dass Euch irgendein Unheil widerfährt.«


      »Ich weiß es, Mikel, weil ich dich kenne. Eben darum habe ich darauf bestanden, dass Prinz Cratyn dir gestattet, mich zu begleiten. Du hast dich im feindlichen Lager aufgehalten und Kenntnisse der medalonischen Sprache erworben. Einen tauglicheren Beschützer kann ich mir gar nicht denken.« Den Wahn des Jungen zu zerstreuen, indem sie ihn merken ließ, dass sie das Medalonische fließend sprach, hätte ihr nur zum Nachteil gereicht.


      Vor Stolz schwoll Mikel die Brust. »Der Allerhöchste hält über uns alle seine Hand.«


      »Darauf baue ich meine ganze Hoffnung«, meinte Adrina. »Nun geh und besorge dir warme Kleidung. Die Nacht wird kalt. Unterdessen schreibe ich die Mitteilung an Lanzenreiter Filip. Wir brechen auf, sobald es dunkel ist.«


      Kaum hatte der Bursche das Zelt verlassen, verlor Tamylan die Beherrschung. »Seid Ihr denn ganz und gar verrückt geworden?!«


      »Möglich, aber ich ziehe es allem anderen vor. Hast du in Schrammstein einiges von den Gewändern eingepackt, die wir aus der Heimat mitgenommen haben?«


      »Ich habe jeden Fetzen eingepackt«, brummelte Tamylan störrisch, »den Ihr Euer Eigen nennt.«


      »Ausgezeichnet. Also such etwas heraus, in dem wir aussehen wie Court’esa. Je mehr nackte Haut es zeigt, umso besser. Jenseits der Grenze müssen wir, falls wir Hythriern begegnen, ein glaubwürdiges Äußeres aufweisen.«


      »Und wenn Hüter uns anhalten?«


      »Dann lenken wir sie mit unseren weiblichen Reizen ab«, versetzte Adrina ungeduldig zur Antwort. »Kerle sind Kerle, Tamylan. Ach, und vergiss mir ja nicht mein Geschmeide! Ich wünsche nicht, dass Kretin es verscherbelt, um seine verfluchte Kriegskasse aufzustocken.«


      »Auf welche Weise gedenkt Ihr fortzugelangen?«


      »Ich lege deine Kleidung an und verlasse, ehe die Wache abgelöst wird, das Zelt, vorgeblich zu einem dringlichen Botengang für die Prinzessin«, erklärte Adrina. »Nachdem der Wachwechsel erfolgt ist, tust du es mir gleich und machst den neuen Wächtern unmissverständlich klar, mich auf gar keinen Fall zu stören. Sodann treffen wir uns am Lagerrand mit Mikel und Filip.«


      »Müssen wir den Burschen mitnehmen?«


      »Ich brauche ihn, um Filip zu verständigen, zudem kennt er sich in der Tat im Hüter-Heerlager aus. Wenn wir am Gläsernen Fluss ein Schiff gefunden haben, das heimwärts fährt, können wir ihn seines Wegs ziehen lassen.«


      Nach wie vor wirkte Tamylan alles andere als begeistert, doch vermutete Adrina, dass ihr frischer Kummer sie daran hinderte, ernsthafte Einwände zu erheben. Und im Grunde genommen wollte sie genauso sehnlichst fort wie Adrina.


      »Man wird uns niemals glauben, wir seien Court’esa, Eure Hoheit, nicht einmal, falls Ihr Euch unterwürfig genug benehmt, um zu vertuschen, dass Ihr eine geborene Prinzessin und zur Adeligen erzogen worden seid. Wir ermangeln der Halsbänder. Mag sein, die Hüter fallen auf den Trug herein, nicht jedoch die Hythrier.«


      »Wir haben Halsbänder«, entgegnete Adrina. »Bring mir die Schmuckschatulle.«


      Tamylan gehorchte und schaute neugierig zu, während Adrina das kleine, aufs Schönste mit Schnitzereien verzierte Kästchen aufschloss. Sie entnahm die obere Lade, missachtete die Schätze, die auf dem Samt verteilt lagen, griff hinab auf den Boden und brachte zwei wundervoll gefertigte Halsgehänge zum Vorschein, das eine aus Silber hergestellt, das andere aus Gold. Beide hatten die Gestalt zähnefletschender Wölfe, deren Augen aus Smaragden bestanden; längs der durchgebogenen Wirbelsäule glitzerten jeweils Reihen feuriger Rubine.


      »Woher habt Ihr denn diese Halsbänder?«, raunte Tamylan voller Staunen.


      »Aus Hythria. Erinnerst du dich an meinen Besuch in Groenhavn? Während meines Aufenthalts besuchte Großfürst Lernen eine Sklavenversteigerung und lud mich zum Zeitvertreib zum Mitgehen ein. Der Tag verlief grässlich. Immerzu klagte der Großfürst über die mindere Güte, die heutzutage die hythrischen Sklaven hätten, und beteiligte sich kein einziges Mal am Bieten, bis man zwei der allerschönsten jungen Burschen vorführte, die ich je gesehen hatte. Sie waren Zwillinge und einander vollkommen ähnlich; ich glaube, sie zählten nicht mehr als fünfzehn Lenze. Für Lernen stand auf den ersten Blick fest, dass er sie haben musste. Der Kauf kostete ihn ein Vermögen, und er behauptete, er wolle sie verschenken, wahrscheinlich an seinen Neffen. Aber mir war vollkommen klar, dass er von den Früchten zu kosten beabsichtigte, ehe er sie vergab. Ihr Götter, was sind die Wulfsklings doch für ein niederträchtiges Gesindel …! Jedenfalls, Lernen beharrte darauf, dass die zwei Burschen mit uns in der Kutsche zum Palast fuhren. Er konnte schlichtweg nicht die Augen von ihnen wenden. Als wir am Palast ausstiegen, erhaschte einer der Jungen meinen Ärmel und flehte mich um Hilfe an. Beide sahen noch recht unschuldig aus, aber ohne Zweifel wussten sie, was ihnen bevorstand.« Kurz zauderte Adrina; sie war sich darüber im Ungewissen, ob sie den Rest der Geschichte wirklich erzählen sollte.


      »Und was habt Ihr getan?«, fragte Tamylan.


      »Ich habe ihnen mein Messer überlassen.«


      »Bei allen Göttern! Hat Lernen davon erfahren?«


      Adrina schüttelte den Kopf. »Beim abendlichen Festmahl konnte ich sie noch einmal sehen, gepudert und geschminkt, reif zum Pflücken. Sie trugen diese Halsbänder – sonst jedoch wenig –, und Lernen umgurrte sie wie ein Kind, das zwei neue Puppen zum Spielen bekommen hat. Am folgenden Morgen lagen beide Burschen tot in Lernens Bett. Sie hatten sich die Handgelenke aufgeschlitzt und waren, während Lernen schlummerte, neben ihm verblutet.«


      »Wie grässlich! Adrina, warum habt Ihr mir dies bislang verschwiegen? Hätten die Hythrier erkannt, dass es Euer Messer war, das die Burschen mit in Lernens Bett genommen hatten, wäre Euch der Gang zum Galgen gewiss gewesen.«


      »Das war mir schon vorher klar. Deshalb habe ich lange vor dem Abendmahl mehrfach die Äußerung fallen lassen, es verloren zu haben.«


      »Aber wie seid Ihr an die Halsbänder gelangt?«


      »Lernen hat sie mir gegeben. Nachdem er aufgehört hatte herumzukeifen und man ihm das Blut abgewaschen hatte, ließ er mich rufen. Er saß in einem Palastgärtchen und starrte die Halsbänder an. Sie lagen, noch rot vom Blut der jungen Burschen, auf der Einfassung des Springbrunnens. Lernen bat mich, sie fortzuschaffen. Er wollte sie, sagte er mir, nie wieder sehen. Warum ich sie behalten habe, weiß ich selbst nicht so genau. Mag sein, um mich daran zu erinnern, aus welchem Grund ich meinem Vater stets zustimme, wenn er davon redet, nach Hythrien einzudringen und die Sippe der Wulfsklings auszutilgen.«


      »Und sein Neffe? Wie verhielt er sich in dieser Angelegenheit?«


      »Keine Ahnung.« Adrina zuckte mit den Schultern und strich zerstreut mit den Fingern über die goldene Halskette. »Ihm bin ich nie begegnet. Vermutlich war er während des gesamten Monats meiner Anwesenheit kein einziges Mal nüchtern genug, um bei mir vorstellig zu werden. Nirgendwo bin ich so freudigen Herzens abgereist wie aus Groenhavn. Auf alle Fälle bis heute, denn die hiesige Stätte zu verlassen, bereitet mir wahrlich noch größere Freude.«


      Tamylan nahm das silberne Schmuckstück zur Hand und betrachtete es versonnen. »Wo sind die Schlüssel?«


      »Ich habe keine Schlüssel. Sobald wir die Halsbänder anlegen, müssen wir sie tragen, bis wir daheim sind und sie uns abschneiden lassen können. Wenn ich es mir zumute, Tamylan, dann kannst auch du es. Leichten Mutes zöge ich in Ketten durch ganz Medalon, käme mir bloß Kretin niemals mehr unter die Augen.«


      Als wollte sie damit diese Aussage unterstreichen, schlang sie sich die Kette um den Hals; sie hörte ein leises Klicken, als der Wolf sich in den Schweif biss und sie sich dadurch schloss. Kalt ruhte das Gold auf ihrer Haut. Das Halsband bereitete ihr ein befremdliches Gefühl; noch nie hatte sich Adrina mit der Frage beschäftigt, ob es den Court’esa vielleicht missfiel, mit Halsbändern versehen zu werden. Stets benutzte man für diesen Zweck auserlesen schönes Geschmeide. Je kunstvoller und kostspieliger das Halsband war, umso höher standen auch Ansehen und Preis des oder der Court’esa. Tamylan war als Sklavin geboren worden und herangewachsen, deshalb fand Adrina ihren merklichen Widerwillen gegen ein derartiges Halsband ein wenig absonderlich. Es mochte sein, dass die Tatsache, in Karien dem Namen nach als Freie zu gelten, in ihr einen Funken Aufsässigkeit entfacht hatte. »Nun leg sie schon an, Tamylan. Uns eilt die Zeit davon.«


      Als Mikel wiederkehrte, hatte Adrina eine kurze Nachricht an Lanzenreiter Filip geschrieben und alles gepackt, was sie mitzunehmen gedachte. Zog sie zum Vergleich den Pomp heran, mit dem sie sich sonst auf Reisen zu begeben pflegte, umfasste ihr Gepäck dieses Mal nur ein jämmerliches Bündel, doch immerhin enthielt es ihre Reitkleidung, die Juwelen sowie den kleinen, scharfen Brautdolch. Sie schickte den Burschen auf seinen Botengang und zog sodann die Kleider an, die Tamylan bereitgelegt hatte.


      Das Gewand bestand aus einem dünnen, silberfarbenen Leibchen und einem smaragdgrünen Hosenrock. Ihr Bauch blieb unbedeckt, sodass sie infolge der Kühle eine Gänsehaut befiel. Darüber streifte sie Tamylans mit hohem Kragen ausgestattetes, graues Wollkleid und hüllte sich zuletzt in den höchst nützlichen, wollenen Mantel der Sklavin. Den Rest des Gepäcks stopfte sie in den Leinenbeutel, den Tamylan regelmäßig benutzte, um die Wäsche zu den Waschweibern des Heerlagers zu bringen.


      Tamylan machte sich ebenfalls ans Umkleiden, als Adrina das Zelt verließ. Die Wachen würdigten sie, während sie an ihnen vorbeieilte, kaum eines Blicks. Ihr Befehl lautete, Prinzessin Adrina im Zelt zurückzuhalten. Von einer Bediensteten, die die Wäsche ihrer Herrin fortschaffte, war keine Rede gewesen.


      

    


    
      Während Adrina sich durch das Heerlager einen Weg zu Filip suchte, war mittlerweile die Dunkelheit angebrochen. Sie erlebte die zermürbendste Stunde ihres Daseins, stolperte auf unebenem Untergrund voran und umrundete schließlich das Häuflein mit Blut bespritzter Krieger, die zu erschöpft waren, um sich um sie zu scheren. Als sie zu guter Letzt am Rande des Lagers die Richtung zu dem kleinen Hain einschlug, wo Filip warten sollte, war ihr zumute, als müsste ihr übel werden. Furcht war kein Gefühl, mit dem sie je im Leben viel Erfahrung gesammelt hatte, und sie flehte inbrünstig zu jeder Gottheit, die ihr zufällig gerade Gehör schenken mochte, ihr für lange, lange Zukunft weitere solche Erlebnisse zu ersparen.

    


    
      »Eure Hoheit?«, ertönte Filips Stimme im Flüsterton. Sie strebte zu der Stelle, wo er sich befinden musste, und zu ihrer Erleichterung traf sie dort nicht nur den jungen Lanzenreiter, sondern auch Mikel an, aus dessen Augen der Abenteuergeist leuchtete.


      »Vorzüglich, Lanzenreiter«, sagte Adrina, sobald sie die drei dunklen Umrisse unterschied, die zwischen den Bäumen am kargen Gras knabberten. »Mikel, geh hin und achte auf Tamylan.« Gehorsam eilte der Bursche davon und ließ Adrina allein mit Filip.


      »Ihr verlasst das Heerlager, Eure Hoheit?«, fragte Filip, während er ihr die Pferde zuführte. Sie konnte seinem Ton nicht anhören, ob er ihre Absicht guthieß oder missbilligte.


      »Ich gedenke keine Mitwirkende dieses ungeheuerlichen Gemetzels mehr zu sein«, gab sie zur Antwort. »Fardohnja hat einen ausreichend hohen Blutzoll entrichtet, um die Karier zufrieden zu stellen.«


      »Und was soll aus Eurer Leibwache werden, Eure Hoheit? Wenn die Karier Euer Fortsein entdecken …« Den Satz zu beenden war überflüssig. Adrina vermochte sich das Schicksal, das den Männern dann drohte, ebenso lebhaft auszumalen wie er.


      »Ich wünsche, dass ihr euch noch in dieser Nacht über die Grenze absetzt. Nehmt jeden Fardohnjer aus dem Lager mit euch, der noch fähig ist zu atmen. Wer nicht reiten kann, den bindet auf den Sattel. Wenn ihr in Medalon angelangt, ergebt euch den Hütern.«


      »Ergeben sollen wir uns?« Filips Stimme klang nach Bestürzung, aber seine Miene ließ sich im Dunkeln nicht erkennen.


      »Ihr werdet für eine gewisse Zeitspanne Gefangene der Hüter sein müssen, jedoch bezweifle ich, dass sie euch irgendwelchen Schaden antun. Und als ihre Gefangenen erhaltet ihr viel bessere Verpflegung, als ihr sie auf dieser Seite der Grenze – als Verbündete Kariens – genießen dürft. Erzählt ihnen, eure religiösen Überzeugungen verböten euch das Weiterkämpfen. Die Hüter verstehen wenig von Göttern. Gewiss schenken sie euch Glauben.«


      »Und wenn wir zuerst den Hythriern begegnen?«


      »Sagt ihnen«, entgegnete Adrina ungeduldig, »Zegarnald hätte euch befohlen, die Waffen zu strecken.«


      »Niemals würde der Kriegsgott …«


      »Dergleichen ist belanglos, Filip«, fiel sie ihm barsch ins Wort. »Bringt euch in Sicherheit. Ich sehe euch lieber lebendig im Gewahrsam des Feindes als aus Rache für meine Flucht aus Kretins Ehejoch durch die Karier hingerichtet. Tut es für mich, und ich belohne jeden Einzelnen von euch, sobald wir alle wieder in Fardohnja sind.«


      »Wie Ihr befehlt, Eure Hoheit.« Adrina merkte, dass Filip zauderte, aber zu mehr, als ihm diese Weisung zu erteilen, war sie nicht imstande. Falls die Männer es vorzogen, den Gehorsam zu verweigern, sollte es ihre Entscheidung sein.


      Ruckartig fuhr sie herum, als sie hastige Schritte hörte, stellte jedoch erleichtert fest, dass es Mikel und Tamylan waren, die sich näherten. Vor den Augen des fassungslos staunenden karischen Jungen warf sie Mantel und Kleid ab und stand plötzlich in dem knappen fardohnjischen Gewand da. Sie schlotterte dermaßen, dass ihre Zähne klapperten, während sie den eigenen, mit Pelz gefütterten Mantel aus dem Beutel zerrte, und war heilfroh, das warme Kleidungsstück unverzüglich anziehen zu können. Tamylan entledigte sich des grauen Wollkleids und enthüllte eine Ausstattung, die Adrinas Kleidung an Dürftigkeit keineswegs nachstand.


      Von nun an verkörperten sie Court’esa. Kalt lag das Halsband auf Adrinas Haut, während sie sich in den Sattel schwang und das Pferd gen Süden lenkte, nach Medalon.
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      Adrinas Entweichen aus dem karischen Lager erwies sich als überraschend einfach. Die Kriegsleute waren entweder zu verstört oder zu ausgelaugt, um sie aufzuhalten, und man durfte getrost anzweifeln, dass Cratyn überhaupt daran gedacht hatte, Schildwachen aufzustellen. Das Dreigespann ritt durchs Niemandsland zwischen dem Heerlager und der Grenze, ohne dass es zu einem Zwischenfall kam. Frostiger Sternenschein erhellte den Weg.

    


    
      Aus einigem Abstand glich das Schlachtfeld einer gänzlich fremdartigen, gespenstischen Landschaft. So weit das Auge reichte, bedeckten düstere Höcker das Gelände, als hätten dem Irrsinn verfallene Sappeure die gesamte Gegend umgegraben und zahllose Erdhaufen hinterlassen. Erst beim Näherreiten begriff Adrina, dass sie Leichen sahen, tausende von Toten, über den Boden verstreut wie zerbrochene, weggeworfene Puppen.


      Noch ehe sie die Gefallenen erreichten, wehte ihnen der Gestank entgegen. Unvermindert verpestete ein grauenhafter Geruch nach Blut und Kot die Luft, der Adrina Brechreiz verursachte. Zwischen den Leichnamen bewegten sich schemenhafte Gestalten. Männer suchten nach gefallenen Kameraden, Lagergesindel forschte nach Beute, Frauen sahen sich nach ihren vermissten Männern um, Hüter stapften mit grimmiger Miene vom einen zum nächsten sterbenden Schlachtross und gaben jedem mit dem Schwert den schnellen Gnadenstoß. Andere Umherstreifende hielten die Augen nach lebenden Verwundeten offen, gleichermaßen nach Freund und Feind, um ein Leben zu retten oder einen Gefangenen zu machen. Am jenseitigen Rande des Schlachtfelds loderten gewaltige Feuer und breiteten eine Wolke schwarzen Rauchs über das gesamte albtraumhafte Umfeld.


      »Wir müssen die Pferde am Zügel führen«, sagte Adrina, als sie vor den ersten niedergestreckten Kariern standen. »Durch diese Leichenberge können wir nicht reiten.«


      Stumm kamen Tamylan und Mikel der Aufforderung nach. Gemeinsam tappten sie vorwärts und verhüllten mit den Zipfeln ihrer Mäntel das Gesicht gegen den Gestank. Der Untergrund war überaus tückisch; überall klafften tiefe Gruben, lagen zuhauf tote Krieger und verreckte Rösser. Es gab unter den Gefallenen keinen einzigen Rotrock zu sehen. Entweder hatten die Hüter nur geringe Verluste erlitten, oder ihre Toten und Verwundeten waren schon geborgen worden.


      Das Schlachtfeld hatte eine gewaltige Ausdehnung. Während sie zu dritt hartnäckig Stunde um Stunde durch das Gewirr trotteten, fragte Adrina sich allmählich, ob es jemals ein Ende hatte. Beharrlich bahnte sie sich einen Weg und bemühte sich darum, nicht an die Toten zu denken, die sie in weitem Umkreis umgaben, und nicht an die Trauer, die sie in ihrem Innern aufstauen musste, bis die Zeit kam, da sie es sich leisten konnte, ihr Ausdruck zu verleihen. Stattdessen richtete sie ihren gesamten Willen darauf voranzukommen, setzte einen Fuß vor den anderen, missachtete die Verwundeten, die matte Hände nach ihr ausstreckten, um Hilfe röchelten, und geradeso die leblosen Augen, die sie, wo immer sie hintrat, vorwurfsvoll anzustarren schienen. Nicht sie hatte diesen Krieg angezettelt. Sie trug keine Schuld daran.


      Es hatte den Anschein, als sollte die Nacht schier eine Ewigkeit währen, und der Qualm quoll, indem sie sich den Feuern nahten, immer dichter durch die Nacht. Mikel rang nach Luft und wischte sich die tränenden Augen. Mit einem Mal stieß Tamylan ein Aufkeuchen aus. Adrina wandte sich um und sah, dass die Sklavin stehen geblieben war. Voller Entsetzen blickte sie hinüber zu den Brandstätten.


      »Was ist denn?«


      »Sie verbrennen die Toten …!«


      Freilich hatte Adrina schon von der barbarischen medalonischen Sitte der Einäscherung gehört, aber sie war nie zuvor bei einem derartigen Vorgang zugegen gewesen. Der Anblick flößte ihr Abscheu ein. Aber es galt stark zu sein. Davon hing ihr Überleben ab.


      »Es sind viel zu viele Gefallene, um sie zu bestatten, Tamylan. Außerdem, was kümmert es dich, wenn sie karische Tote verbrennen?«


      »Es ist nicht recht.«


      »Mag sein, aber es geht uns nichts an. Und nun weiter!«


      Adrina zog ihr Pferd am Zügel vorwärts und schaute nicht zurück, um sich zu vergewissern, ob Tamylan ihr folgte.


      Einige Zeit später fanden sie den ersten toten Fardohnjer, einen jungen Kriegsmann, dessen Gesichtszüge Adrina verschwommen bekannt vorkam, jedoch hätte sie damit keinen Namen in Verbindung bringen können. Er lag auf dem Rücken, hatte den Fuß noch verfangen im Steigbügel seines neben ihm zusammengebrochenen, toten Pferds. Aus seinem hartledernen Brustpanzer ragte ein langer, rot gefiederter Pfeil. Die Augen des Gefallenen standen weit offen, als betrachtete er wie gebannt die fremden Sternbilder des Nordhimmels.


      »Ach ihr Götter …«, stöhnte Tamylan, als sie Adrina einholte. »Lien Korvo.«


      »So lautet sein Name? Ich kannte ihn nicht. Kaum einen von ihnen habe ich gekannt.«


      »Dennoch sind sie für Euch in den Tod geritten.«


      Scharf hob Adrina den Kopf. »Nicht für mich, Tamylan. Um Cratyns willen mussten sie sterben. Und ich beabsichtige ihn dafür büßen zu lassen.«


      Tamylan schüttelte den Kopf und ließ den Blick schweifen. »Das kann nur geschehen, wenn wir am Leben bleiben.«


      »Das wird uns schon gelingen.«


      »Wir stehen unter der Hut des Allerhöchsten«, rief Mikel ihr in Erinnerung.


      Adrina widerstand der Versuchung, dem Burschen eine Maulschelle zu verpassen. Wenn dieses Schlachtfeld das Werk des »Allerhöchsten« war, mochte sie damit nichts zu schaffen haben. Aber noch brauchte sie den Jungen. Sie mussten am Heerlager der Hüter vorübergelangen, und er wusste über dessen Anlage Bescheid.


      »Ganz gewiss, Mikel. Und nun kommt. Wir müssen weiter.«


      Je mehr sie sich der anderen Seite des Schlachtfelds näherten, umso häufiger sahen sie tote Fardohnjer. Adrina vermied es, sie anzuschauen, denn sie fürchtete sich vor dem, was sie erblicken könnte. Zu den Hingemetzelten zählte auch Tristan; gefallen lag er in einer fremdländischen Ebene, war getötet worden durch einen gottlosen Hüter.


      Mit jedem Schritt wuchs Adrinas Zorn von neuem. Zu gleichen Teilen galt er den Kariern, die ihren Bruder dem Tod geweiht, und den Medalonern, die ihn zu Tode gebracht hatten. Das Ende ihrer Leibwache schrie nach Vergeltung, aber noch wusste sie nicht, wann oder wie sie Rache nehmen könnte. Eines Tages jedoch, so schwor sie sich, sollten Karien, Medalon und ebenso Hythria für den Tod ihres Bruders und den Untergang ihrer Leibwache bitter büßen.


      »Heda! Wohin des Wegs?«


      Adrina hielt an und wandte den Kopf in die Richtung des Rufes. Die Stimme gehörte einem Hüter in rotem Waffenrock, doch weil Adrina die Rangabzeichen des medalonischen Heers unbekannt waren, konnte sie nicht unterscheiden, ob sie einen gemeinen Kriegsmann oder einen Befehlshaber vor sich hatte.


      »Wir sind harmlos und suchen nichts als ein wenig Beute«, antwortete sie in bestem Medalonisch. »Ein Mädchen muss schließlich an die Zukunft denken.«


      »Wer seid ihr?«, fragte der Krieger, indem er sie argwöhnisch musterte. »Habt ihr auch einen Namen?«


      »Wir sind Court’esa aus Hythria. Ich heiße Adrina, und das ist Tamylan. Der Junge da ist unser Diener.«


      »Aha, sieh an, von euresgleichen habe ich schon gehört«, sagte der Mann in leicht angewidertem Tonfall. Sein Blick fiel auf Adrinas mit Karfunkeln besetztes Halsband. »Man sollte meinen, du bist wohlgestellt genug, wenn du einen solchen Halsschmuck trägst, und hättest es nicht nötig, Tote zu fleddern.«


      »Rühr sie nicht an!«, schrie Mikel, als der Hüter die Hand nach dem Halsband ausstreckte. Wieder hätte Adrina den Bengel aufs Maul hauen können. Jetzt war schwerlich der geeignete Augenblick für Heldentum.


      Gereizt lachte der Hüter auf, trat aber keinen Schritt näher. »Einen wahrlich furchterregenden Leibwächter habt ihr zwei Frauenzimmer. Aber nun fort mit euch! Hochmeister Jenga hat den Befehl erlassen, alle Plünderer vom Schlachtfeld zu jagen.«


      »Sei unbesorgt, wir sind längst auf dem Weg.«


      Der Hüter nickte und beobachtete Adrina und ihre Begleitung, während sie die Pferde vorwärtszogen. Trotzig sah Mikel den Krieger an, bewahrte aber Schweigen. Adrinas Herz wummerte, während sie sich von dem Hüter entfernten, da sie befürchtete, er könne sie zurückrufen. Sobald sie einen Blick über die Schulter zu werfen wagte, sah sie jedoch, dass er inzwischen zu einem Haufen echter Fledderer stapfte. Sie stieß den Atem aus, als sie merkte, dass er ihr stockte, und heftete den Blick missfällig auf Mikel.


      »Das war sehr edel von dir, allerdings auch überaus töricht. Mäßige künftig deinen begeisterungsvollen Drang, mich unter deinen Schutz zu stellen.«


      »Aber Eure Hoheit, ich …«


      »Rede mich nicht so an!«, zischte Adina ihm zu. »Du musst mich Adrina nennen. Wenigstens bis wir aus dieser Gegend fort sind. Schließlich wollen wir nirgends auffallen.«


      »Um Vergebung, Eure … Adrina.«


      »So ist es klug. Hüte von nun an deine Zunge.«


      »Euer Vorwurf, glaube ich, ist ein wenig ungerecht«, äußerte Tamylan, die an Adrinas Seite über das Schlachtfeld wankte.


      »Inwiefern?«


      »Eben erst habt Ihr einem feindlichen Krieger Euren wahren Namen verraten, und doch scheltet Ihr den Jungen, weil er Euch beschützen möchte.«


      Einige Augenblicke lang starrte Adrina der Sklavin ins Gesicht, ohne sich darüber sicher zu werden, was sie am stärksten verdutzte – Tamylans offenherziger Tadel oder die eigene Dummheit.


      »Ich habe nicht bedacht …«


      »Eure Gedankenlosigkeit ist es, die uns in dieses Unheil getrieben hat«, erklärte Tamylan verdrossen. »Erst denkt Ihr nicht nach, sondern glaubt, Ihr könntet ein Schiff steuern. Dann denkt Ihr wieder nicht nach und beleidigt den karischen Kronprinzen. Und dann denkt Ihr abermals nicht nach und führt uns mitten in der Nacht über ein Schlachtfeld …«


      »Es reicht, Tamylan. Du vergisst dich.«


      »Nicht so oft wie Ihr«, murmelte die Sklavin; zwar unterdrückt, aber immerhin so laut, dass Adrina es hören konnte.


      

    


    
      Fast war der Morgen angebrochen, als sie die letzten Gefallenen des Gemetzels hinter sich ließen; jedoch währte Adrinas Erleichterung nur kurz. Auf der Walstatt waren sie nahezu ausschließlich Toten begegnet. Nun mussten sie durch die Reihen der Medaloner und Hythrier gelangen, die am Leben waren und bei denen vermutlich höchste Wachsamkeit waltete.

    


    
      Adrina und ihre Begleitung schwangen sich in den Sattel und mischten sich unter die verstreute Menschenmenge, die gegenwärtig von der Walstatt strömte. Mit ein wenig Glück blieben sie inmitten des buntscheckigen Trosses unbeachtet und konnten das Weite suchen. Manche Leute streiften sie mit neidischen Blicken. Sie ritten fardohnjische Pferde, doch hatte sich Adrina überlegt, falls irgendwer sie darauf ansprach, die Behauptung zu wagen, sie hätten die Tiere vom Schlachtfeld geholt.


      Erstes Tageslicht verlieh dem Himmel einen zinngrauen Schimmer, als Adrina, Tamylan und Mikel dem Schlachtfeld endlich vollends den Rücken zukehren durften. Hundemüde, hungrig, durstig und zermürbt ritten sie langsam zwischen den Plünderern und gehfähigen Verwundeten dahin. Voraus lagen das Heerlager sowie die Zeltstadt der Trossangehörigen; dahinter standen ihnen noch ein, zwei Wochen der Reise bis zum Gläsernen Fluss bevor. Blieb das Glück ihnen treu, ankerte dort ein fardohnjischer Schiffer, um am Krieg zu verdienen, solange sich König Hablet noch nicht eingemischt hatte und die Medaloner nicht als Feinde galten.


      Niemand hielt sie auf, ja anscheinend scherte sich überhaupt kein Mensch um sie. Nur ein einziges Mal erweckte etwas die Beachtung der Leute, nämlich ein Mann und eine Frau, die auf prachtvollen, goldbraunen Rössern vorbeigaloppierten. Beide saßen aufrecht im Sattel und ritten die herrlichen Tiere mit der Leichtigkeit jener Zeitgenossen, die zum Reiten geboren sind. Die junge Frau trug düsteres ledernes Reitzeug, das an die Art erinnerte, wie alte Wandgehänge Harshini abbildeten. Ihr dunkelrotes Haar war zu einem dicken, langen Zopf geflochten, und sowohl sie wie auch ihr Begleiter hatten grimmige Mienen. Während sie vorübersprengten, sanken etliche Menschen aufs Knie, doch sie schenkten ihnen keine Beachtung.


      Adrina schaute Mikel an, der im Sattel döste. »Mikel, weißt du, wer diese Reiter sind?«


      »Wer, Eure … Adrina?«


      »Der Mann und die Frau, die man soeben vorbeireiten sehen konnte.«


      Mikel zwinkerte in die Richtung der zwei Berittenen, die indessen schon in der Ferne entschwanden, und schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir, Eure … Adrina. Ich habe sie nicht bemerkt.«


      »Einerlei.«


      Adrina verdrängte das Paar aus ihren Gedanken und traute sich einen letzten Blick über die Schulter zu werfen, ehe sie die Augen endgültig vorwärts wandte. An die vergangenen Stunden und die Bilder des Schlachtfelds würde sie sich ihr Leben lang erinnern.
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      Im kühlen Morgenschein betrachtete Damin Wulfskling voller Abscheu das Ergebnis der Metzelei, die Folgen des ersten ernsthaften Zusammenpralls mit den Kariern. Sie standen beileibe nicht im Einklang mit seinen Erwartungen. Die Luft stank nach Rauch und Tod. Niedrige graue Wolken wallten über den Himmel, als wollte selbst er seine Missbilligung zum Ausdruck bringen. Genau wie Tarjanian hatte er nie zuvor an einer kriegerischen Auseinandersetzung derartigen Ausmaßes teilgenommen und fühlte sich jetzt angesichts der Auswirkungen sonderbar verstört. Zwar konnte er das Vorgehen der Hüter nicht verurteilen, aber eine eigentliche Feldschlacht hatte nicht stattgefunden. Vielmehr war der Kampf verlaufen, als schlachtete man in einem Pferch Vieh. Es hatte sich keinerlei Gelegenheit ergeben, um Ruhm zu erwerben, keine Möglichkeit, um zu Ehren des Kriegsgottes zu streiten. Nur ein hythrischer Reiter war verletzt worden, und das durch einen Sturz. Die Hüter hatten ein Dutzend Männer verloren und zudem rund fünfzig Verwundete zu beklagen. Alles in allem besehen, war die »Schlacht« eine durch und durch unbefriedigende Angelegenheit gewesen.

    


    
      Hochmeister Palin Jenga hingegen frohlockte. Er hatte sich einer gewaltigen feindlichen Übermacht gestellt – und sich nicht nur wacker geschlagen, sondern sogar einen Triumph errungen. Die Hüter befanden sich in überschwänglicher Stimmung. Sie hatten die Überzahl der Karier in beträchtlichem Umfang verringert und die fardohnjische Reiterei gar vernichtet. Freilich konnten die Karier noch Massen von Männern gegen sie ins Feld führen, aber man durfte mit Recht erwarten, dass sie es sich äußerst gründlich überlegen würden, bevor sie ein zweites Mal einen so selbstmörderischen Angriff unternahmen.


      Wulfskling mutmaßte, dass die Ursache für den Sieg nicht allein in den vortrefflichen medalonischen Verteidigungsvorkehrungen gesucht werden musste, sondern auch in dem magischen Zwang, den die karischen Priester den eigenen Kriegsleuten auferlegt hatten. Selbst als es keine Hoffnung mehr auf eine erfolgreiche Durchführung des Angriffs gegeben hatte, waren die Karier zu stumpfsinnig geblieben, um die Flucht zu ergreifen. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als dem sicheren Tod in den Rachen zu rennen.


      »Kriegsherr …?«


      Müde wandte sich Wulfskling seinem Reiterhauptmann zu. Zwei Tage lang hatte er keinen Schlaf gefunden, und allmählich spürte er die Müdigkeit bis in die Knochen. »Was gibt’s, Almodavar?«


      »Hochmeister Jenga wünscht Euch zu sprechen. Es herrscht Unstimmigkeit über Euren Befehl hinsichtlich der Fardohnjer.«


      Wulfskling nickte; die Mitteilung überraschte ihn nicht. Er wendete sein Ross und ritt im Handgalopp zu Palin Jengas Heerführerpavillon, der auf einer der Anhöhen zu Befehlszwecken errichtet war. Je rascher er Klarheit schuf, umso besser.


      »Fürst Wulfskling, ist es wahr, dass Ihr befohlen habt, die gefallenen Fardohnjer zu bestatten?«, erkundigte sich Jenga, kaum dass er Wulfskling am Eingang erblickte. Im Pavillon wimmelte es von Hütern, deren Mehrheit sich gegenseitig zu dem Sieg mit Glückwünschen überhäufte.


      »In der Tat. Es sind Heiden, Hochmeister. Totenverbrennung ist für sie etwas Lästerliches. Mit den Kariern mögt Ihr nach Gutdünken verfahren, aber die Fardohnjer verdienen Rücksichtnahme.«


      »Sie haben auf karischer Seite gekämpft«, erwiderte Jenga. »Damit haben sie sich wahrlich keinerlei Verdienste erfochten. Doch wie es auch sein mag, ich kann weder die Männer noch die Zeit entbehren, um irgendwen zu bestatten. Wird das Schlachtfeld nicht schleunigst geräumt, drohen uns Seuchen.«


      »Dann werden meine Männer sie begraben, Hochmeister. Und ich bezweifle nicht, dass es in Eurem Lager zahlreiche Heiden gibt, die uns dabei bereitwillig Unterstützung leisten.«


      Jenga schnaubte etwas Unverständliches und drehte sich einem Hüter zu, der ihn um eine Unterschrift anging. Flugs unterzeichnete der Hochmeister das Schriftstück, bevor er sich erneut Wulfskling zuwandte.


      »Nun, dann verscharrt sie, wenn es denn sein muss. Längst habe ich so häufig gegen Gesetze verstoßen, dass eine solche Kleinigkeit schwerlich noch zählt. Aber tut es abseits. Und verleitet keine Hüter zur Beihilfe … Nicht dass sich unter ihnen viele fänden, die an so barbarischem Treiben mitwirkten.«


      »Eure Achtung vor unseren im Glauben wurzelnden Bräuchen rührt mir das Herz, Hochmeister.«


      Jenga schnitt eine finstere Miene, enthielt sich aber jeder Antwort. Verärgert verließ Damin Wulfskling den Pavillon. Seine Reiter hatten ebenso lange und angestrengt gekämpft wie die Hüter. Der Befehl, in der kalten, vom Frost harten Erde beinahe fünfhundert Fardohnjer beizusetzen, konnte bei ihnen kaum Jubel auslösen.


      »Damin!«


      Wulfskling blieb stehen und wartete auf R’shiel, die sich ihm näherte; es erstaunte ihn, dass sie noch im Heerlager weilte. Er hatte erwartet, sie und Brakandaran wären längst fort. »Ich habe den Wortwechsel zwischen dir und Hochmeister Jenga gehört. Du hast das Richtige getan.«


      »Dann kannst vielleicht du ihn dahin überreden, mir Helfer zuzuteilen.«


      »Ich glaube nicht. Erdbestattung ist in Medalon verboten, Damin. Es ist schon ein Glück, dass er es erlaubt hat.«


      »Ich weiß … Manchmal regen sich bei mir Bedenken, was unser Bündnis anbelangt. Mit den Kariern und Fardohnjern habe ich mehr gemein als mit den Medalonern. Wäre nicht der Wille der Götter …«


      »Ohne die Götter wäre keiner von uns«, sagte R’shiel mit böser Miene, »in all das Übel verstrickt.«


      Weil er nicht genau durchschaute, was sie mit dieser Bemerkung meinte, zuckte Wulfskling mit den Schultern. »Davon verstehst du mehr als ich, Dämonenkind.«


      »Bitte nenn mich nicht so.«


      »Um Vergebung. Offen gestanden, es wundert mich ein wenig, dich noch an dieser Stätte zu sehen. Meines Wissens wolltest du dich doch auf den Weg zur Zitadelle begeben.«


      »Ich halte Umschau nach Tarjanian, um ihm Lebewohl zu sagen. Brakandaran und ich brechen noch am heutigen Morgen auf.«


      »Zusammen mit Garet Warner?«


      R’shiel nickte. »Du magst ihn nicht ausstehen, wie?«


      »Nicht im Geringsten. Und ebenso wenig traue ich ihm. Sei auf der Hut, R’shiel.«


      Vertraulich hakte sich R’shiel bei ihm unter und schlenderte mit ihm zum Pferd. Damin Wulfskling empfand ihre Unbefangenheit als gelinde beunruhigend. Das Mädchen war ja gleichsam eine lebende Sagengestalt, die leibhaftige Verkörperung einer Legende, die er seit Kindesbeinen an kannte. Niemals hätte er früher daran zu denken gewagt, einmal den Freunden des Dämonenkinds anzugehören. R’shiel ließ von ihm ab, als sie sein Ross erreichten, und tätschelte dem Hengst zärtlich den Hals. »Was denkt er?«, fragte Wulfskling neugierig.


      »Dass es zu kalt ist, um herumzustehen und zu schwatzen. Er sehnt sich nach dem morgendlichen Futter.«


      »Ähnliches gilt für mich.«


      Kopfschüttelnd blickte R’shiel ihn an. »Wie kannst du nur in einer solchen Stunde ans Essen denken?«


      »Nur ein sattes Heer kann in den Kampf ziehen, R’shiel. Kein Gefallener wird wieder lebendig, wenn ich Hunger leide.«


      »Mir flößt gegenwärtig schon der bloße Gedanke an Essen Übelkeit ein.«


      Bevor Damin Wulfskling irgendeine Antwort geben konnte, näherte sich ein Kornett des Hüter-Heers und entbot ihm einen zackigen Gruß, ehe er sich an R’shiel wandte. Das nächtliche Einsammeln und Einäschern der Toten hatte seinen Waffenrock verdreckt und verrußt.


      »Hauptmann Tenragan bittet Euch, auf ihn zu warten, Meisterin. Er findet sich ein, sobald er die letzten Fledderer verjagt hat.«


      »Er vergeudet seine Zeit«, merkte Wulfskling an. »Krieg und Plünderung gehören zusammen wie Wind und Meer.«


      Der junge Kornett straffte die Schultern und maß ihn mit einem missfälligen Blick. »Mir ist geläufig, dass dergleichen in Hythria Brauchtum ist, Fürst Wulfskling. Nicht einmal Eure Court’esa schrecken davor zurück. In Medalon dagegen betrachtet man so ein Verhalten als niederträchtig und ehrlos.«


      »So harte Worte von einem Mann, der es irrigerweise als anständig erachtet, dass man Tote verbrennt«, brummelte Damin Wulfskling; dann jedoch stutzte er. »Was soll das heißen, ›nicht einmal Court’esa schrecken davor zurück?‹ Es gibt hier keine Court’esa.«


      »Vielleicht pflegen sie ja Umgang mit einem Eurer Gefolgsleute, Fürst, aber auf jeden Fall habe ich in der vergangenen Nacht auf dem Schlachtfeld zwei Frauen solchen Schlages getroffen. Bündelweise hatten sie Beute aufgelesen. Glaubt mir, anhand ihrer sittenlosen Kleidung und der mit Karfunkeln geschmückten Halsbänder blieb jeder Irrtum ausgeschlossen.«


      »Keiner meiner Männer könnte sich solche Court’esa leisten. Seid Ihr Eurer Sache ganz sicher?«


      »Sehr wohl, Fürst, vollauf. Ich habe einige Zeit lang an Medalons Südgrenze gedient. Ich kenne derartige Frauenzimmer. Jedes Missverständnis war völlig unmöglich.«


      Erwartungsvoll forschte R’shiel in der Miene des Kriegsherrn, während er über die Schilderung des Kornetts nachdachte. »Was hat es damit auf sich?«


      »Wahrscheinlich nichts. Habt Ihr die Namen des Paars erfahren, Kornett? Woher stammten sie?«


      Kurz besann sich der Hüter. »Eine hieß Tam-Sowieso, wenn ich mich recht erinnere. Das andere Frauenzimmer nannte sich Madina oder ähnlich. Nachdem sie den Weg fort vom Schlachtfeld eingeschlagen hatten, habe ich sie nicht mehr beachtet …«


      »In welche Richtung sind sie gezogen?«


      »Nach Süden, war mein Eindruck, so wie alle anderen.«


      »Natürlich. Meinen Dank, Kornett.«


      Der Hüter nahm ein zweites Mal vor ihm Haltung an und entfernte sich zum Heerführerpavillon.


      »Was bereitet dir Sorge, Damin?«, fragte R’shiel mit angedeutetem Schmunzeln. »Dass hythrische Court’esa das Schlachtfeld heimsuchen oder dass sie nicht dein Besitz sind?«


      »Ihre Anwesenheit erscheint mir ein wenig absonderlich, sonst nichts. Court’esa so hohen Werts tummeln sich nicht ohne Geleit auf einem Schlachtfeld.«


      »Was ist das für ein Gerede über Court’esa?«, wünschte Tarjanian Tenragan zu wissen, indem er an R’shiels Seite trat. Er hatte stark gerötete Augen, ganz ohne Zweifel, weil er die volle Nacht hindurch an den Scheiterhaufen die Aufsicht ausgeübt hatte, und aus Mattigkeit hingen ihm die Schultern herab. Damin Wulfskling fragte sich, ob er selbst auch dermaßen abgehärmt aussah.


      »Einer deiner Unterführer will in der Nacht zwei Court’esa angehalten haben, die auf dem Schlachtfeld Fledderei betrieben. Hythrische Court’esa, behauptet er, mitsamt kostspieligen Halsbändern.«


      »Du hast doch gar keine Court’esa mit ins Feld genommen, oder?«, vergewisserte sich Tarjanian.


      »Nein.« Wulfskling zuckte die Achseln. »Ich sehe es als wahrscheinlich an, dass er zwei Lagerhuren aus dem Tross mit Court’esa verwechselt hat.« Er lachte spöttisch. »Wahrhaftig, welche Court’esa, die etwas auf sich hält, legte sich den Namen ›Madina‹ zu? Zumeist geben sie sich weitaus ungewöhnlichere Namen.«


      »Vorausgesetzt allerdings«, sagte R’shiel, »er hat den Namen richtig verstanden. Sie kann sich durchaus auch Adrina genannt haben, wer weiß?«


      Tarjanian kniff die Lider zusammen. »Adrina …? O verflucht!«


      »Was denn?«


      »Der fardohnjische Hauptmann, den ich gestern aus dem Sattel geholt habe … Mit dem letzten Atemzug hat er mich angefleht, seine Schwester zu warnen, sie seien allesamt getäuscht und betrogen worden. In der Hitze des Gefechts habe ich später nicht mehr daran gedacht …«


      »Wovon sprichst du eigentlich?«, fragte R’shiel voller Ungeduld.


      »Lass mich raten«, brummte Damin Wulfskling. »Lautet der Name seiner Schwester etwa Adrina?«


      Tarjanian nickte. Mit wachsendem Unmut blickte R’shiel erst Tarjanian, dann Wulfskling an. »Was denn, na und?«


      »König Hablets Bankerte müssen im Allgemeinen, sobald sie alt genug sind, im Heer Dienst tun«, erklärte Wulfskling.


      »Also hat Tarja einen Bankert König Hablets getötet?« R’shiel warf die Arme empor. »Und wenn schon?! Es ist Krieg.«


      »Sein Wunsch war es«, stellte Tarjanian nochmals mit Nachdruck klar, »ich solle seiner Schwester Adrina die Nachricht übermitteln, dass man sie hintergangen hätte.«


      Wulfskling wandte den Blick von R’shiel zu Tarjanian und furchte die Stirn. »Und plötzlich überqueren aus der Richtung Kariens zwei Court’esa das Schlachtfeld? Das gibt mir doch sehr zu denken. Ich glaube, es ist ratsam, dass wir der Sache auf den Grund gehen.«


      Versonnen nickte Tarjanian. »Mag sein, du bist im Recht. Wenn Prinzessin Adrina eine wichtige Botschaft für ihren Vater hat, aber die Erkenntnis erlangt hat, dass die Karier an den Fardohnjern Verrat verübt haben, kann sie es nicht wagen, sie ihm auf herkömmliche Weise zu senden.«


      »Ach sieh an«, rief R’shiel. »Du wünschst, dass ich vor dem Aufbruch warte, damit du Abschied nehmen kannst, doch kaum habe ich dir den Rücken zugekehrt, hetzt du zwei Metzen in durchsichtigen Kleidern nach, nur weil eine geringe Aussicht besteht, dass sie fardohnjische Späherinnen sind.«


      Mit mattem Lächeln schlang Tarjanian einen Arm um sie und zog sie an sich. »Mir kommt es allein darauf an, Damin zu begleiten und ihn vor Verwicklungen zu bewahren.«


      »Meines Erachtens braucht durchaus ihr beide jemanden, der euch vor Schwierigkeiten bewahrt«, hielt R’shiel ihnen merklich unzufrieden vor. »Übrigens seht ihr schrecklich aus. Und zwar beide.«


      »Da wir gerade von Schrecknissen sprechen, da kommt dein Schutzhund«, sagte Damin Wulfskling. Über die Wiese strebte nämlich Brakandaran auf sie zu.


      R’shiel blickte sich nach dem Näherkommenden um und wandte sich anschließend an Tarjanian. »Ich muss fort. Gib mir dein Wort, dass du Vorsicht walten lässt.«


      »Ich bin genau so vorsichtig, wie du es bist, R’shiel«, antwortete Tarjanian so leise, dass Wulfskling es kaum verstehen konnte. Der Kriegsherr schlenderte zur Seite, um dem Paar zumindest ein gewisses Gefühl der Zweisamkeit zu gewähren.


      »Es ist an der Zeit zur Abreise, R’shiel«, sagte Brakandaran, sobald er das Dreigestirn erreichte.


      Mit deutlichem Zögern befreite sich R’shiel aus Tarjanians Armen. »Ich weiß …«


      »Beschütze sie treu und verlässlich, Brakandaran, oder du musst mir Rechenschaft ablegen.«


      Missmutig lachte der Harshini. »Dir, Tarjanian? Mehr als nur eine Hand voll Götter würden über mich herfallen, wenn ich dem Dämonenkind etwas zustoßen ließe. Du müsstest lange in einer Warteschlange anstehen, um dich mit dem befassen zu dürfen, was dann noch von mir übrig wäre.«


      R’shiels Miene spiegelte Verdruss. »Ich wünschte, ich würde von euch nicht wie eine zerbrechliche Puppe behandelt. Ihr solltet wissen, dass ich sehr wohl selbst auf mich Acht geben kann.«


      »Das ist Tarjanian in Wirklichkeit vollkommen klar, R’shiel. Ziehe hin und erlöse uns von der Schwesternschaft, während wir an der hiesigen Grenze ausharren und Karier austilgen, als wären sie so wehrlos wie Heringe im Fass, und wenn wir uns wiedersehen, können wir einander erzählen, was für Helden wir sind.«


      Sie lächelte Wulfskling zu, beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Wange. »Du bist ein genau so übler Kerl wie er. Hab auch du auf dich Acht. Und falls ihr die Court’esa findet, so dulde nicht, dass der Hauptmann in die Irre geführt wird. Er ist schon einer Frau versprochen.«


      »Welche Court’esa?«


      »Frag lieber nicht, Brakandaran. Lass uns den Weg zur Zitadelle antreten, bevor Garet Warner sich dazu entschließt, ohne uns aufzubrechen.«


      Nachdem sie Tarjanian ein letztes Mal geküsst und Damin Wulfskling nochmals zugewunken hatte, folgte R’shiel dem Magus zu den bereitgestellten Pferden. Der Kriegsherr heftete den Blick auf Tarjanian.


      »Sorge dich nicht allzu sehr um sie. Sie ist das Dämonenkind. Ihr stehen Kräfte zu Gebote, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


      Tarjanian nickte und gab sich anscheinend einen inneren Ruck, um seine innere Unruhe abzustreifen.


      »Ich habe keine Sorge. Ohnedies dachte ich, wir hätten die Absicht, ›zwei Metzen in durchsichtigen Kleidern‹ nachzustellen, oder?«


      Wulfskling nickte und stieg in den Sattel. »Wir treffen uns am Zelt des Bogners. Erst muss ich die Erdbestattung der gefallenen Fardohnjer veranlassen, dann können wir herausfinden, wieso zwei wohlhabende, teure Court’esa mitten in der Nacht auf einem Schlachtfeld voller toter Karier nach Beute wühlen.«

    

  


  
    
      32

    


    
      »Welche Stunde ist es, Tamylan?«

    


    
      Die Sklavin blickte zu dem bedeckten, grauen Himmel auf und zuckte mit den Schultern. »Zeit fürs Morgenmahl.«


      Zum Zeichen der Zustimmung knurrte Adrinas Magen. Es ärgerte sie gehörig, dass sie vergessen hatte, Filip zu befehlen, Verpflegung einzupacken. Niemals zuvor im Leben hatte sie sich mit der Frage befassen müssen, woher die nächste Mahlzeit kommen sollte. Während sie ihre verzweifelte Flucht aus Karien plante, war es ihr überhaupt nicht eingefallen, Überlegungen an derlei niedere Angelegenheiten zu verschwenden.


      Vielleicht ergab sich, sobald sie die Zelte des Trosses erreichten, die Möglichkeit, bei einem Händler oder einem Wirt etwas Verzehrbares zu erwerben. Und Lebensmittel für die Fortsetzung der Reise in den Süden. Adrina versuchte, während sie dahinritten, rechnerisch zu überschlagen, was sie benötigen mochten und wie viel es kosten könnte, doch mangelte es ihr schlichtweg an zum Vergleich geeigneten Vorstellungen. Schließlich hatte sie sich auch noch nie selber Essen kaufen müssen.


      Seit dem Verlassen des Schlachtfelds waren sie und ihre Begleitung nicht mehr sonderlich weit vorwärts gekommen, weil sich auf der schlammigen Landstraße noch zahlreiche andere Reisende drängten. Die Verzögerung machte Adrina innerlich geradezu rasend, obwohl sie wusste, dass dieses Menschengewimmel für sie den besten Schutz abgab. Unter all den Landleuten galt sie – wenigstens von weitem – lediglich als eine von vielen Beutesucherinnen, die im Anschluss an eine lange Nacht des Leichenfledderns heimwärts zogen. Doch wenn sie sich erst beim Tross für die weitere Reise versorgt hatten, konnten sie versuchen, die verlorene Zeit wettzumachen.


      Sie fragte sich, ob Cratyn ihr Verschwinden schon bemerkt hatte. Falls ja, so war sie dennoch – wie sie voller Erleichterung erst in diesem Augenblick bemerkte – vor ihm sicher. Nach Medalon konnte er sie nicht verfolgen, und vermutlich verfiel er ohnehin gar nicht auf den Gedanken, sie könnte sich über die medalonische Grenze abgesetzt haben. Wahrscheinlich schickte er Reiter aus, um sie die Straße nach Schrammstein absuchen zu lassen. Bis er erahnte, wo sie in Wahrheit abgeblieben war, konnte sie in Hirschgrunden sein, möglicherweise sogar schon an Bord eines Schiffs, das sie auf dem Gläsernen Fluss in die Heimat beförderte. Dieser beruhigende Gedanke festigte Adrinas Gemüt, sodass sie die Müdigkeit nicht mehr gar so sehr spürte.


      Sie war ganz Kariens überdrüssig.


      Nichts sollte sie jemals wieder nach Karien bringen.


      Adrina sah Tamylan an und lächelte ihr zur Aufmunterung zu. In Tamylans Armen schlief Mikel, dessen Pferd Adrina am Zügel führte. Der arme Junge war vollkommen erschöpft gewesen, sodass Tamylan aus Sorge, er könnte aus dem Sattel fallen, angeboten hatte, ihm auf diese Weise ein wenig Schlaf zu ermöglichen.


      Vorläufig blieb Adrina sich unschlüssig, was aus dem Jungen werden sollte. Er mochte ja ein netter Junge sein, aber er war seinem verwünschten »Allerhöchsten« dermaßen blind ergeben, dass man von seiner Seite buchstäblich jede Wahnsinnstat befürchten musste. Trotzdem rief Adrinas ursprüngliche Absicht, ihn einfach irgendwo auszusetzen, ihr inzwischen Unbehagen hervor. Vielleicht konnte sie beizeiten einen medalonischen Bauern ausfindig machen, der sich des Burschen annahm. Sie war ohne weiteres dazu imstande, für seinen Unterhalt zu bezahlen; sie hatte wahrlich genügend Schmuck und Geschmeide dabei, um ihm für dessen Gegenwert sogar den Eintritt in die Kadettenanstalt des Hüter-Heers zu erkaufen.


      Donnernder Hufschlag riss sie aus ihren Gedankengängen, und als sie sich über die Schulter umblickte, sah sie ein Dutzend hythrischer Reiter herangaloppieren, an deren Spitze ein am roten Waffenrock erkenntlicher Hüter daherpreschte.


      Vermutlich sind sie unterwegs, dachte Adrina voller Bitternis, während die Reiterschar vorübersprengte, um irgendwo rauschend den Sieg zu feiern.


      Eine kurze Strecke voraus verringerten die Reiter die Geschwindigkeit, wendeten die Pferde und ritten nun zurück. Beklommen starrte Adrina geradeaus, als wäre es möglich, dass die Reiter, wenn sie sie nicht anschaute, ihrerseits sie übersahen.


      Auf einen scharfen Befehl hin zügelten die Reiter neben ihr die Pferde und trennten sie und Tamylan geschickt von der Menschenmenge, die die Landstraße bevölkerte. Da ihr keine Wahl blieb, lenkte Adrina ihr Reittier von der Straße; gleich darauf sah sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Hüters sowie eines schmutzigen, unrasierten Hythriers, der keinerlei Rangabzeichen trug.


      »Teure Damen«, sagte der Hythrier, »welches Vergnügen es doch bedeutet, in dieser Gegend zwei so wunderbare Vertreterinnen eures Gewerbes anzutreffen.«


      Adrina betrachtete ihn mit aller vernichtenden Macht ihres geringschätzigsten Blicks. »Bilde du dir nicht etwa ein, ich wäre für deinesgleichen da.«


      Allem Anschein nach belustigte ihre Entgegnung den Kerl mehr, als sie ihn ärgerte. »Warum nicht? Ich habe viel Geld. Und darauf hast du’s doch abgesehen, oder nicht? Du willst harte Münze verdienen, nicht wahr? Wir sind ein rundes Dutzend liebesdurstige Männer, und wenn wir, sagen wir einmal, je Mann zehn Taler zahlen, so könntest du ein hübsches Sümmchen einstreichen.«


      Adrina spürte, dass sie aus Zorn rot anlief, obschon sie nicht hätte sagen können, was sie am ärgsten kränkte – das Ansinnen dieses dreisten Barbaren oder die Lächerlichkeit der lausigen zehn Taler, die er als Entgelt bot.


      »Wie kannst du es wagen?!«


      »Adrina!«, zischelte Tamylan ihr zur Warnung zu. Träge regte Mikel sich im Schlaf.


      »Untertänigst erflehe ich Vergebung, meine Teuerste. Also fünfzehn Taler, doch müsste deine Gunst wahrlich diesen Preis auch Wert sein.« Der schwarzhaarige Hüter, der an der Seite des Hythriers dem Wortwechsel lauschte, sah darin offenbar allen Anlass zur Erheiterung.


      Rasch meisterte Adrina ihre Empörung. Sie musste sich einen schlauen Ausweg einfallen lassen. So nahm sie eine Haltung äußerster Verachtung ein und rümpfte über den Hythrier und den Hüter, die beide ein Bad hätten gründlich vertragen können, unübersehbar die Nase.


      »Ob fünfzehn oder fünfzig Taler, für mich bedeutet es keinen Unterschied, du stinkender Schweinehirt. Ich bin die Court’esa eines höherrangigen Hauses. Wie du siehst, trage ich ein Halsband.«


      »In der Tat, ich seh’s«, bestätigte der Hythrier, als ob er es erst jetzt gewahrte. »Und gar ein Wolf-Halsband. Daraus muss ich wohl ableiten, du bist Eigentum des Fürstenhauses Wulfskling?«


      »Gewiss«, antwortete Adrina, hatte allerdings im selben Augenblick die böse Ahnung, dass es ein Fehler sein mochte, so eine Bejahung zu äußern. Diese Söldner standen im Dienste der Wulfsklings. Unter Umständen zogen sie aus einer solchen Einlassung den Rückschluss, sie hätten, was sie betraf, ein Anrecht auf ihre käufliche Gunst.


      »Ich entsinne mich beileibe nicht daran, dass Kriegsherr Wulfskling Court’esa mit ins Feld genommen hätte. Ihr, Hauptmann?«


      »Derartiges wäre uns sicherlich aufgefallen«, gab der Hüter knapp zur Antwort. »Ob wir sie zu ihm bringen sollen?«


      Bei dieser Aussicht fühlte Adrina, dass sie erbleichte. Mit Lernen Wulfsklings verlottertem Neffen mochte sie nichts zu schaffen haben. »Aber nein, nicht doch. Wir finden durchaus allein unseren Weg.«


      Mikel erwachte und räkelte sich in Tamylans Armen. Als er sich herumdrehte, blickte er entgeistert und mit offenem Mund die Hythrier an, von denen er sich mit einem Mal umgeben sah. Adrina warf ihm einen mahnenden Blick zu und hoffte inständig, dass der Bursche genügend Verstand besaß, um das Mundwerk zu halten.


      »Gleichwohl bestehen wir darauf«, erwiderte der Hythrier mit bedrohlichem Lächeln. »Kriegsherr Wulfskling dürfte überaus angetan sein, euch kennen zu lernen. Er weilt schon lang im Felde, und die medalonischen Weiber sind allesamt nichtsnutzige Schnepfen.«


      »Edle Herrin …«, tuschelte Mikel eindringlich. Adrina missachtete sein Flüstern.


      »Danke, doch verfolgen wir andere Absichten. Und nun schert euch fort! Gewiss hat Fürst Wulfskling euch nicht zu dem Zweck auf die Landstraße geschickt, unschuldige Leute zu drangsalieren, die sich harmlos ihren Angelegenheiten widmen. Ich werde mich demnächst bei ihm über diese Belästigung beklagen, das darfst du mir getrost glauben.«


      »Eure Hoheit …!« Mikels Raunen ließ sich anhören, dass er sich am Rande der Panik befand.


      »Dann bist du wohl mit dem Fürsten gut bekannt?«, fragte der Hüter-Hauptmann.


      »Ja natürlich, Dummkopf! Nun trollt euch beiseite, oder Fürst Wulfskling lässt euch auspeitschen!« Adrina wusste nicht, ob der hythrische Kriegsherr zu solchen Handlungen neigte; auf der Grundlage all dessen jedoch, was sie über diese Sippschaft erfahren hatte, erachtete sie eine derartige Unterstellung als gerechtfertigt.


      »Eure Hoheit!«, plärrte Mikel. »Das ist Fürst Wulfskling.«


      Plötzlich war Adrina zumute, als müsste sie in Ohnmacht sinken.


      Ihr Gaumen wurde trocken, als Damin Wulfskling sein Pferd so nah heranlenkte, dass sich die Steigbügel der beiden Tiere berührten. Er wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem gepuderten Höfling auf, als den sie sich ihn stets ausgemalt hatte. Stattdessen war er ein verdreckter, stoppelbärtiger Hüne, und er wirkte niederträchtiger als König Jasnoffs bissigster Jagdhund.


      Einen flüchtigen Augenblick lang bereute Adrina es, aus Karien geflüchtet zu sein.


      Damin Wulfskling musterte sie mit großer Aufmerksamkeit. Offenkundig überraschte es ihn nicht, wer sie in Wirklichkeit war; und da begriff sie voller Verzweiflung, dass er es von Anfang an gewusst hatte. Das Geschwafel über zehn Taler je Mann war offenbar bloß ein mieser Scherz gewesen.


      »Seid mir willkommen, Eure Hoheit.« Er verneigte sich mit verblüffender Anmut, aber knapp wie ein Ebenbürtiger, keineswegs wie ein gewöhnlicher Heerführer vor der Prinzessin eines Königshauses.


      »Seid mir gegrüßt, Fürst Wulfskling.« In Anbetracht der Lage erstaunte es Adrina, wie fest ihre Stimme klang.


      »Tarjanian, gestatte mir, dir Ihre Durchlaucht vorzustellen, Prinzessin Adrina von Fardohnja. Oder seid Ihr mittlerweile Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin von Karien? Die Zeiten wandeln sich so geschwind, dass man schier den Überblick verliert.«


      »Haltet Euch von mir fern, Fürst«, sagte Adrina in einem Tonfall, dessen Eisigkeit sogar die Vierte Hölle übertraf.


      Wulfskling lächelte. »Was glaubst du, Tarjanian? Haben wir mehr davon, sie von den Kariern freikaufen zu lassen, oder von ihrem Vater?«


      »Wenn ihr sie anfasst«, krähte Mikel, »bring ich euch um!«


      »Was! Du?« Ein wütender Blick des Hüter-Hauptmanns traf den Jungen, der sich sofort erschrocken duckte. »Bei den Gründerinnen, was führt denn dich hierher, du verworfener Bursche? Ich dachte, wir hätten dich zum letzten Mal gesehen.«


      »Feigling!«, fuhr Adrina ihn an. »Wie könnt Ihr so abscheulich sein, ein schutzloses Kind zu ängstigen?« Mit bitterbösem Ton wandte sie sich an den Kriegsherrn. »Und was Euch anbelangt, so weigere ich mich, Eure Geisel zu sein.«


      »Ihr weigert Euch, meine Geisel zu werden? Oh, was denn, ich erinnere mich ganz und gar nicht, Euch um Euer Einverständnis gebeten zu haben, Eure Hoheit.«


      »Spart Euch Eure Frechheiten, Fürst! Ich bin eine fardohnjische Prinzessin königlichen Blutes.«


      »Ein beachtlicher Aufstieg, bedenkt man, dass Ihr vor kurzem noch Court’esa gewesen seid«, bemerkte der Hüter, den ihre Worte offensichtlich nicht im Mindesten beeindruckten.


      Die Begegnung verlief nicht zu Adrinas Vorteil. Als Geisel herzuhalten konnte sie sich nicht leisten. Zuerst würde man Cratyn benachrichtigen und von ihm für ihre Freilassung wer weiß was nicht alles verlangen. In diesem Augenblick war es Adrina einerlei, ob der Krieg noch hundert Jahre dauerte.


      Sie gedachte auf gar keinen Fall nach Karien zurückzukehren.


      »Ich lehne es darum ab, Eure Geisel zu werden, weil ich Euch um Zuflucht ersuche, Fürst«, erklärte sie und ersann eilig, noch während sie den Satz sprach, die Grundzüge eines neuen Plans.


      Der Kriegsherr gab sich keinerlei Mühe, seine Verblüffung und seine Zweifel zu verbergen. »Um Zuflucht?«


      Mikel keuchte entsetzt auf. »Aber Eure Hoheit …!«


      »Schweig still, Kind!«


      »Ihr erwartet, ich soll Euch glauben, dass Ihr fortlauft?«


      »Ich laufe nicht fort, Kriegsherr, sondern ich ändere die Bedingungen des karisch-fardohnjischen Bündnisvertrags. Die Karier haben gegen die Abmachungen verstoßen, daher fühle ich mich nicht dazu gezwungen, meine Zusagen einzuhalten.«


      Verhalten lachte der Hüter namens Tarjanian. »›Fortlaufen‹ erachte ich sehr wohl als zutreffendere Bezeichnung dafür.«


      Damin Wulfskling schüttelte den Kopf; eindeutig glaubte er Adrina kein einziges Wort. »Und woraus soll unsere Gegenleistung für etwaig gewährte Zuflucht bestehen, Eure Hoheit?«


      »Aus sicherem Geleit nach Fardohnja, und zwar auf eine Weise, die meiner hohen Stellung entspricht.«


      »Sonst nichts?« Der Hüter-Hauptmann stieß ein ungläubiges Auflachen aus.


      »Sicheres Geleit nach Fardohnja? Damit Ihr Euren Vater aufsuchen und noch ärgeren Unfrieden stiften könnt? Ich glaube, uns auf dergleichen einzulassen ist uns unmöglich. Haltet Ihr mich wahrhaftig für so dumm?«


      »Ihr bezichtigt mich der Lüge, Kriegsherr? Wie könnt Ihr etwas Derartiges wagen? Ich bin eine Prinzessin.«


      »Ihr seid König Hablets Tochter«, stellte Wulfskling fest. »Deshalb müssen wir jedem Eurer Worte mit Argwohn begegnen.«


      Diesen Mann, so erkannte Adrina, musste sie früher oder später nachhaltig in die Schranken verweisen. »Ich habe nicht vor, mich am Straßenrand von einem Barbaren beleidigen zu lassen. Vielmehr beharre ich darauf, ohne Verzug zu Medalons Oberstem Reichshüter gebracht zu werden, damit ich mein Anliegen jemandem vortragen kann, der besseres Gespür für Anstand und Würde hat, als es einem Wilden wie Euch zu Eigen ist.«


      Damin Wulfskling lachte ihr ins Gesicht. Betont hochmütig entzog Adrina ihm ihre Aufmerksamkeit und wandte sich an den Hüter-Hauptmann.


      »Der Junge untersteht meiner Obhut, und Gleiches gilt für meine Sklavin. Beide bleiben bei mir, damit ich zumindest die unentbehrlichsten Dienste genieße. Ihr sichert mir zu, Euch mit mir über jede Art von Forderung für meine Freilassung zu beraten und abzustimmen. Unter gar keinen Umständen bin ich bereit zur Umkehr nach Karien. Habt Ihr alles genau verstanden?«


      Allem Anschein nach verschlug diese Aufzählung ihrer Forderungen ihm die Sprache. Damin Wulfskling wechselte einen Blick mit dem Medaloner, bevor er ihr antwortete. »Eure Sklavin dürft Ihr behalten, Eure Hoheit. Was den Flegel da anbetrifft, so obliegt es Hauptmann Tenragan, über sein Los zu entscheiden.«


      »Und meine übrigen Forderungen?«


      Wieder lachte der Kriegsherr. »Forderungen? Ihr seid unsere Gefangene, Eure Hoheit. Ihr habt keine Forderungen an uns zu richten. Eines jedoch kann ich Euch versprechen: Macht Ihr uns auch nur die kleinste Schererei, so stelle ich sicher, dass Ihr erfahrt, was es heißt, das Halsband einer hörigen Court’esa zu tragen. Habt Ihr mich genau verstanden?«


      Er lenkte sein Pferd von ihrer Seite, ehe sie eine schlagfertige Erwiderung in Worte fassen konnte. »Setzt den Lümmel auf seinen Gaul. Er ist alt genug, um ohne Amme zu reiten.«


      Ein Hythrier trieb sein Ross vorwärts und zerrte Mikel aus Tamylans Armen. Andere Fäuste packten Adrinas Zügel, und sie hatte keine Wahl, als sich kräftig ans Sattelhorn zu klammern, während sie, umgeben von Hythriern, gezwungenermaßen zu einer morschen Ruine galoppierte, vermutlich der Befehlsstelle.


      Unterdessen kaute Adrina auf der Unterlippe und überlegte, ob es vernünftig gewesen war, diesen Leuten einzugestehen, dass sie nach Hause wollte. Damin Wulfskling schenkte ihr ganz offenkundig keinen Glauben; Hauptmann Tarjanian Tenragan hingegen ließ sich schwer durchschauen. Ob er vielleicht eher geneigt wäre, ihr Anliegen zu unterstützen? Mussten die Medaloner nicht erkennen, wie vorteilhaft es für sie wäre, sie ziehen zu lassen? Ihre Ankunft in Talabar wäre das Ende des karisch-fardohnjischen Pakts.


      Allerdings böte es ihnen fast genauso große Vorteile, sie zurück nach Karien zu schicken. Dafür könnten sie Cratyn in der Tat mancherlei Zugeständnisse abverlangen. Sie starrte auf die Rücken der beiden Männer, in deren Händen nun ihr Schicksal lag, und begriff, sie konnte ausschließlich dann ausreichenden Schutz erlangen, wenn sie den Wunsch verspürten, sie vor Cratyns Zorn zu bewahren.


      Adrina sah ein, dass sie den Ton wechseln musste.


      Fortan galt es freundlich zu sein.


      Zunächst einmal wusste sie nicht so recht, ob sie sich noch daran erinnerte, wie so etwas eigentlich ging.
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      »Was, im Namen aller Gründerinnen, sollen wir bloß mit ihr anstellen?«

    


    
      Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stapfte Palin Jenga mit gerunzelter Stirn im Saal auf und ab. Er hatte wohl gehofft, sich nach der Rückkehr ins Kastell Schlaf gönnen zu dürfen – aber nicht vorausgesehen, dass Tarjanian Tenragan und Damin Wulfskling eine Court’esa gefangen nahmen, die sich danach als karische Kronprinzessin entpuppte.


      »Mein Ratschlag lautet: Gleich was Ihr unternehmt, handelt schnell. Ihr werdet Euch nur Schwierigkeiten einhandeln, sollte sie dazu Gelegenheit finden, Unruhe zu stiften, und glaubt mir, Hochmeister, sie wird in dieser Hinsicht jede Möglichkeit reichlich nutzen.« Damin sprach aus ganzem Herzen, denn noch nie hatte er sich irgendeiner Sache so sicher gefühlt.


      »Sie wird streng bewacht«, gab Tarjanian zu bedenken.


      Darüber konnte Damin nur lachen. »Du solltest darauf achten, die Wachen häufig zu wechseln. Adrina kann innerhalb einer Woche jeden Mann, mit dem sie Umgang pflegt, dahin bringen, dass er ihr aus der Hand frisst. Und noch eine Woche später verhilft er ihr zur Flucht. Nur gut, dass wir ihre Satteltaschen durchsucht haben. Diese Reichtümer da genügen, um die Seelen nicht bloß einer Hand voll Männer zu kaufen.«


      Sein Blick streifte den Schatz aus Schmuck und Geschmeide, der auf dem rohen Holztisch ausgebreitet lag. Allein der blaue Diamant hätte ein kleines Dorf ein Jahr lang ernähren können.


      »Zuvor habt Ihr behauptet, sie sei eine unausstehliche Zankteufelin«, sagte Jenga und blieb kurz stehen, um gleichfalls den Blick auf die Juwelen zu heften. Der Fackelschein erzeugte in seinem faltigen Gesicht finstere Schatten.


      »Und dabei bleibe ich«, gab Damin zur Antwort. »Aber gleichzeitig ist sie gefährlich wie ein brandneues Schwert. Da wir sie der Möglichkeit zum Bestechen beraubt haben, verlegt sie sich mit Gewissheit auf gerissenere Vorgehensweisen. Ihr ist eine Court’esa-Ausbildung zuteil geworden. In Medalon mag diese Äußerung wenig besagen, aber eines dürft Ihr mir glauben: Dadurch verkörpert sie eine schlimmere Bedrohung, als man es sich hierzulande vorstellen kann.«


      »Was soll das heißen, ›Court’esa-Ausbildung?‹«, fragte Tarjanian. »Sie ist eine Prinzessin.«


      »Tarjanian, ihr in Medalon versteht etwas völlig anderes unter einer Court’esa als unsereins in Hythria«, erläuterte Damin. »Was ihr Court’esa nennt, sind gemeine Dirnen. In Fardohnja und Hythria dagegen sind sie aufs Sorgfältigste geschulte Meisterkräfte und in den Kreisen, die sich solche Liebesbediensteten leisten können, ein kleines Vermögen wert. Wahrscheinlich ist Adrina das erste Mal als Sechzehnjährige bei einem Court’esa in die Lehre gegangen. Er kann ein fähiger Musiker, Künstler oder vielleicht Sprachkundiger gewesen sein. An erster Stelle jedoch hatte er den Auftrag, Adrina zu einer begehrenswerteren künftigen Gemahlin zu machen, indem er sie die Kunst lehrte, im Ehebett die größte Lust zu spenden.«


      »Unsere Prinzessin ist also nichts als eine Metze?«, fragte Tarjanian, dessen Miene sich zu einem Grinsen verzog.


      Ungeduldig schüttelte Damin den Kopf. »Du verkennst das Wesentliche. Sie ist König Hablets Tochter. Sie hat in der Wollust die allervorzüglichste Unterweisung genossen, und wenn sie der Ansicht ist, daraus Nutzen zu ziehen und ihren Willen durchsetzen zu können, wird sie es tun. Und solltest du es etwa nicht bemerkt haben, ihre Erscheinung bietet alles andere als einen abschreckenden Anblick. Wenn du meine Worte anzweifelst, so geh nur hin und bringe ein Stündchen in ihrer Gegenwart zu.«


      »Danke vielmals, aber ich habe bereits genug von Ihrer Durchlaucht gesehen.«


      »Ihr dürft ein anderes Mal über die feineren Einzelheiten streiten, was die Tugenden und Untugenden der Prinzessin angeht«, beendete Jenga barsch die Meinungsverschiedenheit. »Als Erstes gilt es für mich zu entscheiden, was aus ihr werden soll.«


      »Wir könnten sie gegen ein gewisses Einlenken zurück zu Kronprinz Cratyn senden«, schlug Tarjanian vor. »Sicherlich lässt er sich auf einen Friedensschluss ein, wenn im Gegenzug seine Ehegemahlin heimkehrt.«


      »Da bin ich mir weit weniger sicher«, erwiderte Damin kopfschüttelnd. »Mein Eindruck ist, dass sie um keinen Preis nach Karien zurückzukehren gedenkt. Und wenn man dem Krieger, den du erschlagen hast, glauben kann, haben die Karier an dem fardohnjischen Reiter-Regiment gemeinen Verrat verübt.«


      »Aber Adrina hat von mir bislang kein Wort darüber vernommen. Es muss einen anderen Grund dafür geben, dass sie Karien so fluchtartig verlassen hat.«


      »Und wie wäre es, wenn wir in Verhandlung mit König Hablet treten?«, meinte Jenga. »Mag sein, er meidet den Krieg, wenn wir seine Tochter als Geisel haben.«


      Damin hob die Schultern. »Er ist ein unberechenbarer, hinterlistiger Halunke. Es ist ebenso gut denkbar, dass er sie ihrem Schicksal überlässt, wie es möglich ist, dass er über ihre Freilassung verhandelt.« Er lächelte grimmig. »Ich vermute, wir haben erheblich günstigere Aussichten, die Edelsteine zu verscherbeln.«


      »Sollten wir vielleicht tatsächlich mit Ihrer Hoheit über diese heiklen Fragen sprechen?«, äußerte Tarjanian einen neuen Vorschlag. »Schließlich hat sie ja verlangt, dass wir alle derartigen Unterhandlungen zuvor mit ihr erörtern.«


      »Das ist doch wohl ein schlechter Scherz«, sagte Hochmeister Jenga.


      »Ich wünschte«, stöhnte Damin, »er hätte bloß einen Scherz gemacht.«


      »Nun denn, Fürst Wulfskling, Ihr habt sie gefangen genommen, also sollt Ihr für sie die Verantwortung tragen. Zum Zweck ihrer verlässlichen Bewachung verfahrt getrost nach Gutdünken. Ich jedenfalls habe keine Zeit für derlei störende Ablenkungen. Sobald Ihr zu einem Entschluss gelangt seid, teilt mir Eure Empfehlung mit. Und hortet diesen Schmuck an einem sicheren Ort. Und nun, Ihr Herren, ersuche ich um Nachsicht und Vergebung … Ich muss mich zu Bett begeben.«


      Damin war nahe daran zu verzweifeln, während er dem Hochmeister nachblickte. Er drehte sich Tarjanian zu, der – ganz im Gegensatz – eher heiter als besorgt wirkte. Der Hauptmann wickelte die Juwelen in ihren Samtbeutel und steckte ihn sich in den Gürtel.


      »Da hast du ja ein beachtliches Vermögen in Gewahrsam.« Damin verzog das Gesicht und leerte den Weinbecher; dann schaute er Tarjanian ins Gesicht. »Sieh mich nicht so an. Du hast wirklich und wahrhaftig keine Ahnung von der Prinzessin.«


      »Oh, ich habe heute erste Eindrücke gewonnen. Ich überlasse sie dir gern.«


      Damin erhob sich von seinem Sitz am Kamin und schenkte sich erneut Wein in den Becher. Dann trank er in einem Zug aus.


      »Weißt du … Einmal hat sie versucht, meinen Onkel zu meucheln.«


      »Adrina?«


      Damin nickte. »König Hablet hatte sie vor zwei Jahren zu Lernens Geburtstag nach Groenhavn entsandt, in eben dem Jahr, so entsinne ich mich, als du in die Zitadelle zurückgeholt wurdest. Vor ihrer Ankunft war Adrina offenbar gründlich über die Schwächen meines Onkels aufgeklärt worden und nutzte sie aufs Durchtriebenste aus. Sie verleitete ihn zum Besuch einer Sklavenversteigerung und überredete ihn zum Erwerb zweier Jünglinge, eines Zwillingspaars. Die arglistige Hexe brachte ihn sogar so weit, dass sie in seiner Kutsche zum Palast fahren durften. Zweifellos wollte sie auf diese Weise seine Lüsternheit anfachen. In der Nacht zerschnitten sie sich im Bett meines Onkels die Pulsadern und verbluteten, während er schlief. Dafür verwendeten sie Adrinas Essmesser. Sie musste es ihnen in der Kutsche zugesteckt haben. Ich frage mich, wie gut sie wohl schläft, seit sie weiß, dass sie es vorgezogen haben, selbst aus dem Leben zu scheiden, anstatt den Mordauftrag auszuführen.«


      »Es wundert mich, dass ein derartiger Anschlag auf das Leben des Großfürsten keinen Krieg mit Fardohnja nach sich gezogen hat.«


      Damin zuckte mit den Schultern und schenkte sich nochmals Wein nach. »Man konnte ihr nichts Eindeutiges beweisen. Ich war an dem Tag zur Jagd ausgeritten und kam erst spät heim, aber wie mir erzählt wurde, hatte Adrina schon beim Abendessen behauptet, das Messer verloren zu haben. Eine Verbindung zu den Jünglingen ließ sich nicht aufdecken, obwohl wir sämtliche nur erdenklichen Untersuchungen und Nachforschungen anstellten. Zum Schluss blieb uns keine andere Wahl, als es bei der Sache bewenden zu lassen.« Wieder schüttete er sich den Wein regelrecht in den Rachen und setzte anschließend den Becher mit einem Knall auf dem Tisch ab. »Doch soll ich dir sagen, was mich am stärksten fuchst?«


      »Was denn?«


      »Das fluchwürdige Luder und ihre Sklavin tragen die Halsbänder, mit denen Lernen die Zwillinge ausgestattet hatte. Ich habe die Schmuckstücke unzweifelhaft erkannt. Lernen und ich hatten damals eine heftige Auseinandersetzung wegen der Kosten. Bei der Gelegenheit hat meine Mutter übrigens ihren Edelsteinhändler kennen gelernt. Gewiss hat Adrina die Halsbänder als Andenken behalten.«


      Tarjanian schnitt eine finstere Miene, als könnte er sich gar keinen dermaßen kaltherzigen Menschen vorstellen. »Dann nimm sie ihnen fort.«


      »Nein, ich bin der Ansicht, vorerst sind sie an ihrem Hals am sinnvollsten aufgehoben. Was du vielleicht von Fardohnjern und Hythriern gleichfalls nicht weißt, Tarjanian, ist die Tatsache, dass es für eine Hochgeborene die allerschlimmste Beleidigung bedeutet, ein Sklaven-Halsband tragen zu müssen. Eine gewisse Erniedrigung dürfte das Mütchen Ihrer Durchlaucht ein wenig kühlen. Vermutlich glaubt sie, es wäre ein Schlüssel erforderlich, um die Halsbänder zu öffnen. Wenn ich ihr weismache, dass ich auf das Eintreffen der Schlüssel aus Hythria warte, kann ich sie für längere Zeit am jetzigen Platz belassen.«


      »Hast du jemanden entsandt, um sie zu holen?«


      »Nein. Es ist eine versteckte Schließe vorhanden. Aber die Einbildung, gutes Benehmen könnte ihr zur Freiheit verhelfen, wird sie bis auf weiteres in Schach halten.«


      »Man könnte ihr jederzeit androhen, ihre Sklavin zu verstümmeln«, äußerte Tarjanian mit schelmischem Lächeln. »Bei den zwei karischen Lümmeln hat es gewirkt.«


      »Wahrscheinlich würde Adrina dich ermuntern, sofort ans Werk zu gehen, und dich darum bitten, zuschauen zu dürfen«, gab Damin mürrisch zur Antwort. »Da du gerade den Bengel erwähnst: Für ihn hast du die Verantwortung. Er muss von ihr getrennt werden. Sobald sie es von ihm verlangt, rammt er uns den ersten greifbaren Bratenspieß in den Leib.«


      Tarjanian nickte mit plötzlich schwermütigem Gesichtsausdruck. »Ich vermisse R’shiel schon jetzt. Anscheinend kam sie mit dem Burschen gut zurecht. Und es wäre mir angenehmer, hätten wir Mahina zur Stelle, damit sie auf Adrina Acht geben könnte.«


      »So sähe auch ich es lieber«, stimmte Damin ihm zu. Wieder schenkte er sich Wein ein, aber diesmal füllte er auch Tarjanian einen Becher und schob ihm diesen zu. »Da. Wenn ich mich schon betrinke, solltest du aus Anstand mithalten. Heute war ein gänzlich missratener Tag. Dieses Schlachtfeld hat uns ebenso viel Ruhm eingetragen, als hätten wir Vieh geschlachtet.«


      Tarjanian nahm den Becher und trank ein Schlückchen, während Damin seinen Wein von neuem auf einen Zug austrank. Für eine Weile schwiegen sie beide; nur das Prasseln des Kaminfeuers und das Knistern der Fackeln störte die Stille. Schließlich schenkte Damin sich abermals nach.


      Neugierig musterte Tarjanian ihn. »Du hast erwähnt, es wäre ein verbreiteter Brauch beim fardohnjischen und hythrischen Adel, den Söhnen und Töchtern zur Vorbereitung auf das Leben Unterweisung durch Court’esa zu gewähren. Heißt das, auch du bist in diesen Genuss gelangt?«


      »Gewiss.« Allmählich spürte Damin, dass der Wein ihm zu Kopf stieg. Ein so junger, kräftig-herber Wein sollte nicht in solchen Mengen hinuntergeschluckt werden. Dennoch trank er weiter. »Sie hieß Reyna. Ich zählte fünfzehn Lenze, als sie nach Krakandar kam.«


      »Ich vermute, ein derartiger Unterricht übertrifft es bei weitem, im Heu eine ängstliche Seminaristin zu befummeln.«


      »Da ich niemals im Heu eine ängstliche Seminaristin befummelt habe, kann ich zu diesem Vergleich keine Stellungnahme abgeben, aber es kann sein, du bist im Recht. Trink aus, Mann! Ich bin schon fast sturzbetrunken, und du hast noch keinen Becher geleert.«


      »Vielleicht solltest auch du dir Schlaf gönnen, Damin. Es war ein langer Tag.«


      »Ja, Mütterchen.«


      »Ich bin ja lediglich der Meinung, es …«


      »Ich weiß, was du meinst.« Einige Augenblicke lang äugte Damin auf den Boden des leeren Bechers. »In Hythria nennen wir so einen Wein Fardohnjerpisse.«


      Tarjanian schmunzelte. »Wir nennen ihn Hythrierpisse.«


      »Diese abscheuliche Schmähung will ich überhört haben, Hauptmann, denn ich habe dich ins Herz geschlossen.« Plötzlich schleuderte er den Becher gegen den Kamin, wo er in tausend Tonscherben zersprang. »Pest und Hölle! Warum konnte sie nicht auf ihrer Seite der Grenze bleiben?!«


      »Also wirklich, geh zu Bett, Damin, das rate ich dir. Du bist betrunken und kannst nicht mehr klar denken.«


      »Dass ich besoffen bin, will ich wahrheitsgemäß zugeben, Tarjanian«, gestand Damin. »Doch was meine Gedanken anbetrifft, so waren sie nie klarer als zur Stunde. Wollen wir Ihrer Hoheit einen Besuch abstatten?«


      »Es ist mitten in der Nacht.«


      »Genau die rechte Zeit, um sie zu wecken. Ihre Königliche Hoheit wollte meinen Onkel ermorden und hat mit den Kariern paktiert. Ihre Reiter hat sie in ein Gefecht geschickt, in dem sie unfehlbar niedergemetzelt werden mussten, und dann hat sie den Schauplatz ihres schändlichen Treibens geflohen wie ein Dieb in der Nacht. Ich habe vor, diese Schurkin durchzuschütteln, bis ihr die Zähne klappern.«


      Indem er Tarjanians Ermahnung zur Vernunft missachtete, erklomm Damin die bröckelige Stiege zu der Kammer, die Frohinia erst am vergangenen Morgen verlassen hatte. Mit jedem Schritt nahm er gleich zwei Stufen. Da betrat unten jemand im Laufschritt den Saal, Stimmen drangen an sein Ohr. Damin kümmerte sich nicht darum, sondern hielt den Blick entschlossen – so fest, wie es ihm im gegenwärtigen Zustand möglich war – auf die von zwei Hütern in roten Waffenröcken bewachte Tür am Ende des Flurs gerichtet. Noch wusste er nicht genau, was er Ihrer Durchlaucht entgegenschleudern wollte, aber bei den Göttern, sie sollte von ihm etwas zu hören kriegen!


      »Damin!« Aus Tarjanians Stimme sprach eine Eindringlichkeit, die Damin dazu bewog, kurz vor der Tür anzuhalten. Er beugte sich übers Treppengeländer und lugte in den vom Fackelschein erhellten Saal hinab. »Lass ab von der Prinzessin! Die Fardohnjer haben sich ergeben.«


      

    


    
      Die eisige Nachtluft, in die Damin unerwartet hinauseilen musste, bewirkte rasch seine Ernüchterung. Beachtete man die späte Stunde, herrschte im Heerlager rings ums Kastell noch überraschende Geschäftigkeit. Zahlreiche Männer, die für gewöhnlich längst im Zelt geschnarcht hätten, hockten in Trauben beieinander und erörterten den Verlauf der Schlacht, besprachen jede Einzelheit mit unterschiedlicher Feingeistigkeit, abhängig davon, wie viel Bier sie mittlerweile durch die Kehle hatten rinnen lassen. Das Heer befand sich in Hochstimmung. Niemand hatte zu hoffen gewagt, dass der erste karische Angriff mit so geringen Verlusten abgewehrt werden könnte. Gelächter und schräger Gesang – allerlei Sieges- und Sauflieder – aus rauen Männerkehlen hallten durch die Nacht. Ohne Rücksicht auf den Brennstoff, den sie verzehrten, hatte man große Lagerfeuer zum Lodern gebracht.

    


    
      Doch in der Ferne rumpelte Donner, und während sich Damin im Kastell aufgehalten hatte, war leichter Regen gefallen und hatte das staubige Erdreich getränkt. Bald würde das Wetter die Krieger zum Rückzug in die Zelte zwingen. In Anbetracht der Wolkendecke würde es in dieser Nacht voraussichtlich nicht frieren, aber falls es noch kälter wurde, mochte es schneien, und frischer Schnee bedeutete erneut ein Hemmnis für die Karier.


      Offensichtlich war der am Morgen erfolgte Großangriff ein Versuch gewesen, die medalonischen Stellungen zu zerstören, ehe der Winter ausbrach. Diese Schlussfolgerung erfüllte Damin mit einigem Stolz; vielleicht war er doch nicht so voll gesoffen, wie er geglaubt hatte.


      Der junge Kriegsmann, der den Befehl über die Fardohnjer hatte, war ein Lanzenreiter Zweiten Grades und trug den Namen Filip. Die tiefe Niedergeschlagenheit in seinem Blick passte zu seinem vom Kampf zerlumpten Waffenrock. Seine Augen blickten stumpf drein, und seine Müdigkeit rang mit einem Gefühl um die Vorherrschaft, das zu erkennen Damin nahezu auf Anhieb gelang: Scham. Die ungefähr dreißig Fardohnjer standen, umringt von Hütern, in deren brennenden Fackeln gelegentlich ein verspäteter Regentropfen verzischte, in lockerem Haufen beisammen.


      »Seid mir gegrüßt, Kriegsherr Wulfskling …« Tief verbeugte sich der Fardohnjer, den es sichtlich erleichterte, jemandem zu begegnen, mit dem er sich in seiner Heimatsprache verständigen konnte. Die Hüter hatten die Fardohnjer entwaffnet. Mehrere Verwundete, die zu schwer verletzt waren, um auf den Beinen stehen zu können, lagen auf dem feuchten Untergrund. Tarjanian, der unter solchen Umständen stets gründlicher den Überblick behielt, erteilte die Anweisung, die Verwundeten zu den Zelten der Wundheiler zu befördern und die rassigen fardohnjischen Rösser zu den Pferchen zu schaffen. Die Befragung der Gefangenen überließ er Damin.


      »In meinem Leben habe ich schon einige Sonderbarkeiten gesehen, Lanzenreiter«, sagte Damin, »aber noch keine Fardohnjer, die die Waffen strecken.«


      Filips Miene umwölkte sich noch düsterer. Eindeutig behagte es ihm ganz und gar nicht, in diese Lage geraten zu sein. »An uns ist der ausdrückliche Befehl zur Übergabe ergangen, Kriegsherr.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte Tarjanian, der sich soeben wieder zu Damin gesellte.


      »Dass sie einen klaren Befehl zur Übergabe erhalten haben.«


      »Von wem?«


      »Wer hat den Befehl erlassen, euch zu ergeben?«, erkundigte Damin sich auf Fardohnjisch.


      Filip zögerte und schaute sich über die Schulter zu seinen Männern um, bevor er sich reichlich widerwillig zu einer Auskunft durchrang. »Prinzessin Adrina, Kriegsherr.«


      Diese Antwort brauchte Tarjanian nicht übersetzt zu werden. »Frag ihn, warum.«


      Verstimmt blickte Damin ihm ins Gesicht. »Denkst du etwa, ich käme nicht selbst auf diesen Einfall?«


      »Um Vergebung.«


      »Hat Ihre Hoheit dafür einen Grund angeführt?«


      Der Fardohnjer hob die Schultern. »Sie war außer sich vor Trauer, Kriegsherr. Sie wollte nicht dulden, sagte sie, dass für Karien noch mehr fardohnjisches Blut vergossen wird.«


      »Ein Jammer, dass sie so viel Einsicht nicht gehabt hatte, bevor sie ihre Männer ins Gemetzel schickte«, murmelte Damin, ehe er sich Tarjanian zuwandte und ihm die Antwort des jungen Reiters ins Medalonische übertrug.


      »Trauer um wen?«, fragte Tarjanian, dessen Nüchternheit ihm weit umsichtigere Gedankengänge ermöglichte, als Damin sie im Augenblick zustande brachte.


      »Um Hauptmann Tristan, Kriegsherr«, erklärte Filip, nachdem Damin ihm die Frage übersetzt hatte. »Der Hauptmann war der Halbbruder der Prinzessin. Sie standen sich sehr nah.«


      »Und wo hält Ihre Hoheit sich gegenwärtig auf?« Damin beabsichtigte herauszufinden, ob diese Übergabe Bestandteil eines hinterhältigen Plans war oder ob der junge Kriegsmann den ahnungslosen Helfer einer tückischen Machenschaft Adrinas abgab. Verzweifelt wünschte sich Damin, er wäre klarer im Kopf.


      »Natürlich bei ihrem Gemahl.« Diese Lüge hätte Damin auch durchschaut, hätte Adrina nicht inzwischen als Gefangene im Kastell gesessen.


      »Aha.« Damin wandte sich an Tarjanian. »Was wollen wir mit ihnen anfangen?«


      »Letzten Endes liegt der Entscheid bei Hochmeister Jenga. Ich schlage vor, fürs Erste, also bis zum Morgen, bringen wir sie irgendwo unter.« Der Donner grollte lauter, ein weiteres Gewitter rückte näher. Tarjanian furchte die Stirn und hob den Blick zum Himmel. »Zunächst im Kastell. Dort sind sie vor dem Regen geschützt. Morgen klären wir die Frage ihres endgültigen Verbleibs.«


      Tarjanian gab seinen Männern weitere Befehle. Während man die Gefangenen zum Kastell führte, grübelte Damin über Adrinas widersprüchliches Handeln nach. Kaltblütig hatte sie einst die Ermordung des hythrischen Großfürsten geplant, jetzt hingegen dem Rest ihres Regiments befohlen, die Waffen niederzulegen, anstatt hinzunehmen, dass zusätzliches Unheil die Männer ereilte. Plötzlich war er sehr froh darüber, nicht mehr bis zur Tür der Prinzessin gelangt zu sein.


      Er hatte das Gefühl, dass man vor Ihre Durchlaucht, Prinzessin Adrina von Fardohnja, ausschließlich in einer Verfassung treten durfte, wenn einem das Leben lieb war: nämlich stocknüchtern.
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      Obgleich die Entdeckung durch die Medaloner von Anfang an eine Gefahr gewesen war, hatte sich Adrina eigentlich nicht darauf eingestellt; deshalb war sie jetzt unvorbereitet auf die unerwartete Veränderung der Umstände.

    


    
      Zwei Tage lang schritt sie voller Ungeduld in ihrem Gefängnis hin und her und wartete auf das Kommende. Wortkarge Hüter mit grimmigen Gesichtern brachten regelmäßig Mahlzeiten, verweigerten es jedoch, irgendwelche Fragen zu beantworten. Jedes zaghafte Lächeln voller banger Verzweiflung – die Vorstufe zu einem vertraulicheren Verkehr mit den Wachen – erwies sich als vergebliche Mühe. Jede Schicht bestand aus neuen Männern, die sie nach dem Wachwechsel nie wieder sah. Nicht einmal Tamylan durfte die Kammer verlassen, doch erregte die Sklavin den Eindruck, unter der Gefangenschaft weit weniger als Adrina zu leiden. Nach und nach zerrüttete das Warten Adrinas Gemüt, und nach einiger Zeit musste sie notgedrungen die Klugheit ihrer Gegenspieler höher als zuvor einschätzen: Sie waren schlauer, als sie angenommen hatte.


      Der einzige Vorteil ihrer Absonderung bestand in der Möglichkeit, ihre Pläne hinsichtlich des Umgangs mit den Medalonern eingehender zu durchdenken. Ihre größte Schwierigkeit, so gestand sie sich ohne Zaudern ein, verkörperte Damin Wulfskling. Immer hatte sie ihn sich als Laffen ausgemalt, gepudert und affig, so wie sein Onkel daran gewöhnt, sich jede Schrulle erlauben zu können. Sicherlich hatte sie gewusst, dass er als Fürst seiner Provinz einen kriegerischen Ruf genoss, ihm aber unterstellt, er sei nur ein Strohmann – ein Geck in einer Prunkrüstung, der auf einem schmucken Hengst saß, während echte Kriegsleute das raue Handwerk erledigten. Damit hatte sie sich jedoch ein vollkommen falsches Bild gemacht. Ohne den geringsten Zweifel zeichnete er sich durch wesentlich entschiedeneren Ehrgeiz als sein Onkel aus, und unzweideutig war er sich völlig dessen sicher, welcher Rang ihm in der Welt gebührte.


      Dennoch blieb auch er, wie Adrina sich verdeutlichte, nur ein Mensch, und obendrein ein Wulfskling. Jeder Angehörige der Wulfskling-Sippe war von Geburt an unheilbar verdorben, sodass die Unterschiede zwischen ihm und seinem Onkel allenfalls vordergründiger Natur sein konnten.


      Hauptmann Tarjanian Tenragan dagegen hatte für sie eine angenehme Überraschung bedeutet. Angesichts seines mannhaft schönen Äußeren, des schwarzen Haarschopfs und des bemerkenswert höflichen Auftretens empfand sie schlimmstenfalls noch seine feindselige Haltung gegenüber dem armen Mikel als tadelnswert. Offenbar brachte man ihm im Heerlager große Achtung entgegen, und seine Meinung mochte bei Medalons Oberstem Reichshüter, sobald man über ihr Schicksal bestimmte, maßgebliches Gewicht haben. Sollte es ihr gelingen, mit ihm unter vier Augen zu reden, hielt sie es für ausgemacht, dass sie ihn dazu brachte, sich ihrer Sicht der Lage anzuschließen.


      Indessen sprachen gute Gründe dagegen, sich mit Damin Wulfskling auf ein so gefahrenreiches Spiel einzulassen. Erstens war er ein hythrischer Kriegsherr, und während niemand Hochgestelltes es als verwerflich ansah, sich mit Männern oder Frauen des gemeinen Volkes zu vergnügen, lösten Liebschaften zwischen Mitgliedern des Adels Missfallen aus. An derartige Verwicklungen durfte man, wenn die Beteiligten der Erbe des hythrischen Großfürstenthrons und die älteste Tochter des fardohnjischen Königs waren, nicht einmal zu denken wagen. Der zweite und viel bedeutsamere Grund war allerdings, dass Hauptmann Tenragan durch Adrinas ausgeklügelte, von Court’esa erlernte Künste in der Wollust wahrscheinlich verführt werden konnte, wogegen Wulfskling ihre Absichten gewiss sofort durchschaute. Wahrscheinlich hatte er schon eine Court’esa zum Kindermädchen gehabt.


      Nein, auf ein so gefährliches Spielchen gedachte Adrina sich nicht einzulassen. Stattdessen wählte sie das leichtere Opfer. Nun kam es nur noch darauf an, dass es in ihre Reichweite geriet …


      Aber so ausgiebig Adrina auch Pläne schmiedete und an ihnen feilte, und ob sie sich auch tausendmal ihre Worte zurechtlegte, Tag um Tag blieb sie allein mit Tamylan und dem höchst dringlichen Wunsch nach Beachtung.


      

    


    
      Als es endlich so weit war, dass man Aufmerksamkeit für sie erübrigte, schäumte Adrina längst innerlich vor Wut. Nichts verlief nach ihren Wünschen. Man hatte sie eingesperrt, ihr Eigentum gestohlen und ihre Forderungen missachtet; genug Zeit war verstrichen, um ihre Vorstellungskraft, was ihr weiteres Los anbelangte, zu den schlimmsten Befürchtungen anzuheizen. Als eines Tages ein Hüter-Sergeant, ohne anzuklopfen, die Tür öffnete und Adrina nach unten geleiten wollte, ließ sie, um deutlich zu zeigen, in welcher Stimmung sie war, ihren Unmut an ihm aus.

    


    
      »Ich verlange einen höheren Heerführer zu sprechen!«


      »Gewiss, Eure Hoheit«, antwortete der Krieger seelenruhig, aber ohne jede Verbeugung. Adrina wunderte sich nicht. Diese medalonischen Bauern hatten keine Erfahrung mit königlicher Obrigkeit. »Ich habe ja Befehl, Euch zu Kriegsherr Wulfskling zu bringen.«


      »Ich will dem Obersten Reichshüter vorgestellt werden.«


      »Ob es dahin kommt, liegt bei Kriegsherr Wulfskling, Eure Hoheit. Ich empfehle Euch, zieht diesen Umhang an. Es regnet, und Euer Pelzmantel könnte Schaden nehmen.«


      Adrina riss dem Mann den schlichten, aber brauchbaren wollenen Umhang aus der Hand und warf ihn sich um die Schultern. Noch immer trug sie die weit mehr für warmes Wetter taugliche Court’esa-Ausstattung, an der sie in der bitterkalten Kammer wenig Freude fand. Der aus Karien mitgenommene Pelzmantel war der einzige Grund, weshalb sie bisher nicht hatte erfrieren müssen.


      »Hätte Fürst Wulfskling auch nur einen Funken guten Benehmens, so spräche er bei mir vor.«


      Der Hüter-Krieger schmunzelte, als böte ihre Bemerkung ihm Anlass zur Erheiterung, und eilte voraus in den Saal. Zwei weitere Hüter schlossen sich an, bevor sie das Kastell verließen und hinaus in den strömenden Regen traten. Trotz des Umhangs, den ihr der Sergeant überlassen hatte, wurde Adrina innerhalb weniger Augenblicke klatschnass.


      Flankiert von den Hütern, ging sie unsicher durchs Heerlager. Der triefnasse Hosenrock behinderte ihre Schritte. Eiskalt lag das Sklaven-Halsband auf ihrer Haut; schon klebte das feuchte Haar ihr am Kopf, und der durchnässte Zopf klatschte ihr bei jedem Schritt auf den Rücken. Schlamm bespritzte den Saum des Hosenrocks, und als sie schließlich den Teil des Heerlagers erreichten, in dem die ordentlich aufgereihten Zelte der Hüter standen, schlotterte sie haltlos am ganzen Leib.


      Sie blinzelte in den Regen und versuchte irgendein Zelt zu erkennen, das aussah, als bewohne es ein Fürst, aber nirgends wehten Banner oder waren andere offenkundige Rangabzeichen angebracht. Als sie zu guter Letzt ans Ziel gelangten, stellte es sich als ganz einfaches Zelt heraus, zwar größer als die umstehenden Behausungen, doch mit nichts gekennzeichnet, das angezeigt hätte, dass der Bewohner adeliges Blut in den Adern hätte.


      »Wartet hier«, forderte der Hüter sie auf, trat ins Zelt und ließ Adrina im Regen stehen.


      Bei sich kochte Adrina vor Wut, weil sie sich ganz sicher war, dass dieser Fußweg durch den Wolkenbruch keinen anderen Zweck verfolgte, als sie zu demütigen. Zum ersten Mal seit ihrer Heirat drängte sich ihr das Empfinden auf, dass es jemanden gab, den sie vielleicht noch ärger hasste als Cratyn.


      »Eure Hoheit …« Der Sergeant kam wieder zum Vorschein und öffnete ihr den Eingang. Adrina betrat das Zelt und warf dem Mann einen zutiefst bösen Blick zu, damit kein Zweifel an ihrer Ungnädigkeit entstand. Auch dieses Mal schmunzelte er nur und ließ sie sodann mit dem Kriegsherrn allein.


      Damin Wulfskling saß an einem kleinen Feldtisch und schrieb irgendetwas, das – zumindest dem Anschein nach – seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Während Adrina wartete und Nässe auf den dicken Teppich tropfte, der den Zeltboden bedeckte, sah sie sich verstohlen um. In der Mitte des Zelts stand ein Kohlenbecken voller roter Glut und verlockte zum Nähertreten, doch diese Genugtuung mochte Adrina dem Hythrier keinesfalls geben. Ein schwerer Gobelin, der eines der in Hythria weit verbreiteten, streng gleichmäßigen Muster aufwies, teilte das Zelt in zwei Hälften und verbarg den Teil, der dem Kriegsherrn zum Schlafen diente. Außer dem kleinen Tisch befand sich im Zelt – am anderen Ende – ein größerer, auf dem etliche Landkarten lagen, und nah am Kohlenbecken umringte eine Anhäufung dicker Kissen einen dritten, sehr niedrigen Tisch. Hythrier hockten gern auf dem Boden.


      Adrina wandte den Blick zu Wulfskling und musterte ihn verstohlen. Er war ein Musterbild von einem Hythrier, hoch gewachsen, blond und muskulös infolge des vielen Reitens. Damit erschöpften sich allerdings seine Vorzüge. Sein Gesicht hatte die auffälligen Umrisse, die man bei allen Wulfsklings sah, und sein ganzes Gehabe bezeugte anmaßende Überheblichkeit.


      Zuletzt hob er den Blick und schnitt eine hämische Grimasse. Anscheinend hatte er von Adrina eine ebenso schlechte Meinung wie sie von ihm. »Seid mir gegrüßt, Eure Hoheit.«


      »Und Ihr mir, Fürst.«


      Er legte den Federkiel fort und stand auf. »Verzeiht mir, regnet es etwa? Ich bitte Euch, reicht mir den Umhang. Ihr müsst ja frieren.«


      Ob es regnete? Der Regen prasselte auf dem straff gespannten, geölten Zeltdach dermaßen laut, dass es Adrina Mühe bereitete, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie streifte den Umhang ab und warf ihn auf den Zeltboden – zum Schaden, so hoffte sie, des Teppichs –, dann stellte sie sich näher ans Kohlenbecken. Wie sich zeigte, musste sie zu Wulfskling aufblicken. Daran störte sie sich gehörig: Mit Cratyn hatte sie Auge in Auge gestanden.


      »Haltet mich gefälligst nicht für ein einfältiges Mädchen, Fürst. Gewiss habt Ihr den schlimmsten Regenguss abgewartet, bevor Ihr mich holen ließet. Mag sein, Ihr findet derlei Gehässigkeiten lustig, ich hingegen sehe darin lediglich einen Beweis Eures Unvermögens, das Gebot der Höflichkeit, das man gegenüber hoch gestellten Gefangenen zu beachten hat, bis in die letzten Feinheiten zu begreifen.«


      Wulfskling musterte sie von Kopf bis Fuß, sodass sie sich ihrer triefend nassen und zudem durchsichtigen Kleidung nur allzu deutlich bewusst wurde, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich glaube, es wäre meinen Zwecken nicht gerade dienlich, wenn Ihr Euch die Schwindsucht zuziehen und daran sterben solltet.« Er zog den Gobelin beiseite, der das Innere des Zelts teilte, und entnahm einer Holztruhe eine Wollbluse und eine Hose. »Legt diesen lachhaften Mummenschanz ab. Er ziemt sich nicht für eine Frau Eures Standes. Hier hinten könnt Ihr Euch umkleiden.«


      Schroff nahm Adrina die kläglichen Lumpen an sich und begab sich hinter den Gobelin. Dort entledigte sie sich der feuchten Kleidungsstücke und warf sie vorsätzlich mitten auf Wulfsklings Lager, ehe sie umgekleidet in den Vorderteil des Zelts zurückkehrte. Kaum hatte sie die warme Bluse am Leib, hörte ihr Zittern auf, aber obwohl der Stoff sauber war, haftete daran noch schwach Wulfsklings Geruch. Das goldene Halsband umgab ihre Kehle wie Eis.


      »Ich bitte Euch, nehmt Platz.« Adrina erfüllte ihm die Bitte und ließ sich auf das der Glut am nächsten liegende Kissen nieder. Sobald die Hitze der glühenden Kohlen sie bestrahlte, wallte aus ihren nassen Haaren Dampf empor. Wulfskling bot ihr einen Becher angewärmten Wein an, den sie mit einem argwöhnischen Blick betrachtete. »Es ist kein Gift darin. Wie ich schon erwähnt habe, stünde Eurer Ableben meinen Zwecken entgegen.«


      Sie nahm den Becher und trank vom Wein, dessen willkommene Wärme sie unverzüglich durchströmte. »Eure Ritterlichkeit überwältigt mich, Fürst.«


      »Schmeichelt Euch nicht, Adrina. Ich handle nicht aus Ritterlichkeit, sondern so, wie es meinen Absichten entgegenkommt.«


      »Redet mich auf eine Weise an, die mir aufgrund meiner hohen Stellung gebührt, Fürst Wulfskling. Ich habe Euch keineswegs erlaubt, so vertraulich mit mir zu sprechen.«


      Mit einer Geschmeidigkeit, die bei einem so hünenhaften Mann erstaunte, setzte sich Wulfskling auf das Adrina gegenüberliegende Kissen. »Ich spreche mit Euch, wie es mir beliebt, meine Liebe. In diesem Heerlager werdet Ihr nur wenige finden, die um Eure hohe Stellung auch nur einen Deut geben. Irgendeinen Wert habt Ihr gegenwärtig ausschließlich als Geisel. Allein darum achte ich darauf, dass Ihr am Leben bleibt. Letzteres erfordert jedoch keinesfalls, dass ich vor Euch krieche und buckle oder mich Euren blödsinnigen Grillen beuge.«


      »In Fardohnja verwechselt man gutes Betragen nicht mit ›blödsinnigen Grillen‹«, stellte Adrina in eisigem Tonfall klar.


      »Diesen Hinweis will ich beherzigen, wenn ich das nächste Mal Fardohnja besuche. Bis dahin rate ich Euch, Euren Hang zu bezähmen, jedermann als Euch weit unterlegen zu betrachten. Die Medaloner haben für Adelige wenig übrig. Sie beurteilen Menschen nicht nach dem Zufall der Geburt, sondern nach ihren Taten.«


      »Ach! Euch nach Euren Taten beurteilen zu lassen, das ist es, was Ihr hier treibt? Habt Ihr diese gottlosen Bauern mit Euren Heldentaten so stark beeindruckt, dass sie es gar nicht erwarten konnten, Euch in ihre Gemeinschaft aufzunehmen?«


      »Was ich treibe, darauf kommt es nicht an. Die Frage lautet: Was treibt Ihr in dieser Gegend, Hoheit?«


      »Ich war auf dem Heimweg.«


      »Ihr fallt den Kariern in den Rücken?«


      »Unfug. Es verhielt sich schlicht und einfach dergestalt, dass … einige Bedingungen des karisch-fardohnjischen Bündnisvertrags alles andere als zu meiner Zufriedenheit erfüllt worden sind.«


      »Ihr mögt es nennen, wie es Euch beliebt, Hoheit, jedoch wage ich zu behaupten, dass Cratyn darin einen Verrat sieht.« Grübelnd trank Wulfskling von seinem Wein. »Wisst Ihr eigentlich, dass man diese Ruine als ›Verräter-Kastell‹ bezeichnet? Ein angemessener Aufenthaltsort für Euch, nicht wahr?«


      Nur stets freundlich, ermahnte sich Adrina. Ich muss freundlich sein. Wenn ich ihn nicht dazu überreden kann, mir Schutz zu gewähren, schickt er mich kaltherzig zurück nach Karien.


      »Ich … ich kann unmöglich nach Karien umkehren, Fürst.« Adrina senkte während des Sprechens den Blick und achtete darauf, in ihrer Stimme eine rührende Beklommenheit einfließen zu lassen.


      »Warum nicht?«


      »Dort war mein Leben unerträglich.«


      »Und deshalb seid Ihr, verkleidet als Court’esa, in Begleitung nur einer Sklavin und eines Knaben nach Medalon geflohen?«


      »Ich wollte unbedingt fort. Ich habe nicht gründlich genug darüber nachgedacht.« Eine ehrlichere Einlassung war ihr nie über die Lippen gekommen. Hätte sie sich rechtzeitig die Gelegenheit zum Nachdenken genommen, wäre sie niemals in eine derartig trostlose Lage geraten.


      Aber offensichtlich glaubte Wulfskling ihr kein Wort. »Manche Leute hegen den Verdacht, der Pakt zwischen Karien und Fardohnja sei bloß eine hinterlistige Täuschung … nämlich dass Euer Vater die Waffenbrüderschaft mit den Kariern nur gesucht hat, um anschließend mit seinen Heerscharen Medalon zu durchstoßen und dann südwärts nach Hythria eindringen zu können.«


      »Wenn es sich so verhalten sollte, höre ich davon zum ersten Mal.« Adrina führte den Becher zum Mund, um ihre Bestürzung zu verbergen. Ist Hablets tückische Gesinnung dermaßen weithin bekannt, dass ein Hythrier ihn so leicht durchschauen kann? »Die Hüter verfügen über zu wenige Legionen, um einen Krieg an zwei Grenzen gleichzeitig zu bestehen. Lasst Ihr mich unverzüglich ziehen, will ich, sobald ich in Talabar eintreffe, meinem Vater gut zureden. Sicherlich bin ich dazu in der Lage, ihn zur Zurückhaltung zu bewegen.«


      »Vielleicht«, sagte Wulfskling, aber merklich voller Bedenken.


      Adrina fiel kaum noch etwas Taugliches ein, um ihn umzustimmen. »Ich halte nicht zur karischen Seite, Kriegsherr. Mein einziger Wunsch gilt der Rückkehr in die Heimat.«


      »Weiß Cratyn, dass Ihr den Vorsatz hattet, ihn im Stich zu lassen?«


      »Nein. Nachdem ich erfahren hatte, was aus meiner Leibwache geworden war, habe ich ihm einige unüberlegte Drohungen ins Gesicht geschleudert. Danach bin ich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es klüger ist, aus Karien fortzugehen.«


      »Seid Ihr schwanger?«


      »Natürlich nicht. Was für eine alberne Frage.«


      »Tatsächlich? Aber im Fall einer Schwangerschaft könnte es sich, wenn Cratyn nach dem Thron Eures Vaters schielt, doch so verhalten, dass Ihr Euch ganz einfach auf den kürzesten Weg nach Hause begeben habt, um zu gewährleisten, dass das Kind in Fardohnja geboren wird.«


      Verfluchter Hund! Wie kommt er denn auf solche Einfälle? Wieso kann ein nach höfischen Maßstäben überaus schlecht erzogener Kriegsherr, der tausend Landmeilen von Talabar entfernt haust, einen dermaßen scharfen Blick für die Verhältnisse haben?


      »Cratyn bereitete es … gewisse Schwierigkeiten … seine ehelichen Pflichten zu erfüllen.«


      Zu ihrer Überraschung lachte er voll ehrlicher Belustigung auf. »Armer Cratyn … Doch ein unbedarfter karischer Prinz ist eben nicht der rechte Gatte für eine durch Court’esa aufgeklärte fardohnjische Prinzessin.«


      »Leider nicht im Mindesten.«


      Für einen flüchtigen Augenblick waren sie keine Gegner, sondern gewissermaßen Verschworene, lachten gemeinsam auf Kosten eines verhassten Widersachers. Der Augenblick währte immerhin lange genug, um von einem Schweigen der Verlegenheit gefolgt zu werden.


      »Ich traue Euch nicht, Adrina. Ihr versucht jeden gegen jeden auszuspielen. Ihr behauptet, auf der Flucht heimwärts zu sein, aber noch vor einer Woche habt Ihr an Cratyns Seite gestanden und zu seiner Unterstützung Eure Reiter ins Feld geschickt. Zum einen steht Ihr durch Eure Heirat und den Bündnisschluss im Pakt mit Karien, zum anderen bietet Ihr an, Euren Vater überreden zu wollen, vom Krieg Abstand zu nehmen. Ihr verlangt von mir, Euch zu glauben, dass Cratyn nicht weiß, wo Ihr steckt. Sicherlich ist er in der Welt wenig bewandert, aber so stumpfsinnig kann niemand sein. Eure Geschichte ist so löchrig, dass man sie als Fischernetz verwenden könnte.«


      »Vielleicht sind die Verschlingungen der Staatskunst für Euch zu hoch, Fürst«, entgegnete Adrina mit süßlichem Lächeln und unterdrückte mit aller Willenskraft ihre tiefe Erbitterung. Als sie ihre Darlegungen Tamylan probehalber vorgetragen hatte, hatte alles so vollauf einleuchtend geklungen. Nie hatte sie damit gerechnet, ein Hythrier könnte bloß im Ansatz irgendein Verständnis der Staatskunst haben.


      »Ich verstehe die Schlingen Eures Denkens weit besser, als Ihr glaubt. Ihr seid König Hablets Tochter. Vom ersten Atemzug an seid Ihr mit dem Makel der Heimtücke behaftet.«


      »Begeht nicht den Fehler, nach dem Leumund meines Vaters über mich zu urteilen.«


      »Das liegt mir fern. Vielmehr sagt mir mein Gefühl, dass Ihr viel, viel gefährlicher seid als er.«


      Aus gänzlich widersprüchlichen Gründen freute sich Adrina im Geheimen über diese Äußerung. »Ihr könnt mich nicht in alle Ewigkeit hier einsperren, Fürst. Irgendwann müsst Ihr mich gehen lassen.«


      »Erst wenn ich dazu geneigt und bereit bin, Hoheit. Und nicht bevor ich daraus einen Vorteil ziehe.«


      »Ich gedenke nicht stillzusitzen und zu warten, bis Eure Söldnerlaunen Euch geneigt sein lassen, sich mir gegenüber wohlwollend zu verhalten«, erwiderte Adrina und verfluchte noch im selben Augenblick ihre Reizbarkeit. Ich muss freundlich sein.


      »Ich gebe Euch die Empfehlung, es Euch anders zu überlegen, Hoheit. Ihr könnt das letztendliche Ergebnis meiner ›Söldnerlaunen‹ aussitzen, oder Ihr dürft nach Karien umkehren. Beides ist mir im Grunde genommen einerlei.«


      Adrina verkniff sich eine Entgegnung und trank vom Wein, um hinter dem Becher ihre Miene zu verbergen. Sie musste befürchten, dass Wulfskling es ernst meinte.


      Sei freundlich, mahnte sie sich in Gedanken. Ich muss freundlich zu ihm sein.


      »Ich habe um Euren Schutz gebeten, Fürst«, sagte sie mit bescheidenem Lächeln. »Ist das ein allzu großes Anliegen?«


      »Die Karier sind schon bereit, Krieg wegen eines getöteten Gesandten zu führen, Hoheit. Da wage ich mir gar nicht auszumalen, wozu sie um einer entführten Kronprinzessin willen fähig wären.«


      »Aber Ihr seid der rechte Mann, um mich zu beschützen«, erwiderte Adrina mit großen Augen und einem Ausdruck voller Bewunderung. Nach ihren Erfahrungen konnten nur wenige Männer einer Frau widerstehen, die innig an ihren Heldenmut glaubte.


      Offenbar zählte Damin Wulfskling zu den Ausnahmen.


      »Um Euch zu beschützen? Und wer soll, während wir Euch, Hoheit, vor dem Zorn der Karier bewahren, uns vor Euch schützen?«
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      Auf hythrischen, der Magie-Zucht zu verdankenden Rössern erreichten R’shiel und ihre Begleitung am ersten Reisetag rechtzeitig zum Abendessen das Dörfchen Liliental. Frohinia, Mahina und Affiana reisten in einem Planwagen, den Garet Warner allerdings, wenn man sich der Zitadelle näherte, durch ein standesgemäßeres Fahrzeug zu ersetzen empfohlen hatte. Der Wagen minderte die Reisegeschwindigkeit ein wenig, aber weil Frohinia unmöglich gefahrlos auf einem Pferd sitzen konnte, opferte man die Schnelligkeit zugunsten der Gewissheit, dass die Erste Schwester wohlbehalten in der Zitadelle eintraf.

    


    
      Den überwiegenden Teil der Tagesstrecke ritt R’shiel an Brakandarans Seite und überließ es dem Pferd, die Gangart zu bestimmen, während sie Brakandarans Ausführungen über die Waghalsigkeit des Vorgangs lauschte, mittels Magie-Kraft Menschen einem fremden Willen zu unterwerfen. Falls er den Vorsatz hatte, sie hinsichtlich ihres Vorhabens unsicher zu machen, hatte er Erfolg, aber keine seiner Darlegungen änderte ihren Sinn. Es blieb schlichtweg nicht genügend Zeit, um die Zitadelle aufzusuchen und das Quorum auf andere Art und Weise von der Notwendigkeit zu überzeugen, Frohinias Rücktritt anzunehmen und Mahina erneut zur Ersten Schwester zu ernennen.


      Einige Zeit lang ritt Garet Warner mit ihr und Brakandaran. Ungeachtet der Einwände Tarjanians hatte Warner sich schließlich – recht widerstrebend, wie R’shiel fand – mit ihrem Vorhaben einverstanden erklärt. Der Meinungsaustausch über die Reise zur Zitadelle war, da sich die Medaloner auf die bevorstehende Schlacht hatten vorbereiten müssen, nicht nur hastig und hitzig geführt worden, sondern auch in angespannter Stimmung. R’shiel war sich darin ziemlich sicher, dass Jenga und Mahina, hätte sie mit dem Aufbruch bis nach der Schlacht gewartet, Vorbehalte geäußert hätten, und vor allem seitens Tarjanian wären – mit Brakandarans Rückhalt – etliche Einwände vorgebracht worden. So jedoch waren alle Beteiligten durch die Gewissheit, dass die Karier den Großangriff in die Wege leiteten, zu stark abgelenkt gewesen, um für ihre Absicht allzu gründliche Aufmerksamkeit zu erübrigen.


      »Die Macht der Götter beruht auf den Kräften der Natur«, sagte Brakandaran und hörte sich dabei genauso an wie Korandellan. »Sie ist am wirksamsten, wenn sie zur Verstärkung natürlicher Abläufe verwendet wird.«


      »Das sind wohlgewählte Worte«, äußerte Warner, »um den Tatsachen auszuweichen.«


      »Aber die Götter verkörpern doch Naturgewalten, Obrist.«


      »Also mag buchstäblich alles und jedes geschehen, und missrät etwas, könnt Ihr die Schuld getrost einem Gott zuweisen. Kennt Ihr denn keinen freien Willen?«


      Offenbar bereitete das Streitgespräch mit dem allen Gottheiten abgeneigten Hüter Brakandaran Vergnügen und schien ihn von R’shiel abzulenken. »Kalianah kann bewirken, dass zwei Menschen zueinander in Liebe entbrennen, jedoch keinesfalls gegen ihren Wunsch. Dacendaran kann einen Dieb zum Stehlen ermuntern, aber aus einem Dieb keinen ehrbaren Mann machen.«


      »Ja, wahrhaftig«, entgegnete Warner, »überall seht Ihr im Nebelhaften nichts als Wunder am Werk.«


      Während R’shiel dem Wortwechsel Gehör schenkte, erkannte sie endlich, dass Brakandaran sie beileibe nicht vergessen hatte. Vielmehr versuchte er sie anschaulich an die Gefahren zu erinnern, die ihr drohten, wenn sie ihren Vorsatz in die Tat umsetzte. Zwar waren die Götter dazu fähig, die Sehnsucht eines Menschen zu vertiefen oder ein Ereignis auszulösen, das irgendwann vielleicht auch ohne ihre Nachhilfe einträte, aber sich ihrer Macht zu bedienen, um ein unnatürliches Geschehnis herbeizuführen, ähnelte dem Bemühen, gegen den natürlichen Strom der magischen Kräfte zu schwimmen. Aller Schlick und Schlamm, die längst auf den Grund des Flusses gesunken waren, wurden dabei aufgewirbelt und an die Oberfläche getrieben. Darum hatte sie, während die karischen Geistlichen den Magie-Zwang ausgeübt hatten, solchen Ekel verspürt.


      Sie sah Warners abweisende Miene und wandte sich an ihn. »Ihr glaubt all das nicht im Geringsten, stimmt’s, Obrist?«


      »Indessen glaube ich, dass Ihr sehr wohl jedes Wort glaubt. Mich erstaunt die menschliche Fähigkeit, gänzlich natürliche Abläufe mit Übersinnlichem zu begründen und sie göttlichem Wirken zuzuschreiben, immer wieder aufs Neue.«


      »Mit eigenen Augen habt Ihr Dämonen gesehen, und doch weigert Ihr Euch, an ihr Vorhandensein zu glauben«, hielt Brakandaran ihm vor. »Bedeutet das nicht, Ihr leugnet etwas ab, nur weil Ihr es nicht versteht?«


      »Ich habe Geschöpfe gesehen, deren Auftauchen ich mir nicht zu erklären weiß, und meisterhafte Blendwerke, doch reicht dergleichen nur schwerlich hin, um mich in einen Götzengläubigen zu verwandeln. Schaut auf den Märkten der Zitadelle einem leidlich begabten Gaukler zu, und Ihr könnt durchaus zu der Überzeugung gelangen, es sei möglich, ein Frauenzimmer in Hälften zu zerteilen und danach neu zusammenzufügen. An etwas zu glauben macht daraus keine Wirklichkeit.«


      »Dennoch wollt Ihr uns Beistand leisten«, bemerkte R’shiel. »Warum spart Ihr Euch nicht die Mühe, wenn Ihr in allem nur Gaukelei seht?«


      »Meine Entscheidung stützt sich nicht auf Glauben, sondern auf zweckmäßiges Denken, R’shiel. Medalon steht einem Feind gegenüber, auf dessen Abwehr die Schwesternschaft nicht ausreichend eingestellt ist. Ich gewähre Hochmeister Jenga meine Hilfe, weil ich es als wahrscheinlicher erachte, dass wir mit ihm als Befehlshaber zu überdauern vermögen, als unter der Führung einer Schar selbstsüchtiger, ausschließlich auf den eigenen Vorteil bedachter Weiber.«


      R’shiel zog eine böse Miene, aber Brakandaran erregte den Eindruck, mit der Antwort des Obristen überaus zufrieden zu sein. »Wann können wir, unterstellen wir einmal, dass uns Erfolg vergönnt ist, den Rest des Hüter-Heers ins Feld entsenden?«


      »Recht schnell«, beteuerte Warner. »Ich werde das Erforderliche schon vor Eintreten der vom Konzil erhofften Neuerungen veranlassen. Erreicht Ihr, was Ihr Euch vorgenommen habt, marschieren die ersten Abteilungen binnen weniger Stunden ab.«


      »Und sollten wir scheitern?«, fragte R’shiel.


      »Dann schicke ich dieselben Männer Euch auf den Hals und behaupte, ich hätte nur mit Euch gemeinsame Sache gemacht, um Euer Vertrauen zu gewinnen und Kenntnis über Eure Absichten zu gewinnen«, stellte Warner gelassen klar.


      »Nun, da wundert es mich nicht, dass Frohinia Euch stets als gefährlich beurteilt hat.«


      »Ich und gefährlich?« Warner zuckte mit den Schultern. »Daran zweifle ich, R’shiel. Aber ich verfolge den Wunsch, mir das liebe Leben zu bewahren, und davon kann kein götzenheidnisches Blendwerk der Welt mich abbringen.« Der Obrist trieb sein Pferd an und sprengte an die Spitze der kurzen Kolonne. Versonnen blickte R’shiel ihm nach.


      »Wie es den Anschein hat«, meinte Brakandaran, »ist der Obrist ein seltener Vogel.«


      »Inwiefern?«


      »Ich glaube, Garet Warner ist der einzige wahrhaft ehrliche Mensch, dem ich je begegnen durfte.«


      

    


    
      Mehrere Tage später erschien eines Nachmittags wieder Dacendaran. Die Reisenden durchquerten die weite Ebene auf einer Landstraße, die sich allmählich südwärts nach Hirschgrunden und zur Fährstelle am Gläsernen Fluss wand. Kühl waren die Tage, der Himmel blieb bewölkt, und in der stillen Luft hing der scharfe Geruch nahen Regens. Brakandaran und Obrist Warner hinter sich, war R’shiel dem Wagen vorausgeritten. Das Wetter flößte Windtänzerin Unruhe ein, und sie wollte der Stute eine Gelegenheit geben, sich ausgiebiger zu bewegen.

    


    
      R’shiel erspähte Dacendaran am Straßenrand, wo er im Schneidersitz auf einem großen grauen Findling hockte. Er winkte, sobald sie auf ihn zuritt. Sein Blondschopf wirkte zerzaust, und er trug die buntscheckigste, flickenreichste und am schlechtesten passende Kluft, die R’shiel je an ihm erblickt hatte.


      Im Laufe ihres Aufenthalts im Sanktuarium war der Gott der Diebe äußerst selten zu sehen gewesen. In den weihevollen, friedlichen Hallen fand man wenig Gefallen an einem Gott, der dank menschlicher Unredlichkeit gedieh. Deshalb zog Dacendaran den Umgang mit Menschen vor. Obwohl R’shiel wusste, dass er eine Gottheit war – seit ihr klar war, auf was es zu achten galt, konnte sie es spüren –, empfand sie ihn kaum jemals als irgendetwas anderes als den frechen Gesellen, der in Grimmfelden ihre Freundschaft gesucht hatte. Sie lächelte, als sie Windtänzerin vor dem Felsen zügelte, denn sie freute sich aufrichtig darüber, Dacendaran wieder zu sehen.


      »Dacendaran! Was treibst du hier?«


      »Ich wollte wissen, wie du in der großen, weiten Welt fährst. Grüß dich, Brakandaran.« Neben R’shiel brachte Brakandaran sein Reittier zum Stehen; ihm folgte Garet Warner, der den Burschen argwöhnisch musterte. Der Planwagen und sein Geleitschutz befanden sich noch in einigem Abstand.


      »Sei mir gegrüßt, Dacendaran.«


      »Wer ist das?«, fragte Dacendaran, indem er auf Warner deutete.


      »Obrist Warner, erlaubt mir, Euch Dacendaran vorzustellen, den Gott der Diebe«, sagte R’shiel und musste über Garet Warners Miene schmunzeln.


      »Das ist einer dieser Götter?«


      Fröhlich klatschte Dacendaran in die Hände. »Er ist ein Gottloser!«


      »Und du, du hast hier nichts verloren«, rügte Brakandaran ihn. »Scher dich fort, Dacendaran!«


      »Aber ich möchte lediglich behilflich sein. Schließlich gilt es hochhehre Werke zu verrichten, und da will ich nicht untätig sein.«


      »Liegt dir wirklich daran, ein edles Werk zu tun, dann stiehl Xaphista schnell ein paar seiner Anhänger«, schlug Brakandaran vor. »Auf keinen Fall wirst du mit uns in die Zitadelle gehen.«


      Dacendaran schnitt eine missfällige Miene. »Brakandaran, irgendwann in den vergangenen Jahrhunderten muss doch irgendwer wenigstens einmal erwähnt haben, dass Sterbliche den Göttern keine Vorschriften machen. Ich gehe, wohin es mir beliebt.«


      »Könnte mir wohl jemand darüber Aufschluss geben«, fragte Garet Warner, »wer dieser Bengel tatsächlich ist?«


      »Ach, wie habe ich die Gottlosen ins Herz geschlossen …«


      »Dacendaran, bitte achte Brakandarans Rat«, bat R’shiel den Gott. »Wenn du uns helfen willst, dann unternimm etwas, das Xaphista Schaden bereitet, hier jedoch kannst du uns von keinem Nutzen sein.«


      Der Gott stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich glaube, es ist offenkundig, dass ich unerwünscht bin.«


      »Stell dich nicht so kindisch an«, sagte R’shiel.


      Dacendaran feixte. »Als Gott der Zerknirschtheit wirke ich nicht allzu überzeugend, wie?«


      »Als was für ein Gott?«, fragte Warner fassungslos.


      Sogar Brakandaran musste lächeln. »Ich empfehle Euch, Obrist, entweder seine Gegenwart gänzlich zu missachten oder endlich doch an Hauptgottheiten zu glauben.«


      »Dann sehe ich lieber über seine Anwesenheit hinweg«, antwortete Warner verdrossen. Er wendete sein Pferd und trabte dem Wagen entgegen.


      »Habe ich ihn etwa verstimmt?«, fragte Dacendaran mit argloser Stimme.


      »Nicht mehr, als du Leute für gewöhnlich verärgerst«, sagte Brakandaran. »Warum hast du dich ihm gezeigt?«


      »Jedem Menschen sollte irgendwann einmal die Gnade erwiesen werden, einen Gott sehen zu dürfen. Es ist schließlich eine Ehre.«


      »Nicht, wenn sie am Vorhandensein der Götter zweifeln«, gab R’shiel zu bedenken.


      »Was denn, nachdem er mich geschaut hat, wird er doch wohl an mich glauben, oder?«


      »Darauf verlasse dich besser nicht«, warnte Brakandaran.


      »Du siehst in allem ein Unheil, Brakandaran. Ich wollte eine Neuigkeit überbringen, doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich es tun soll. Du wirst daraus wohl wieder nur die schlimmsten Rückschlüsse ziehen.«


      »Welche Neuigkeit?«


      »Wie gesagt, inzwischen widerstrebt es mir, sie auszusprechen …«


      »Dacendaran«, fiel R’shiel ihm ungeduldig ins Wort, »lass das Possenspiel sein. Hast du uns etwas Bedeutsames zu sagen, dann sprich!«


      Der Gott zog einen Schmollmund. »Du verbringst zu viel Zeit in der Gesellschaft Brakandarans, R’shiel. Du redest schon wie er.«


      »Komm, R’shiel«, sagte Brakandaran, straffte die Zügel und blickte sich über die Schulter nach dem heranrollenden Planwagen um. »Offenbar hat er nichts Wichtiges zu erzählen, und unsere Begleitung holt uns gleich ein. Leb wohl, Göttlicher.«


      »Xaphista hat Anhänger in der Zitadelle«, sprudelte es dem Gott plötzlich von den Lippen.


      Besorgt blickte R’shiel zu Dacendaran. »Anhänger? Wer sind sie?«


      »Ich weiß es nicht.« Dacendaran hob die Schultern. »Mir ist nur bekannt, dass die Zitadelle sie fühlen kann und daran gehörigen Missfallen hat.«


      Verwirrt wandte sich R’shiel an Brakandaran. »Was soll das heißen? Er spricht wahrhaftig, als wäre die Zitadelle ein lebendes Wesen.«


      »Auf gewisse Weise ist sie eines«, gab Brakandaran zur Antwort, ehe er sich erneut an Dacendaran wandte. »Ist bereits irgendetwas vorgefallen?«


      »Nein. Du weißt ja selbst, wie sie ist. Sie braucht ein Jahrhundert, um sich auf den eigenen Namen zu besinnen. Aber sie fühlt die Befleckung durch Xaphista und grollt deswegen.«


      Brakandaran nickte bedächtig. R’shiel blieb völlig unklar, wovon sie eigentlich redeten.


      »Brakandaran, besteht irgendein Zusammenhang mit der Kraft, die Dranymir zufolge der Zitadelle innewohnen soll?«


      Ehe er ihr eine Auskunft erteilen konnte, hielt hinter ihnen mit lautem Knarren der Planwagen an. Garet Warner lenkte sein Pferd heran und bedachte Dacendaran mit finsteren Blicken.


      »Wie ich sehe, weilt Euer Gott noch unter uns. Ist es Euer Wunsch, hier mitten auf der Straße zu stehen und den Weg zu versperren, oder können wir die Reise fortsetzen? Es mag Euch entgangen sein, aber es wird bald regnen. Ich möchte Malacky erreichen, bevor es so weit ist.«


      »Diese Gottlosen sind ein wirklich ungeduldiger Schlag, was?«, bemerkte Dacendaran hochnäsig. Damit verschwand er inmitten der Luft. Warner machte große Augen.


      R’shiel beobachtete Garet Warner und fragte sich, wie der Obrist sich wohl Dacendarans plötzliches Verschwinden erklären mochte; doch nach einem Augenblick ratlosen Schweigens winkte Warner seine Berittenen und den Wagen weiter, als hätte sich nichts Außergewöhnliches zugetragen.
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      Mikel wurde indessen von der Prinzessin getrennt und der Aufsicht des Oberstallmeisters unterstellt, eines kleinen, schlanken Mannes mit dunklem Haar, der zu den Pferden eine Zuneigung hegte, die an Besessenheit grenzte. Hauptmann Hadly brachte den Rössern unbeschränkte, aufmüpfigen karischen Burschen hingegen überhaupt keine Geduld entgegen. Als Mikel durch einen Reiter des Kriegsherrn in Hadlys Gewahrsam übergeben wurde, warf dieser nur einen flüchtigen Blick auf die Mitteilung, die Tarjanian Tenragan eilends für ihn gekritzelt hatte, dann schaute er Mikel missliebig ins Gesicht.

    


    
      »Hauptmann Tenragan schreibt, dass du fortan meiner Obhut unterstehst. Wenn du einen Fluchtversuch unternimmst oder mir nur den mindesten Ärger verursachst, so habe ich ihn unverzüglich davon zu unterrichten. Auch soll ich dich an deinen Bruder erinnern. Ist dir klar, was er damit meint?« Trotzig nickte Mikel. Er hatte gehofft, Tenragan hätte Jaymes vergessen. »Ausgezeichnet, denn ich habe keine Zeit für Kinder. Ich trage die Verantwortung für nahezu zweitausend Pferde, Freundchen, und nun muss ich mich auch noch um die fardohnjischen Beutepferde kümmern. Wende dich an Sergeant Monthay. Er wird dir nützliche Arbeit zuteilen.«


      Da Mikel keine Wahl blieb, tat er wie geheißen.


      Nicht allein quälte Mikel die Sorge um die Prinzessin, auch wünschte er sich verzweifelt, etwas über das Schicksal seines Bruders erfahren zu können, doch gab es bei der Pferdebetreuung so wenig Wechsel, dass er keine Möglichkeit fand, irgendwelche Erkundigungen einzuholen. Die hythrischen Rösser hatte man getrennt von den medalonischen Pferden untergebracht – eine Maßnahme, die irgendetwas mit der Reinhaltung der hythrischen Zucht zu tun haben sollte und die Mikel nicht so recht verstand –, daher konnte er niemanden nach dem karischen Jungen fragen, der in der Gefangenschaft der Hythrier ausharrte.


      Sergeant Monthay betraute ihn mit dem Heuausteilen, eine Tätigkeit, die bei einer so großen Herde scheinbar nie ein Ende nahm. Den ganzen lieben, langen Tag hindurch schleppte er Heuballen vom Karren in die Pferche und musste jedes Mal Monthay nachlaufen, der stets das Gefährt schon zum nächsten Pferch gelenkt hatte. Die Schufterei setzte ihm ordentlich zu, doch zumindest hinderte sie ihn am Grübeln; abends sank er hundemüde auf die ihm von Monthay zugewiesene Schlafstelle und schlief ein, ehe sein Kopf den Sattel berührte, den er als Kissen benutzte.


      Am vierten Tag der erneuten Gefangenschaft verzog sich der Regen, doch es wurde noch kälter. Die Luft roch nach Schnee, und Hadly geriet wegen der mangelhaften Schutzvorkehrungen für die Tiere in große Sorge. Vom Tross ließ er eine beachtliche Anzahl von Leuten kommen und sie zur Vorbeugung gegen die drohende Verschlechterung des Wetters in den Pferchen Unterstände aus Leinwand errichten.


      Trotz der Plackerei schlotterte Mikel aufgrund der Kälte immerzu vor sich hin. Sogar Monthay ersehnte an diesem Tag das Ende der Arbeit und die Rückkehr ins warme Zelt. Fast war es Mittag, als sie zu dem Pferch gelangten, in dem Arbeiter Leinwand über aus Schösslingen erbaute Gerüste spannten. Die Sonne spendete keine Wärme. Gleich vor dem Pferch loderte ein kleines Feuer; mehrere Frauen teilten Suppe an die Männer aus, die ein wenig verschnauften. Monthay blickte Mikel an, befahl ihm, seine Arbeit fortzusetzen, und gesellte sich ans Feuer.


      Mikel kippte den nächsten Heuballen vom Karren, schleifte ihn über den Boden zum Pferch und verfluchte unterdessen sämtliche Medaloner im Allgemeinen und Monthay im Besonderen. Er sandte dem Allerhöchsten ein Stoßgebet und bat ihn, die Verzehrer der Suppe mit argem Bauchgrimmen zu strafen. Sie verdienten nichts anderes.


      »Weißt du, Xaphista ist viel zu beschäftigt, um dich zu beachten.«


      Mikel hob den Blick und sah auf der obersten Stange des Zauns einen ungefähr fünfzehnjährigen Jungen kauern. Er trug einen befremdlichen Mischmasch an Kleidungsstücken, die teils Überbleibseln aus längst verflossenen Zeiten ähnelten. Mikel war sich nicht dessen bewusst, laut gesprochen zu haben.


      »Du darfst Xaphistas Namen nicht nennen. Du bist ein Ungläubiger.«


      »Aber nicht doch. Ich kenne Xaphista. Nicht dass ich des Öfteren mit ihm ins Plaudern komme, aber es gibt ihn, daran besteht kein Zweifel.«


      Mikel straffte sich und musterte den Burschen, da es ihn ein wenig überraschte, von einem eigentlich Ungläubigen solche Worte zu vernehmen. Er vermutete, dass der Junge zu den Arbeitskräften gehörte, die für die Pferde Unterstände bauten.


      »Was willst du?«


      »Nichts.«


      »Dann lass mich in Ruhe.« Mikel packte die um den Heuballen gewickelte Schnur und zerrte ihn ächzend weiter über den unebenen Untergrund in die Richtung zum Pferch.


      »Was machst du da?«


      »Nach was sieht es denn aus, was ich hier tue?«


      Der blondgelockte Junge lachte. »Der Ballen ist fast so groß wie du.«


      »Und warum gehst du mir nicht zur Hand?«


      »Oh, das wäre gemeine Arbeit. Dazu bin ich nicht bereit.«


      Mikel ließ von dem Heuballen ab und betrachtete sein Gegenüber mit einem grimmigen Blick. »Und was ist es, das du treibst?«


      »Ich bin Dieb.«


      Dieses Eingeständnis verdutzte Mikel nicht im Geringsten. Der Junge wirkte ganz einfach auf den ersten Blick unredlich. »Stehlen ist Sünde.«


      »Rede keinen Unfug. Wer hat dir so etwas eingeblasen? Ach, wohl Xaphista, denke ich mir. So ein falscher Wicht.«


      »Lästere nicht! Auch das ist Sünde.«


      »Es gibt keine Sünde. Wie lautet dein Name?«


      »Mikel.«


      »Also, Mikel, gestatte mir, deine verworrene Seele zu beschwichtigen. Es gibt keine Sünde. Ein Dieb begeht nichts Verkehrtes, ganz im Gegenteil, er erweist Dacendaran die Ehre, dem Gott der Diebe.«


      »Es lebt nur ein wahrer Gott«, widersprach Mikel.


      Der Junge furchte die Stirn und sprang vom Zaun. »Das glaubst du wirklich im Ernst, was? Sind alle Karier wie du?«


      »Ja. Und nun zieh deines Wegs und lass mich in Frieden!« Erneut wollte Mikel den Heuballen packen, aber der Blonde schwang sich auf den Ballen und blickte Mikel aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht.


      »Mikel, den Sündenbegriff hat Xaphista einzig und allein zu dem Zweck ausgeheckt, um zu verhindern, dass seine Jünger andere Gottheiten verehren.«


      »Es gibt keine anderen Götter.«


      »Wie ich sehe, mein Kleiner, muss ich dir wohl eine Belehrung zuteil werden lassen.« Er seufzte schwer, doch unversehens erhellte sich seine Miene. »Und ich weiß schon wie: Ich werde dein neuer Freund und führe dich, was. die Hauptgottheiten anbelangt, auf den Pfad der Wahrheit.«


      »Mir ist die Wahrheit längst bekannt. Xaphista ist der Allerhöchste.«


      »In Wirklichkeit ist Xaphista ein aufgeblasener alter Windbeutel, und es soll mir ein Vergnügen sein, dich ihm abspenstig zu machen.«


      »Vorwärts, Bürschchen! Wenn du bummelst, müssen wir uns noch um Mitternacht abplagen. Pack an!« Bei Monthays Schelte fuhr Mikel zusammen. Als er einen letzten Blick auf den Jungen auf dem Heuballen werfen wollte, entdeckte er zu seiner Bestürzung, dass dieser urplötzlich verschwunden war. »Steh da nicht herum und führe Selbstgespräche, als wärst du ein Narr«, schimpfte Monthay, indem er sich näherte. »Geh und lass dir Suppe geben, aber beeile dich mit dem Essen!«


      Mikel lief zum Feuer, folgte dem verlockenden Geruch der heißen Suppe und fragte sich unterwegs, wie der Bursche wohl so mir nichts, dir nichts verschwunden sein mochte. Da entsann er sich seiner voreiligen Bitte an Xaphista und hoffte, dass der Allerhöchste seine Bitte um Bauchgrimmen überhört hatte.


      

    


    
      Um die Mitte des Nachmittags kamen zwei Hüter-Krieger zu den Pferchen und erklärten Monthay, Hauptmann Tenragan wünsche den »karischen Lümmel« zu sprechen. Monthay knirschte einen Fluch, als sein Blick auf das noch zu verteilende Heu fiel, aber er musste Mikel wohl oder übel gehen lassen. Wachsam geleiteten die beiden Hüter den Jungen zum Kastell. Sie redeten kein Wort – nicht einmal untereinander – und gewährten ihm dadurch reichlich Zeit für die schlimmsten Befürchtungen.

    


    
      Im Kastell brachten sie ihn in die Haupthalle, wo Tarjanian Tenragan nah am großen Kamin saß. Am Tisch hatte Damin Wulfskling Platz genommen; er stocherte mit seinem Dolch in der Tischplatte herum, als ob ihm etwas übelste Laune verursachte. Neben Tenragan stand Reiterhauptmann Almodavar und an dessen Seite zu Mikels Verblüffung sein Bruder.


      »Jaymes …!«


      Quer durch die Halle rannte Mikel auf seinen Bruder zu, schlitterte die letzten Schritte, bis er kurz vor ihm zum Stehen kam, und überzeugte sich rasch davon, dass er noch alle Finger hatte. Jaymes grinste und trat ihm entgegen, schloss den Jüngeren herzlich in die Arme.


      »Mir wurde erzählt, du bist zurück, aber ich wollte dich mit eigenen Augen sehen.«


      »Ach Jaymes, ich war ja so besorgt um dich. Bist du wohlauf? Hat man dir kein Leids angetan?«


      »Natürlich nicht.« Jamyes lachte. »Ich bin es, der sich Sorgen um dich machen musste. Was hat sich ereignet, nachdem du zu Herzog Laetho zurückgekehrt warst?«


      Mikels Blick streifte Hauptmann Tenragan und Damin Wulfskling, ehe er von neuem Jaymes ansah. Sein Bruder war größer geworden, als hätte er sich im Verlauf der Gefangenschaft vom Jungen zu einem Mann entwickelt. Er sah glänzend aus; entschieden zu gut für einen Kriegsgefangenen. »Ich weihe dich später ein.«


      »Eine spätere Gelegenheit wird sich nicht ergeben«, sagte Almodavar. »Jaymes hat Aufgaben zu erfüllen.«


      »Der Hauptmann hat Recht. Ich muss mich meinen Pflichten widmen. Die Ausbildung nimmt mich stark in Anspruch. Dennoch will ich versuchen, mich ab und zu, wenn die Umstände es erlauben, mit dir zu treffen.«


      »Ausbildung?«


      »Ich erlerne das Kriegshandwerk.«


      Mikel tat einen Schritt rückwärts. »Von den Hythriern?«


      »Gewiss von den Hythriern.«


      »Bist du denn etwa zum Verräter geworden?«


      »Ich habe es ja gesagt«, murmelte Wulfskling, als spräche er zu keinem bestimmten Anwesenden; er stach weiter auf den Tisch ein und unterstrich auf diese Weise jedes einzelne Wort.


      Aus Jaymes’ Kehle drang ein Stöhnen. »So verhält es sich keineswegs, Mikel …«


      »Bist du auch dem Allerhöchsten abtrünnig geworden? Betest du jetzt zu den heidnischen Götzen? Wie konntest du nur so abirren?!«


      »Dem Allerhöchsten? Was schert mich der Allerhöchste? Ich will Krieger werden, Mikel. Da ich ein Gemeiner bin, kann ich in Karien niemals zum Ritter aufsteigen. Dort taugte ich nur zum Pikenträger. Den Hythriern dagegen ist meine Abkunft einerlei. Sie urteilen nach den Fähigkeiten, nicht nach der Zufälligkeit, wer mein Vater ist.«


      »Unser Vater ist der Dritte Haushofmeister des Herzogs von Kirchland.«


      »Und steht im Ansehen, wie du sehr wohl weißt, nicht höher als ein Stück Scheißdreck.«


      Tränen des Zorns und der Enttäuschung trübten Mikels Sicht. Er traute seinen Ohren nicht.


      »Was habt Ihr mit ihm angestellt?«, forderte er Auskunft von Tarjanian Tenragan, obgleich er wusste, dass Jaymes gar nicht unter der Knute des Medaloners gestanden hatte. Aber Tenragan trug die Schuld an all seinen Leiden der vergangenen Monate, darum lag es durchaus nah, in ihm auch für dieses neue Übel den Ursprung zu sehen.


      »Dein Bruder hat eine selbstständige Entscheidung getroffen, junger Freund.«


      »Ihr habt ihn verdorben! Von sich aus wäre Jaymes nie und nimmer von Karien abgefallen. Nie würde er den Allerhöchsten schlecht machen.«


      »Mikel, werde erwachsen«, sagte Jaymes mit einem Seufzen. »Den Allerhöchsten kümmern Menschen wie du und ich nicht im Mindesten. Er ist ein Gott der Herren und Fürsten. Nie hat er etwas anderes getan, als uns für sie zum Arbeiten anzuhalten. Glaube du an seine Großmut, wenn du magst, ich indessen habe vor, jenen zu folgen, die mich das lehren, was ich lernen will.« Jaymes wandte sich dem Kriegsherrn zu und vollführte eine Verbeugung. »Darf ich gehen, mein Fürst?«


      »Du darfst dich entfernen.«


      Jaymes heftete den Blick nochmals auf Mikel und schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, kleiner Bruder …«


      Mikel vermied es, ihn anzuschauen. »Ich habe keinen Bruder mehr.«


      Während Jaymes und der hythrische Reiterhauptmann zur Halle hinausschritten, kehrte Mikel ihnen den Rücken zu. Sobald die Pforte zufiel, wischte er sich die Augen und wandte sich an Tenragan. »Kann auch ich gehen?«


      »Nein, nicht. Du wirst uns einiges über die Prinzessin erzählen.«


      Mit einem Schlag vergaß Mikel den Verrat von Jaymes. Er richtete sich zu voller Größe auf und starrte Tenragan ins Gesicht. »Wenn Ihr nur ein Härchen auf ihrem Kopf gekrümmt habt …«


      »Alle Wetter, Kind, mime hier nicht den Helden!«, schnauzte Wulfskling. »Deiner geschätzten Prinzessin geht es vorzüglich.«


      »Ich verübe keinen Verrat an meiner Prinzessin.«


      »Dergleichen wird gar nicht von dir verlangt«, antwortete Tenragan in verträglichem Ton. »Wir möchten lediglich erfahren, wie es dazu kam, dass du in ihrer Begleitung angetroffen wurdest.«


      »Ich war zu ihrem Pagen ernannt worden. Durch Prinz Cratyn selbst.«


      »Aha. Demnach hat der Prinz dir beträchtliches Vertrauen geschenkt.«


      »Prinz Cratyn hegt zu mir Vertrauen.«


      »Er muss dir geradezu unbegrenzt vertraut haben, wenn er dich damit beauftragt hat, die Prinzessin durch Medalon zu geleiten, während Karien gegen uns Krieg führt.«


      Mikel war noch so jung, dass jede Schmeichelei, auch wenn sie aus dem Mund eines verhassten Feindes kam, ihn vor Stolz alle Vorsicht vergessen ließ. »Prinz Cratyn hat gewusst, dass auf mich Verlass ist. Kein Spion …«


      »Spion?«, wiederholte Wulfskling, indem er den Blick vom Tisch hob. »Welcher Spion?«


      Mikel wich einen Schritt zurück und warf ihm einen verkniffenen Blick zu. »Ich habe nichts von einem Spion gesagt.«


      Wulfskling sah Tenragan an und zuckte die Achseln. »Schick ihn zurück zu den Pferden, Tarjanian. Adrina hat uns alles gesagt, was wir zu wissen wünschten. Sie hatte die Absicht, nach Fardohnja zu fliehen, um Cratyn zu entrinnen und zu verhindern, dass auch ihr Vater sich in den Krieg stürzt.«


      »Das ist gelogen!«, schrie Mikel, den es entsetzte, dass diese Männer von der edelmütigen Prinzessin etwas dermaßen Niederträchtiges glauben konnten. »Ihr lügt!«


      »Durchaus nicht«, erwiderte Tenragan. »Adrina selbst hat es uns erzählt.«


      »Ihr müsst sie gefoltert haben!«


      »Will man erwärmten Wein und ein molliges Feuer Folter nennen, dann magst du im Recht sein«, meinte Wulfskling mit mattem Schmunzeln. »Sie ist ein Wendehals, deine Prinzessin. Sie hängt ihr Mäntelchen häufiger in den Wind, als andere Leute die Kleidung wechseln.«


      »Prinzessin Adrina ist die edelste, frömmste und schönste Frau auf der ganzen Welt! Und ebenso ist sie mutig.«


      »Mutig?«, höhnte Tenragan. »Sie hat Reißaus genommen.«


      »O nein! Sie hatte den Vorsatz, ihren Vater aufzusuchen und ihn zu bitten, dass er seine Geschütze schickt, auf dass Ihr allesamt verreckt.«


      Tenragan und Wulfskling schauten sich gegenseitig an, während Mikel im selben Augenblick begriff, was er da unversehens ausgeplaudert hatte. Um ein Haar wäre er in Tränen ausgebrochen. Er wünschte, unter ihm würden die steinernen Fliesen bersten, auf dass die Erde ihn verschlänge.


      Erst hatte Jaymes ihn verraten. Und jetzt hatte er selbst an Prinzessin Adrina Verrat begangen.
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      »Wem glaubt Ihr? Dem Burschen oder der Prinzessin?« Hochmeister Jenga stapfte vor dem Kamin auf und ab und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Graues Tageslicht drang in den Saal, doch sogar im näheren Umkreis des Kaminfeuers blieb die Luft viel zu kühl.

    


    
      Damin Wulfskling hob die Schultern. »Sie ist es, die lügt. Sie wollte sich nach Talabar durchschlagen, um ihren Vaters mitsamt seinem Geschütz hinein in den Krieg zu ziehen. Sie war auf keiner Flucht.«


      Tarjanian nickte. »Ich glaube, der Junge spricht durchaus die Wahrheit, aber sie lautet so, wie er sie von deiner Prinzessin kennt. Sie konnte ihren Vorsatz, das Weite zu suchen, wohl kaum zuvor ankündigen.« Er saß vor den nur kärglich wärmenden Flammen und streckte der Glut die Stiefelsohlen entgegen; offensichtlich befriedigte es ihn, dass die Entscheidung über Adrinas Schicksal nicht ihm oblag.


      »Wirst du es wohl gefälligst unterlassen, sie fortwährend meine Prinzessin zu nennen?«


      Tarjanian grinste breit. »Du bist es, der sich mit ihr abgeben muss. Und stets betonst du ja, wie sehr viel besser du den fardohnjischen Adel als uns arme medalonische Ländler verstehst.«


      »Diese Bemerkung ist wirklich äußerst geistreich.«


      »Ich weise lediglich darauf hin, dass …«


      »Lasst es gut sein, Tenragan«, unterbrach ihn Jenga müde. »Fürst Wulfskling, ich glaube sagen zu können, Ihr habt nicht die blasseste Ahnung, was sie eigentlich treibt.«


      Wohl oder übel nickte Damin Wulfskling. »Leider trifft diese Einschätzung ganz und gar zu.«


      »Und es sind keine Boten der Karier erschienen, um ihre Herausgabe zu fordern.«


      »Dergleichen sollte mich aufs Stärkste überraschen«, meinte Tarjanian. »Wenn sie geflohen ist, wird Cratyn sie am allerwenigsten in Medalon vermuten.«


      »Und falls sie die Wahrheit sagt«, schlussfolgerte Jenga, »dann muss er den Schein erwecken, als wäre alles in schönster Ordnung.«


      »Vielleicht können wir aus dem Munde Ihrer Durchlaucht mehr erfahren, wenn sie der Ansicht ist, wir schenkten ihr Glauben.«


      »Das Streckbett und glühende Zangen brächten sie weit schneller zum Reden«, brummelte Damin. Hochmeister Jenga warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, ehe er sich an Tarjanian wandte.


      »Diese Erwägung möchte ich näher erläutert haben.«


      »Erheben wir sie von der Gefangenen zum Ehrengast, kann es dahin kommen, dass sie über mancherlei plaudert.«


      Damin schaute Tarjanian an; ihm behagte die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. »Sie verplaudert sich nicht. Für derlei ist sie viel zu gerissen.«


      »Und doch könnte etwas daran sein«, sagte Jenga nachdenklich. »Was genau schlagt Ihr vor?«


      »Gewährt ihr Freiheit innerhalb des Heerlagers. Natürlich sollten wir zuvor auf Angaben bestehen, die ihre Darstellung untermauern. Irgendeine Aussage, die sich nachprüfen lässt. Als Beweis des guten Willens. Und es versteht sich, dass wir sie unter Bewachung halten; wir wissen ja nicht, was sie im Sinn hat, doch können wir ohne weiteres behaupten, es sei zu ihrem Schutz. Auch dürfen wir ihr keinesfalls ihren Schmuck aushändigen, aber meines Erachtens sprechen keinerlei Gründe dagegen, dass wir ihr den Eindruck vermitteln, letzten Endes doch ihrer Schilderung zu glauben.«


      »Glaubten wir ihr tatsächlich, so schickten wir sie heim nach Fardohnja«, wandte Damin ein. »Auf so etwas fällt sie niemals herein.«


      »O doch, sie wird der List erliegen. Denn du, teurer Kriegsherr, wirst dich fortan betragen, als wäre sie keine Todfeindin, sondern eine Verbündete.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Ich bedauere, Tenragan, aber ich kann Euren Überlegungen nicht mehr folgen«, gestand Hochmeister Jenga. »Inwiefern entstünde daraus ein Vorteil?«


      Tarjanian brummte geduldig. »Wie Damin uns immerzu in Erinnerung ruft, ist sie ein überaus gescheites Frauenzimmer. Aber sie hat die Nachricht ihres Bruders nie erhalten und weiß nichts von den hythrischen Reitern, die in Markburg die Grenzwacht übernommen haben. Wenn wir ihr Freiheit in dem beschriebenen Maße gewähren und unser teurer Kriegsherr seine Zunge hütet, wird Adrina zu der Auffassung gelangen, dass wir ihrer bedürfen, um zu verhüten, dass ihr Vater in den Krieg eingreift. Ich wage nicht zu hoffen, dass sie uns auf Anhieb vertraut, verhalten wir uns jedoch, obgleich sie lügt, so, als sähen wir sie auf unserer Seite, muss sie sich auf unser Spiel einlassen.«


      »Ihr erwartet also, dass sie, indem sie fortgesetzte Bündnistreue vorspiegelt, schließlich die eigenen Pläne durchkreuzt?«


      »Wenn Ihr nur einen Herzschlag lang vergesst, wachsam zu sein«, warnte Damin den Hochmeister, »sticht sie Euch ein Messer zwischen die Rippen.«


      »Oh, vergiss nicht, sie ist deine Prinzessin«, spaßte Tarjanian. »Ich habe nicht vor, ihr so nahe zu rücken.«


      Damin maß ihn mit einem grimmigen Blick. »Ein netter Plan, mein Freund, aber übersieh nicht, dass wir mitten im Krieg stehen. Zu viele Aufgaben nehmen mich in Anspruch, als dass ich Muße dafür erübrigen könnte, mich bei einer fardohnjischen Prinzessin einzuschmeicheln. Jeden Tag können die Karier einen neuen Angriff wagen.«


      Ohne die Spur eines Zweifels schüttelte Jenga den Kopf. »Diese Befürchtung ist unwahrscheinlich. Sie haben sich vom letzten Rückschlag noch nicht erholt, und es kann schon morgen Schnee fallen.«


      »Überdies hat es den Anschein, als fänden deine Reiter sich auch ohne dich zurecht«, sagte Tarjanian auf eine Weise, als hätte er ein diebisches Vergnügen an Damins störrischem Widerstreben. »Während du nahezu einen Monat lang mit deinem Gott getagt hast, hat Almodavar sich vollauf als ihr Führer bewährt.«


      Damin wehrte sich gegen diese Vorhaltung. »Das ist eine völlig andere Sache. Meine Reiter wussten, dass ich mich mit den Göttern berate. Hingegen brächten sie weit weniger Verständnis auf, wähnten sie, ich vernachlässigte sie um eines Frauenzimmers willen.«


      »Da bin ich gegenteiliger Meinung«, erwiderte Hochmeister Jenga. »So wie ich Eure Männer kenne, wird Euer Ansehen dadurch nur wachsen.«


      Damin zog es vor, diese Bemerkung nicht weiter zu beachten. »Es wird nicht gelingen.«


      »Freilich wird es gelingen«, entgegnete Tarjanian. »Du musst nur zu einem deiner Götter beten.«


      Damin warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Tarjanian, wir haben keinen Gott des Schwachsinns.«


      

    


    
      Damin sparte sich das Anklopfen: Er befahl den Wachen, die Tür zu Adrinas Kammer zu öffnen, und stapfte unangemeldet hinein. Ein wenig enttäuschte es ihn, Adrina und ihre Sklavin auf den Matten kauern zu sehen, die als Schlaflager dienten, und mit nichts Schlimmerem beschäftigt als einer harmlosen Unterhaltung. Gegen die Kälte hatten beide Frauen Decken über die Beine gebreitet. Adrina trug noch die Wollbluse, die er ihr in seinem Zelt überlassen hatte, und irgendwer hatte auch der Sklavin ein wärmeres Bekleidungsstück zur Verfügung gestellt. Als er eintrat, hoben die Frauen den Blick.

    


    
      »Hinaus!«, fuhr er die Sklavin an. Infolge seines herrischen Tonfalls sprang sie gewohnheitsmäßig auf, ohne nachzudenken, huschte hinaus und ließ ihn mit der Prinzessin allein. Es beeindruckte ihn außerordentlich, wie es Adrina gelang, gewissermaßen auf ihn herabzuschauen, obwohl er stand und sie auf dem Fußboden saß.


      »Ihr habt die Sitten eines Barbaren.«


      »Allem Anschein nach erweckt Ihr in mir ausschließlich die nachteiligsten Eigenschaften, Eure Hoheit.«


      Zu seiner Verblüffung lächelte Adrina. »Ich habe eher das Gefühl, Eure ›nachteiligsten Eigenschaften‹ noch längst nicht kennen gelernt zu haben, Fürst Wulfskling. Was bringt Ihr da?«


      Sie deutete auf den Beutel, den er bei sich hatte. Damin legte ihn neben die Matten.


      »Hochmeister Jenga hat befohlen, Euch Eure Habseligkeiten wiederzugeben. Er ist der Ansicht, dass Euch in den eigenen Kleidern vielleicht wohler zumute ist.«


      »Das ist sehr rücksichtsvoll vom Hochmeister«, sagte Adrina, während sie den Beutel durchsuchte. »Offenbar fehlt jedoch mein Schmuck.«


      »Die Vorstellung, derartig kostbares Geschmeide könnte unbeaufsichtigt herumliegen, hat Medalons Oberstem Reichshüter Beunruhigung eingeflößt. Deshalb behält er Euren Schmuck bis auf weiteres in seiner Obhut. Selbstverständlich bloß zum Zweck der Bewachung.«


      »Selbstverständlich«, wiederholte Adrina, obwohl in ihrem Ton leise Zweifel anklangen. »Darf ich aus seiner plötzlichen Sorge um mein Wohlergehen den Rückschluss ziehen, dass in Bezug auf mich eine Entscheidung gefallen ist?«


      »In gewisser Hinsicht, ja. Was mich anbelangt, so bleibe ich dabei, dass ich kein Wort Eurer Mär glaube.« Eine völlige Kehrtwende vorzutäuschen, was seine Haltung anbetraf, hätte keinen Sinn gehabt: Sie hätte es augenblicklich durchschaut. »Zu meinem Leidwesen sind die Medaloner einfältiger als ich. Hochmeister Jenga glaubt Eure Geschichte und hat angeordnet, Euch von Stund an als Ehrengast zu behandeln.«


      »Also werde ich freigelassen?« Damin hörte ihrer Stimme ein Fünkchen Hoffnung an.


      »Ich habe die Medaloner einfältig genannt, Eure Hoheit, aber nicht behauptet, sie seien strohdumm. Der Hochmeister wünscht Beweise. Sobald er voll und ganz vom Wahrheitsgehalt Eurer Schilderung überzeugt ist, gestattet er Euch die Heimkehr nach Fardohnja, selbstverständlich jedoch nur gegen die Zusicherung König Hablets, nicht die Grenzen zu überschreiten.«


      »Und lehnt mein Vater eine solche Zusicherung ab?«


      »Dann dürfte es ratsam sein, Ihr gewöhnt Euch an die medalonische Küche, Eure Hoheit, denn in dem Fall seht Ihr die Heimat nicht wieder.«


      Kurz überlegte Adrina, aber Damin konnte ihr nicht ansehen, welche Gedanken ihre reizvolle Miene verbarg. Sie glich den prächtigen Feuerkorallen, die auf den Riffen südlich Groenhavns wucherten: Ungemein schön anzuschauen zwar, aber von mörderischer Gefährlichkeit.


      »Welche Art von Beweis verlangt er?«, fragte sie zu guter Letzt.


      »Auskünfte. Angaben, die er anhand anderer Quellen überprüfen kann.«


      Adrina nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas weiß, das für die Kriegsführung von größerer Bedeutung sein mag, aber ich werde mein Gedächtnis gründlich erforschen.«


      »Sobald Euch etwas einfällt, sagt den Wächtern Bescheid. Dann trage ich dafür Sorge, dass der Hochmeister Eure Mitteilung erhält.«


      Damin verabschiedete sich – aus Höflichkeit, nicht aus ehrlich empfundener Achtung – mit einer knappen Verbeugung und wandte sich zum Gehen; es wunderte ihn, dass er es geschafft hatte, in Adrinas Gegenwart so gelassen zu bleiben.


      »Kriegsherr?«


      Er drehte sich um. »Was gibt es noch?«


      »Darf ich, da ich jetzt keine Gefangene mehr, sondern Ehrengast bin, dieses schäbige Loch verlassen?«


      »Gewiss, aber nur in Begleitung. Ihr seid inmitten eines Heerlagers, Eure Hoheit. Der Hochmeister will nicht, dass Ihr irgendwelche Unbill erleidet.«


      »Euch hingegen würde dergleichen kaum trübsinnig machen, nicht wahr, Kriegsherr?« Fest erwiderte sie seinen Blick; ihr Verhalten bedeutete eine offene Herausforderung. Fast übermannte Damin das Verlangen, diese Frau zu erwürgen; doch er bezwang seinen Zorn und rang sich ein Lächeln ab.


      »Auch ich bin hier Gast, Adrina, und habe die Pflicht, mich den Wünschen meiner Gastgeber zu beugen. Es ist der Wunsch des Hochmeisters, dass Ihr eine zuvorkommende Behandlung genießt, folglich stelle ich Euch diese Gunst sicher. Doch verwechselt es nicht mit Schwäche. Kann ich nachweisen, dass Ihr lügt, durchschneide ich Euch frohen Herzens eigenhändig die Gurgel.«


      Fall seine Worte ihr Furcht einjagten, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Blick blieb fest, die Miene unverändert. »Ich empfinde Eure Offenheit als erfreuliche Neuerung im Umgang mit den Wulfsklings«, gab sie zur Antwort. »Vielleicht darf man doch noch Hoffnung für Euer Geschlecht hegen.«


      »Im Gegensatz zum fardohnjischen Königsgeschlecht erstreben wir Wulfsklings keine zahllose Vermehrung, sondern das Hervorbringen der Tüchtigsten.« Damin bereitete es beinahe eine stille Freude, dass die Prinzessin sich weigerte, angesichts seiner unverhohlenen Drohung klein beizugeben.


      Adrinas Augen funkelten; sie waren von höchst bemerkenswertem Grün. »Ach, Tüchtigkeit nennt Ihr das? Man kann nur hoffen, dass diesem Streben nach Tüchtigkeit in Eurem Fall größerer Erfolg beschieden ist als bei Eurem Onkel.«


      Damin kannte die Eigenheiten seines Onkels viel zu genau, als dass diese Stichelei ihn sonderlich beeindruckt hätte, aber er bewunderte Adrinas Mut. Man beleidigte keinen hythrischen Kriegsherrn oder schmähte den Ruf des hythrischen Großfürsten – außer man fühlte sich seiner selbst vollkommen sicher. Da berührte Adrinas Hand – wohl unbewusst – das Halsband in Wolfsgestalt und erinnerte Damin schroff an ihre wahre Natur. Im Handumdrehen verflog seine zeitweilige Bewunderung.


      »Solltet Ihr lange genug am Leben bleiben, werdet Ihr es vielleicht erfahren, Hoheit.« Ein zweites Mal wandte er sich zum Gehen, da er sich nicht sicher war, wie lang er noch die Beherrschung wahren konnte.


      »Ich möchte ins Freie. Fort aus diesem Kastell. Ich würde zu gern ausreiten.«


      Die Hand schon am Türgriff, blieb Damin stehen. »Ich will sehen, was ich tun kann.«


      »Und ich wünsche dieses Halsband entfernt zu haben.«


      Damin zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst Euch noch eine Zeit lang gedulden, Hoheit. Es zählt nicht zu meinen Angewohnheiten, Court’esa-Halsketten und ihre Schlüssel mit ins Feld zu nehmen.«


      »Nicht einmal für Eure eigene Court’esa?«


      »Ebenso wenig ist es meine Gewohnheit, Court’esa ins Feld mitzunehmen.«


      Adrina lächelte boshaft. »Ihr habt wohl kaum daran Bedarf, da Ihr doch von so vielen stattlichen Männern umgeben seid.«


      Bevor er selbst merkte, was er tat, hatte Damin mit einem Sprung die Kammer durchquert und die Fäuste um Adrinas Kehle geklammert. Das Halsband fühlte sich warm an, und sinnigerweise war es das einzige Hindernis, das seine Absicht vereitelte, das Lebenslicht der Prinzessin auf der Stelle zum Erlöschen zu bringen.


      »Reizt mich nicht über die Maßen, Adrina! Allein schon für den Besitz dieses Halsbands sollte ich Euch töten.«


      »Nehmt … Eure … Pfoten … fort.« Adrinas Stimme klang nach eisiger Wut.


      Damin stieß sie von sich, verließ, vor Entrüstung zitternd, die Kammer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Am Fuß der Stiege erwartete ihn Tarjanian. »Wie verlief das Gespräch?«


      »Wundervoll«, knurrte Damin und ging, ohne im Geringsten zu stocken, an ihm vorüber.


      »Dann hast du nicht versucht, sie umzubringen?«, rief Tarjanian ihm mit einem Auflachen nach.


      »Nur einmal.«


      Damin spürte an Tarjanians ratlosem Schweigen, dass der Hauptmann etliche Augenblicke brauchte, um zu begreifen, dass er keinen Scherz vernommen hatte.
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      Als Mikel Dacendaran das nächste Mal begegnete, begleitete den Gott ein Mädchen. Das hübsche kleine Ding sah aus, als wäre es ungefähr fünf oder sechs Jahre alt. Trotz der Kälte kam es barfuß daher und hatte lediglich ein dünnes, ärmelloses Hemdchen am Leib, doch anscheinend kümmerte es das Wetter nicht im Mindesten. Leicht die Stirn gefurcht, musterte es Mikel, ehe es den Blick zu Dacendaran hob.

    


    
      »Er ist ja so trübsinnig …«


      »Was hast denn du gedacht?«


      Missmutig betrachtete Mikel die beiden; es verdross ihn, dass sie über ihn redeten, als wäre er gar nicht zugegen. »Was willst du hier? Kreuzt du auf, um zu klauen?«


      Dacendaran grinste. »Gewissermaßen. Das ist Kalianah, meine Schwester.«


      Die Kleine lächelte Mikel an. »Liebst du mich?«


      »Ich kenne dich doch überhaupt nicht«, antwortete Mikel, den die seltsame Frage ein wenig befremdete.


      Das Mädchen seufzte. »Ach, wenn du mich erst kennst, liebst du mich. So ergeht es jedem.«


      Mikel schnitt eine Miene des Unmuts und fragte sich, aus welcher Art von Elternhaus dies Geschwisterpaar wohl entwachsen sein mochte, dass Dacendaran sich voller Stolz pries, ein Dieb zu sein, und sein Schwesterchen von jedermann erwartete, sie auf den ersten Blick zu lieben. Er blickte sich um, weil er befürchtete, dass gleich Monthay nach ihm schrie, aber der Sergeant sprach gegenwärtig mit einem anderen Hüter-Krieger und sah nicht, dass Mikel mit Fremden schwatzte.


      Dacendaran bemerkte Mikels Blickrichtung und grinste. »Hab seinetwegen keine Bange.«


      »Da hast du leicht reden«, brummte Mikel.


      »Möchtest du mitkommen und mit uns spielen?«, fragte Kalianah.


      »Ich kann nicht. Ich bin ein Gefangener.«


      »Was hast du denn angestellt?«


      »Angestellt habe ich nichts. Ich bin Kriegsgefangener.«


      »Aber du bist doch bloß ein junger Bursche«, sagte Kalianah regelrecht empört. Sie wandte sich Dacendaran zu und zupfte an seinem Ärmel. »Sorge du dafür, dass der Mann im roten Rock ihn gehen lässt. Wenigstens für den heutigen Nachmittag. Dann können wir uns ein wenig vergnügen.«


      Dacendaran schnitt ihr eine Fratze. »Dergleichen ist nicht meine Sache.«


      Kalianah stöhnte auf. »Bilde dir ein, dass du ihn stiehlst, Dacendaran.«


      »Nun, wenn man’s so betrachtet«, antwortete er feixend, »ist es natürlich ganz einfach zu bewirken.«


      Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da drehte sich Monthay plötzlich nach Mikel um. »Heda, Bursche! Ich gebe dir den Nachmittag frei. Vor dem Abendessen brauchst du dich nicht wieder bei mir zu melden.«


      Verdutzt starrte Mikel die Geschwister an. »Wie habt ihr das geschafft?«


      »Mittels Magie«, lautete Dacendarans Antwort. »Und nun kommt!« Seite an Seite entfernten sich die Geschwister. »Was wollen wir anfangen, Kalianah?«


      Flüchtig zögerte Mikel; dann schloss er sich dem Paar an.


      »Ich weiß es nicht. Hast du Freunde, die wir besuchen können, Mikel?«


      »Hier hab ich keine Freunde«, antwortete Mikel mürrisch, sobald er die beiden eingeholt hatte.


      »Wie wär’s mit deinem Bruder?«, fragte Dacendaran. »Irre ich mich, oder hält er sich bei den Hythriern auf?«


      »Woher weißt du …?«, begann Mikel eine Gegenfrage, da jedoch fiel ihm ein, was aus Jaymes geworden war, und er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Bruder.«


      Erstaunt blickte Kalianah ihm ins Gesicht. »Warum lügst du?«


      »Ich lüge nicht.«


      »Doch, du lügst«, beharrte Kalianah. »Wir hätten Takerion mitnehmen sollen«, fügte sie hinzu, indem sie sich an Dacendaran wandte.


      »Allerdings. Hätte ich geahnt, dass er ein Lügner ist«, stimmte Dacendaran zu, »ich hätte Jakerlon gerufen.«


      »Wer ist Jakerlon?«


      »Der Gott der Lügen«, erklärte Kalianah und warf ihm einen versonnenen Blick zu. »Viel weiß er nicht über unsereins, oder?«


      »Daran trägt Xaphista die Schuld.« Dacendaran hob die Schultern. »Er spiegelt seinen Anhängern vor, es gäbe uns nicht.«


      »Was wisst denn ihr schon über Xaphista?«


      »Wir wissen so einiges über Xaphista«, lautete Kalianahs entschiedene Antwort. »Wir wissen, dass er ein Grobian ist.«


      »Ein überheblicher Rüpel.«


      »Ein Flegel. Du kannst dir gar nicht ausmalen, wie schlecht er sich bisweilen aufführt.«


      »Schweigt! So dürft ihr nicht reden. Sonst werdet ihr vom Allerhöchsten zerschmettert.«


      »Wohl kaum.« Dacendaran lachte. Da streifte sein Blick Mikel, und er sah dessen Bestürzung. »Verzeih mir. Aber du brauchst dich keineswegs so aufzuregen. Er hört uns nicht. Er muss sich um viel zu viele verschiedene Angelegenheiten kümmern, als dass es ihn scherte, was wir über ihn sprechen.«


      »Geschieht ihm recht«, sagte Kalianah. »Wäre er nicht dermaßen begierig darauf, die Herrschaft über die ganze, große Welt zu erringen, bliebe ihm genug Zeit, um seinen Gläubigen Hinwendung zu schenken, anstatt sie durch Missachtung zu strafen.«


      Mikel blieb stehen; er konnte diese Lästereien unmöglich länger ertragen. »So schweigt doch endlich! Ihr wisst ja gar nicht, was ihr da redet. Der Allerhöchste liebt uns. Er lauscht jedem einzelnen Gebet.«


      »So?«, äußerte Dacendaran. »Und erhört er sie alle?«


      »Gewiss doch.«


      »Nun, das musst du uns beweisen«, forderte Kalianah.


      »Wie denn?«


      Einige Augenblicke lang überlegte das kleine Mädchen. »Mir kommt ein besserer Einfall. Ich beweise dir, dass er für deine Gebete kein Gehör erübrigt. Hast du im Laufe des Feldzugs zu deinem ›Allerhöchsten‹ gefleht, er möge dich beschützen?«


      »O ja.«


      »Und wieso bist du dann immer noch in der Gefangenschaft der Medaloner?« Darauf kam Mikel keine sofortige Antwort in den Sinn. Sein Zögern bewog Kalianah zum Lachen. »Da sieh. Hab ich’s dir nicht gesagt?«


      »Die Wege des Allerhöchsten sind rätselhaft«, antwortete Mikel und griff damit auf eine häufige Redensart der karischen Geistlichkeit zurück. »Aber für alles, was er tut, hat er einen Grund.«


      »Unfug!«, höhnte Dacendaran. »Du bist ein Gefangener der Medaloner, weil es Xaphista an Zeit mangelt, sich um einen bedeutungslosen Burschen wie dich zu kümmern. In dieser Hinsicht ist dein Bruder vollständig im Recht, obgleich es ihm eindeutig an klugem Verstand fehlt, wenn er ein Gefolgsmann Zegarnalds wird. Indessen war Zegarnald ja noch nie wählerisch, ihm ist jede Seele willkommen, bringt sie nur die Bereitschaft auf, für ihn zum Schwert zu greifen.«


      »Jaymes ist jetzt ein Jünger Zegarnalds?«, fragte Mikel in hellem Entsetzen.


      Verkniffen sah Kalinah ihn an. »Habe ich nicht aus deinem Mund vernommen, du hättest keinen Bruder?«


      »Lass es gut sein, Kalianah. Kommt, wir sollten mit dem Nachmittag etwas Erfreuliches anfangen. Möchtest du das Stehlen erlernen?«


      »Nein.«


      »Weshalb statten wir nicht Tarjanian Tenragan einen Besuch ab?«, machte Kalianah einen Vorschlag. »Er ist dein Freund, Dacendaran, und auch wenn er es noch nicht ahnt, ist er mir eine beachtliche Gefälligkeit schuldig.«


      »Ich hasse diesen Tenragan«, maulte Mikel. Kalianah und Dacendaran sahen ihn an.


      »Aber warum denn das?«, fragte Kalianah. »Er ist ein feiner Kerl, jedenfalls für einen Ungläubigen, und er ist noch ein Ungläubiger, obwohl er inzwischen weiß, dass es Götter gibt. Ich glaube, er hat sich bislang bloß nicht entscheiden können, wen er verehren soll.«


      »Gleichwohl wirst du es nicht sein«, sagte Dacendaran. »Falls er erfährt, was du getan hast, erachte ich es als völlig ausgeschlossen.«


      »Ach so? Und du glaubst wohl, er wird irgendwann dein Anbeter? Nur weil du ihm zuerst begegnet bist?«


      Voller Verwirrung blickte Mikel zwischen Bruder und Schwester hin und her. »Wovon schwatzt ihr da eigentlich?«


      Schlagartig unterbrach das Geschwisterpaar den Streit und lächelte unschuldig. »Von nichts.« Dacendaran zuckte die Achseln.


      »Ich habe einen Einfall«, rief Kalianah fröhlich. »Wir besuchen Adrina. Sie magst du doch gern, nicht wahr, Mikel?«


      »Natürlich habe ich sie gern. Sie ist die edelste Dame auf der ganzen Welt.« Die Aussicht, die Prinzessin wiederzusehen, erfüllte Mikel mit neuem Mut, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, wie es den beiden gelingen sollte, in das aufs Allerstrengste bewachte Kastell zu gelangen. »Zudem ist sie eine wahre Gläubige«, fügte er rasch hinzu, um diesen Heiden zu verdeutlichen, wer den anbetungswürdigsten Gott hatte.


      »Adrina? Sie soll an den ›Allerhöchsten‹ glauben? Was für eine Hirnverbranntheit.« Offensichtlich entlockte die bloße Vorstellung, Adrina könne an Xaphista glauben, Kalianah ein glockenhelles Gelächter. »Sie ist eine Gläubige der Liebesgöttin. Immerzu hat sie zur Göttin der Liebe gebetet.«


      »So, sie hat«, sagte Mikel voller Triumph. »Heute betet sie Xaphista an.«


      »Nein«, erwiderte Kalianah mit kummervollem Seufzen. »Ich bin der Auffassung, sie hat es schlichtweg aufgegeben. Hat man einen dermaßen mächtigen Vater, ist es sehr schwierig, Liebe zu finden. Stets hatte ich den Vorsatz, beizeiten einen lieben Gemahl für sie ausfindig zu machen, aber dann hat sie ihr Flehen eingestellt. Oft habe ich mich nach dem Grund gefragt.«


      »Was soll das heißen, du wolltest jemanden für sie ausfindig machen?«, fragte Mikel. »Die Prinzessin ist vermählt. Sie liebt Prinz Cratyn.«


      »Rede nicht so albern daher! Sie liebt ihn ganz gewiss nicht.«


      »Woher willst du denn das wissen?«


      Kalianah zog eine Schmollmiene. »Ich weiß es, das soll dir genügen.«


      »Warum fragst du sie nicht selbst?«, meinte Dacendaran und deutete in die Richtung der Pferche.


      Der Weg hatte das Dreigespann vorüber an den Pferchen der medalonischen Pferde zu den Umzäunungen geführt, hinter denen sich die schönen Rösser der hythrischen Reiter befanden. Anders als bei den Medalonern trugen die Hythrier selbst die Verantwortung für ihre Rösser; daher begab sich jeder Reiter morgens zu seinem Tier, um es zu füttern, zu bürsten und mit ihm zu reden, als verstünde es jedes Wort. Gegen die Witterung schützten sie die Reittiere nicht bloß durch aufgespannte Leinwand. Vielmehr hatten die Hythrier sich in Anbetracht des nahen Winters an den Bau regelrechter Ställe gemacht, von denen die letzten – auf der anderen Seite des Geländes – kurz vor der Fertigstellung standen. Mikel hatte Hadly wegen der Verschwendung wertvollen Holzes murren gehört, doch war der Blick des Hauptmanns, während er die wetterfesten hythrischen Ställe betrachtet hatte, durchaus neidvoll-versonnener Art gewesen.


      Mikel spähte in die Richtung, die Dacendarans Finger wies, und sah Adrina eine hythrische Stute reiten – und zwar in Begleitung des Kriegsherrn. Damin Wulfskling erörterte irgendetwas mit dem für den Bau der Ställe zuständigen Handwerksmeister, und neben ihm saß Adrina geduldig auf dem Ross und wartete auf das Ende des Gesprächs.


      Sie trug die dunkelblaue Reitkluft und hatte den langen Pelzmantel um die Schultern geschlungen. Statt im Damensitz, wie es sich für eine Adelige gehört hätte, war sie wahrhaftig mit gespreizten Beinen aufgesessen. Sie sah bemerkenswert wohlauf aus, und als der Kriegsherr den Kopf drehte und etwas zu ihr sagte, nickte sie und gab ihm mit angedeutetem Lächeln Antwort. Der Meister verneigte sich vor Wulfskling und der Prinzessin und machte sich wieder an seine Arbeit. Adrina und der Kriegsherr wendeten die Rösser und ritten im Handgalopp nach Süden.


      »Ich rate ihm, ihr nichts anzutun«, murmelte Mikel, teils im Selbstgespräch, teils zu den Geschwistern.


      »Er fügt ihr ganz gewiss kein Leid zu«, versicherte Kalianah. »Was für ein Jammer, dass er ein Günstling Zegarnalds ist …«


      »Komm ja auf keine dummen Gedanken, Kalianah«, ermahnte Dacendaran sie. »Falls du dich zu einer deiner Torheiten versteigst, wird er dir gar ungeheuer zürnen.«


      »Ich weiß. Aber sie wären ein so prächtiges Paar …«


      »Kalianah …!«


      »Ach, sorge dich nicht, Dacendaran, so töricht bin ich nun doch nicht.« Kalianah wandte sich an Mikel und lächelte liebenswürdig. »Es hat den Anschein, dass deine Prinzessin es sich recht gut gehen lässt. Man sollte meinen, dass sie, wenn sie an den ›Allerhöchsten‹ glaubte, gleichfalls das Los einer Gefangenen erleiden sollte.«


      Eben dieser Gedanke war auch Mikel durch den Kopf gegangen. Er schaute den Reitern nach, die allmählich in die Ferne entschwanden, sah sie zum Schluss an Schnelligkeit gewinnen und hinaus in die Ebene galoppieren. Leise schien im Wind Adrinas helles Lachen nachzuklingen. Bei ihrem Anblick krampfte sich Mikels Herz zusammen. Sie war seine Prinzessin. Vermählt mit Prinz Cratyn. Keinesfalls durfte sie allein mit einem Mann wie Damin Wulfskling ausreiten.


      Und schon gar nicht sich so verhalten, als hätte sie daran Vergnügen.
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      Adrina gewährte dem aus Magie-Zucht hervorgegangenen Ross freien Lauf, genoss im Gesicht den kalten Wind und unter sich die Verlässlichkeit dieses prachtvollen Reittiers. Sie konnte das Lachen reiner Freude nicht unterdrücken, das ihr entfloh, während das Pferd mit donnernden Hufen durchs Flachland sprengte. Manches hatte sie über die viel gerühmten hythrischen Rösser erzählen gehört und sie während des Besuchs in Groenhaven auch schon mit eigenen Augen gesehen, doch nie sich einem solchen Geschöpf nähern dürfen, bis vor einer Woche Damin Wulfskling sie zu einem Ausritt eingeladen hatte. Sie hatte gemutmaßt, dass Wulfskling ihr statt des eigenen fardohnjischen Reittiers ein hythrisches Pferd zur Verfügung stellte, um sie zu demütigen, denn diese Tiere standen in dem Ruf, überaus schwierig lenkbar zu sein. Aber Adrina hatte die Stute gemeistert, als wäre sie von Geburt und Haus aus Hythrierin.

    


    
      Der erste gemeinsame Ausritt war in angespannter Stimmung verlaufen. Noch immer hatte ihr der Kriegsherr gegrollt, und sie war nicht in der Stimmung gewesen, um gegenüber einem so unberechenbaren Rohling Nachsicht zu zeigen. Indessen hatten drei Stunden im Sattel stark zur Minderung der Spannungen beigetragen. Pferde gaben einen unverfänglichen Gesprächsstoff ab, und allem Anschein nach hatte ihre Sattelfestigkeit bei Wulfskling beträchtlichen Eindruck hinterlassen. Am Ende des Tages waren sie nicht unbedingt Freunde, aber dazu fähig geworden, sich in herkömmlichem Ton zu unterhalten.


      Seither war Wulfskling täglich mit ihr ausgeritten und hatte sich überwiegend als erträgliche Gesellschaft erwiesen. Adrina durfte an seiner Seite sein, während er durch das weithin ausgedehnte Heerlager ritt und sich mit bewunderungswürdiger Geduld den Vortrag der vielfältigen Verwicklungen anhörte, die da im Verlauf des Tages auftraten. Zweimal waren sie auf einer Teilstrecke des Rundritts von Tarjanian Tenragan begleitet worden. Er zollte Adrina Hochachtung, warf allerdings wiederholte Male Wulfskling einen Blick stiller Belustigung zu.


      Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass es reichlich anstrengend war, dauerhaft zu Damin Wulfskling höflich zu bleiben. Mit Tarjanian Tenragan verband Adrina weitaus angenehmere Aussichten.


      Weil insofern das Erfordernis bestand, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen, beschloss sie, Wulfskling über ihn auszufragen. Ihre gänzlich harmlose und völlig unschuldige Frage nach Tenragans Liebesleben entlockte ihm brüllendes Gelächter.


      »Vergeudet ja keine Zeit mit Gedanken an ihn, Hoheit.«


      »Ich verstehe nicht so recht, was Ihr meint, Fürst«, antwortete Adrina hochnäsig.


      »O doch, Ihr wisst es genau. Ich durchschaue ganz und gar, welchen Überlegungen Ihr nachhängt. Er ist jung und stattlich, hat Rang und Namen, und daher glaubt Ihr, für Eure durch Court’esa bestens geschulten Liebeskünste sei er ein leichtes Opfer.«


      »Dergleichen ist mir beileibe nicht durch den Kopf gegangen.«


      »Glaubt mir, Adrina, nichts, was Ihr Tarjanian Tenragan bieten könnt, ist auch nur im Entferntesten mit dem zu vergleichen, was er längst hat.«


      »Ihr seid wahrlich der Auffassung, es müsste mir misslingen, ihn einem trampelhaften medalonischen Bauernmädel auszuspannen?« Adrina empfand die bloße Vorstellung als Beleidigung.


      »Ich bin der Überzeugung, dass Ihr ihn unmöglich dem harshinischen Dämonenkind abspenstig machen könnt, Hoheit.«


      Adrina starrte ihn an. »Dem Dämonenkind?«


      »Dem leibhaftigen Dämonenkind. Und es ist zudem wunderhübsch.«


      »Ich glaube Euch kein Wort. Die Harshini sind seit langem dahin. Nur Fabeln ranken sich um das Dämonenkind.«


      »Das Dämonenkind lebt wirklich und wahrhaftig, Adrina. Ihr Name lautet R’shiel té Ortyn. Sie hat das Heerlager am selben Tag verlassen, an dem Ihr eingetroffen seid. In ein paar Wochen kehrt sie zurück. Es dürfte ein aufschlussreiches Erlebnis für Euch sein, wenigstens einmal jemandem zu begegnen, der nicht aus Ehrfurcht vor Euch buckelt.«


      Adrina lag die Erwiderung auf der Zunge, dass auch er augenfällig wenig Ehrfurcht vor ihr an den Tag legte, aber sie schwieg; sie beschäftigte die Frage, weshalb das Dämonenkind, sollten die Harshini in der Tat wieder da sein, wohl auf der Seite der gottlosen Medaloner focht.


      

    


    
      Da somit Adrinas Absichten in Bezug auf Tarjanian Tenragan auf ein unerwartetes Hindernis gestoßen waren, verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit – wiewohl ein wenig widerwillig – von neuem auf Damin Wulfskling. Je häufiger sie mit ihm Umgang hatte, umso deutlicher erkannte sie, dass sie über ihn ein schweres Fehlurteil gefällt hatte – eine Tatsache, die ihr nachhaltige Sorge verursachte.

    


    
      Keineswegs war er lediglich ein jüngerer Abklatsch seines verworfenen Onkels. Auch konnte er in seiner Eigenschaft als Kriegsherr ganz und gar nicht als geckenhafter Strohmann gelten. Vielmehr zeichnete er sich durch Klugheit aus, war überraschend vielseitig gebildet, und offenbar genoss er in gleichem Maße hohes Ansehen sowohl bei seinen Reitern wie auch bei den Hüter-Kriegern. Also war er durchaus kein Mann, den man unterschätzen durfte.


      Folglich musste sie umfassende Kenntnisse über ihn sammeln. Sie musste wissen, was ihm gefiel, was er ablehnte, wen er bewunderte und wen er verabscheute; und es galt zu ergründen – das war am allerwichtigsten –, weshalb er sie mit so zorniger Abneigung behandelte.


      Offensichtlich hatte sie irgendetwas getan, dass ihm Anlass zur Bitternis bot. An dem Tag, als er in ihre Kammer gestürmt war, um ihr mitzuteilen, dass sie sich künftig im Heerlager frei bewegen dürfe, hatte er tatsächlich dicht davor gestanden, sie umzubringen. Ihre bissigen Bemerkungen allein hatten keinesfalls ausgereicht, um einen derartigen Wutanfall auszulösen. Seither hatte sie ihn oft genug erlebt, um einzusehen, dass er eine eher gemäßigte Natur hatte; nur im Verkehr mit ihr verhielt es sich ganz anders.


      Dabei rechtfertigte eindeutig nichts, was sie seit der Ergreifung getrieben hatte, den Widerwillen, den sie ständig in ihm schwelen fühlte, selbst wenn er sich Mühe gab, diesen zu unterdrücken. Die Sache blieb ihr ein Rätsel. Doch solange sie den Ursprung seiner Feindseligkeit nicht ergründen konnte, gab es keine Hoffnung, aus der Gefangenschaft zu entrinnen.


      Weit südlich des Heerlagers ritten sie auf einen fernen Waldrand zu. Adrina fragte sich, was geschehen mochte, falls sie ihrem Pferd die Sporen gab und im Galopp zu dem Wäldchen sprengte; schließlich musterte sie Damin Wulfskling von der Seite und fand die Antwort. Ein Reiter wie er würde sie sogleich einholen, und aus wäre es mit dem schwachen Vertrauen, das sie gesät hatte. Also seufzte sie nur kaum vernehmlich und ließ ihre Stute Wulfsklings Hengst folgen.


      Sobald sie den Hain schlanker Pappeln erreichten, stapften die Rösser nur noch gemächlich weiter. Überall gab es Baumstümpfe zu sehen, das unschöne Ergebnis des Umstands, dass die Hüter im Winter Unterstände für ihre Pferde brauchten. Eine dicke Laubschicht dämpfte den Hufschlag der Tiere, und ansonsten störte ausschließlich das Gluckern eines Baches die Stille.


      Adrina lenkte ihr Pferd an Wulfsklings Seite, achtete jedoch darauf, sich gleichmütig zu geben. Es war höchste Zeit, endlich herauszufinden, was diesen Mann zu dem machte, der er war, und durch Gezänk konnte sie darüber unmöglich Aufschluss erlangen. Ich muss freundlich sein, ermahnte sich Adrina.


      »Ich stelle mir vor, es ist ein schwieriges Los für Euch, Großfürst Lernens Erbe zu sein.«


      Er hob die Schultern. »Es bedrückt mich bisweilen, ja.«


      »Ihr seid so ganz anders als er.«


      Er drehte den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Bei allen Göttern! War das wohl gar ein Lob?«


      Adrina lächelte. »Ich glaube, ja. Anscheinend werde ich weich.«


      Damin Wulfskling lachte. Er stieß das erste aufrichtige Lachen aus, das sie seit dem peinlichen Gespräch über Tarjanian Tenragan von ihm hörte. »Keine Bange, Adrina, wir sind allein. Wenn Ihr es nicht ausplaudert, will auch ich es niemandem erzählen.«


      Sein Lachen steckte an. Andeutungsweise erahnte Adrina, auf welche Weise er die Menschen für sich einnahm. Wenn er sich in dieser Stimmung befand, fiel es schwer, ihn nicht zu mögen. Dadurch war er zweimal so gefährlich.


      »Vermisst Ihr Eure Sippe, da Ihr so fern der Heimat seid?«


      »Gelegentlich«, gab er zu und bereitete damit Adrina eine gelinde Überraschung. »Auch Medalon … bedrückt mich ab und zu.«


      »Ich vermisse meine Familie sehr.« Vielleicht konnte sie durch das Hervorrufen seines Mitgefühls erwirken, was Spott ihr nicht eintrug.


      »Nach allem, was mir zu Ohren gedrungen ist, muss es eine überaus große Familie sein.«


      »Was sonst man meinem Vater auch nachsagen mag, allemal hinterlässt er der Nachwelt viele Abkömmlinge. Habt auch Ihr Brüder und Schwestern?«


      »In Überfülle. Wahrscheinlich aber nicht in solcher Menge, wie Ihr sie aufzählen könnt. Meine Halbschwester in Groenhavn kennt Ihr ja, glaube ich.«


      »So?«


      »Sie ist Großmeisterin der Magier-Gilde.«


      »Kalan ist Eure Schwester?« Adrina blieb unbegreiflich, wieso Lecter Turon, die vorwitzige kleine Kröte, niemals erwähnt hatte, dass die Vorsteherin der einflussreichen hythrischen Magier-Gilde niemand anderes war als eine Nichte des Großfürsten. »Davon wusste ich nichts.«


      »Sie ist einige Jahre jünger als ich. Mein Vater wurde, als ich erst ein Jahr alt war, in einem Grenz-Scharmützel getötet, und meine Mutter vermählte sich so eilends neu, dass es sittenwidriger Hast nahe kam.« Er grinste. »Ihre Eile wirkte umso unanständiger, rechnete man die Monate nach, die vom Tag der erneuten Heirat bis zu Kalans und Narvells Geburt verstrichen.«


      »Narvell?«


      »Kalan und Narvell sind Zwillinge.«


      »Ihr wollt sagen, Eure Mutter hatte, während sie noch Gattin Eures Vaters war, einen Geliebten?« Anstoß nahm Adrina an derartigen Angelegenheiten nicht, denn viele Adelige hielten sich Liebhaber; allerdings wunderte es sie ein wenig, dass Damin Wulfskling darüber mit solcher Gelassenheit sprach.


      »Es ist wahrscheinlich, dass sie sogar mehrere Liebhaber hatte. Die Ehe mit meinem Vater beruhte auf reiner Kuppelei – den Einfall dazu hatte Lernen –, und die Zuneigung zwischen meinen Eltern blieb stets gering.«


      »Einmal hat mein Vater Interesse an Prinzessin Marla bekundet.«


      »Darüber weiß ich Bescheid. Ich glaube, gerade darum hat Lernen sie mit meinem Vater vermählt, nämlich nur um Hablet zu ärgern.«


      »Diese Kränkung hat mein Vater dem Großfürsten bis heute nicht verziehen«, sagte Adrina.


      »Und da wundert es Euch, dass ich zu Euch kein Vertrauen haben mag?«


      Nun bereute Adrina es, das Gespräch auf die jeweilige Familie gebracht zu haben. Es brachte ihr gegenwärtig ganz und gar nichts, Wulfskling an den anhaltenden Zwist zwischen den beiden Monarchen zu erinnern. Also missachtete sie seine letzte Bemerkung und lächelte voller Wohlwollen. »Ihr wolltet mir Näheres über Eure Schwester erzählen.«


      Wulfskling streifte sie mit einem Blick milden Befremdens, bevor er Antwort gab. »Kalans Vater war der Fürst der Elasapinischen Provinz. Er und Mutter ließen sich nach der Hochzeit in Elasapin nieder, wogegen Kalan, Narvell und ich in Krakandar blieben. Schon wenige Jahre später ist er gestorben. Zwar fand Marla immerzu wieder Ehemänner, doch ebenso schnell verlor sie ihre Gatten. Alle paar Jahre besuchte sie uns, stellte uns unseren neuen Stiefbruder oder unsere neue Stiefschwester vor, dann verschwand sie abermals für etliche Jahre. Ich glaube, Almodavar verdanken wir mehr an Erziehung und Unterweisung als Marla.«


      »Wie schrecklich.«


      »Ganz im Gegenteil, ich hatte eine rundum wunderbare Kindheit. Uns stand zum Spielen der gesamte Palast zur Verfügung, keine Eltern behelligten uns bei unserem Treiben, und die Bediensteten haben wir uns zum größten Teil selbst ausgesucht.«


      »Ihr habt die Dienerschaft ausgewählt? Als Kinder?«


      »Ihr müsst Euch den Vorgang eher als eine Art der Auslese vorstellen.« Erneut lachte Damin Wulfskling. »Widerstrebte uns jemand, so kannten wir Mittel und Wege, um ihn fortzuekeln. Wenn es sein muss, kann ein halbes Dutzend Kinder auf diese Weise durchaus wirksame Überzeugungskraft ausüben.«


      Neidvoll entsann sich Adrina an die allzu sorgsam behütete Zeit in der Kinderstube an Hablets Hof in Talabar. Solche Freiheiten, wie Wulfskling sie schilderte, gingen beinahe über ihr Begriffsvermögen hinaus.


      »Hat sich Eure Mutter, da Ihr so allein leben musstet, um Euch denn nicht gesorgt?«


      »Wir waren keineswegs allein. Almodavar war der engste Freund meines Vaters, und manche der Leute, die uns in Krakandar betreuten, waren dort schon seit Großvaters Zeiten tätig.«


      »Ihr könnt von Glück reden. Wenigstens kennt Ihr Eure Mutter. Meine Mutter hat Hablet enthaupten lassen.«


      Nun blickte Damin Wulfskling betroffen drein. »Warum denn das?«


      »Sie war seine erste Gemahlin, eine Prinzessin aus Lanipur, die einer sehr alten, hochedlen Sippe entstammte. Geliebt hat er sie nie, sondern nur geheiratet, weil sie seinen Ruhm erhöhte, und der überaus großzügigen Mitgift halber. Seine Liebe gehörte einer Court’esa, einer Hythrierin übrigens, mit Namen Welenara. Sie und meine Mutter wurden nahezu zur gleichen Zeit schwanger. Schlimm genug war es, dass meine Mutter die gleichzeitige Schwangerschaft Welenaras erleben musste, doch um das Maß voll zu machen, war es schließlich Welenara, die einen Sohn gebar, wogegen meine Mutter einer Tochter das Leben schenkte. So fühlte sie sich in jeder Hinsicht erniedrigt und gekränkt. Tristan war erst eine Woche alt, da bestellte sie einen Giftmörder, um ihn und seine Mutter vergiften zu lassen. Der Anschlag schlug fehl, mein Vater erfuhr davon und befahl, ihr den Kopf abzuhauen …«


      Unvermittelt schloss Adrina den Mund. Es erschreckte sie, dass sie Wulfskling so viel enthüllt hatte. Dabei war es doch ihr Vorsatz gewesen, ihn auszuforschen, nicht dagegen, ihm ihre Lebensgeschichte auszubreiten. Noch nie hatte sie mit irgendjemandem über ihre Mutter gesprochen. In Hablets Umkreis wurde ihr Name nicht genannt.


      »Verzeiht meine Frage. Ich habe nicht geahnt, dass ich eine so traurige Auskunft vernehmen muss.«


      »Eures Mitleids bedarf ich gewiss am wenigsten, Fürst.«


      Adrinas plötzlicher Stimmungswechsel bewog Wulfskling zu einem Kopf schütteln, doch er enthielt sich jeglicher Bemerkung. Ein kurzes Stück ritt er noch, dann saß er neben einem teils von Laub bedeckten Tümpel ab. Von dem stillen Gewässer stieg Dampf empor, und die Luft roch schwach nach Schwefel. Adrina stieg gleichfalls vom Pferd und sah sich überrascht um.


      »Das Wasser ist heiß.«


      »Fast zu heiß, um darin zu schwimmen«, bekräftigte Wulfskling ihre Beobachtung. »Es ist eine heiße Quelle. Die Holzfäller haben sie entdeckt. Wie ich hörte, ist bereits eine geschäftstüchtige Seele an Hochmeister Jenga herangetreten, die hier eine Herberge erbauen will. Natürlich zur ausschließlichen Förderung der Gesundheit.«


      »Natürlich«, wiederholte Adrina. Sie kniete nieder, zog den Reithandschuh aus und tauchte die Hand in den Tümpel, riss sie jedoch sofort heraus, weil das Wasser ihr die kalten Finger fast verbrühte.


      »Euer Bruder Tristan ist in der Schlacht gefallen, nicht wahr?«, fragte hinter ihr Damin Wulfskling.


      Wachsam hielt sich Adrina im Zaum. Woher weiß er Bescheid? »Ja.«


      »Und das ist der Anlass, weshalb Ihr Euch aus Karien abgesetzt habt?«


      Adrina richtete sich auf und wandte sich dem Kriegsherrn zu. »Es war einer der Gründe.«


      »Aha«, meinte Wulfskling versonnen. Er stand gut und gern fünf Schritte von ihr entfernt – neben seinem Hengst –, und doch hatte sie das unheimliche Gefühl, von ihm in die Enge gedrängt zu werden. »Also hat dieser karische Bengel gelogen. In Wahrheit hattet Ihr nie die Absicht, Euch durch Medalon zu Eurem Vater durchzuschlagen und ihn um die Entsendung seiner Kanonen zu ersuchen.«


      Mikel hatte Glück, sich gegenwärtig außerhalb von Adrinas Reichweite aufzuhalten: Sie hätte dem kleinen Schuft freudigen Herzens den Hals umdrehen können. »Er ist ein Kind. Diese Geschichte habe ich ihm eingeredet, um ihn zum Schweigen zu veranlassen. Hätte er den Verdacht gehegt, ich flüchtete aus anderen Beweggründen aus dem karischen Heerlager, er wäre sogleich zu Prinz Cratyn gerannt.«


      Damin Wulfskling packte die Zügel und schwang sich wieder in den Sattel. »Noch ist meine Wissbegierde nicht gestillt. Weshalb habt Ihr dem Rest Eurer Reiter befohlen, sich uns zu ergeben?«


      »Cratyn hätte sie, sobald er von meiner Flucht erfuhr, hinrichten lassen. Mir fiel für sie kein besserer Ausweg ein.«


      Der Kriegsherr nickte, als hätte ihre Antwort ihm etwas bestätigt, das er längst wusste. »Eine edle Geste, Eure Hoheit. Von einer Frau wie Euch hätte ich dergleichen wahrhaftig nicht erwartet.«


      Adrina saß gleichfalls wieder auf und warf ihm einen ungnädigen Blick zu. »Was soll das heißen, Fürst?«


      Darauf antwortete er nicht; stattdessen trieb er sein Pferd an und überließ es ihr, über seine Worte nachzusinnen. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie, sobald sie seine Äußerungen richtig zu deuten wüsste, auch den Grund erkennen würde, aus dem er eine so verbissene Abneigung gegen sie hegte.


      Doch zumindest hatte sie einen gewissen Fortschritt errungen. Heute hatten sie das erste Mal miteinander ein inhaltsschweres Gespräch geführt, ohne dass es mit der Drohung endete, sie zurück nach Karien zu schicken – oder sie umzubringen.
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      Es geschah mit einem Ruck, dass Adrina erwachte; sie spürte, dass sich etwas verändert hätte, aber was eigentlich, das hätte sie nicht mit Genauigkeit sagen können. Sie schwitzte, hatte feuchte Handteller, ihr Herz wummerte. Abermals hatte sie den Albtraum gehabt, der sie seit der Flucht aus Karien verfolgte: Darin hatte Cratyn sie gefunden, über die Grenze zurück nach Karien verschleppt und sie zu einem Abendmahl gezwungen, dessen Hauptgericht sich jedes Mal als ihr erstochener Hund herausstellte. Schaudernd unterdrückte sie die Nachwirkungen des Traums, es war nichts als ein unsinniges Nachtgespinst. Sie weigerte sich entschieden, sich durch eine übermäßig lebhafte Vorstellungskraft einschüchtern zu lassen.

    


    
      Graues Licht erfüllte die Kammer, und Stille. Adrina fühlte sich an den Morgen der Schlacht erinnert, als sie im karischen Heerlager erwacht war; diese Luft hatte die gleichen gespenstischen Eigenschaften, es herrschte die gleiche Art der Stille, eine ähnliche Erwartungsfülle. Vorsichtig erhob sie sich von der Schlafstatt. Weil sie in der eisigen Kammer sofort ins Bibbern verfiel, nahm sie den Mantel, der ihr des Nachts als zusätzliche Decke diente, und schlang ihn um die Schultern. Dann trat sie ans Fenster – in Wirklichkeit war es nur eine Schießscharte – und spähte hinaus, aber so weit sie auch sehen konnte, war die Welt weiß geworden. Es brauchte einen längeren Augenblick, bis sie begriff, was sie da sah.


      Da entfuhr ihr ein Aufkeuchen, hastig streifte sie die Reitkleidung über und scherte sich nicht um die schläfrigen Fragen Tamylans, die noch auf ihrer Schlafstatt in der Ecke döste. Sie stieg in die Stiefel und rauschte zur Tür hinaus, jagte mit ihrem plötzlichen Erscheinen den Wächtern einen regelrechten Schrecken ein. Sie eilte an ihnen vorbei, polterte die Treppe hinab, rannte durch den leeren Saal, zerrte die schwere Pforte des Kastells auf und trat hinaus in ein Wunderland.


      Eine Anzahl berittener Hüter durchquerte den Hof. Die Wachen auf der Mauer stampften gegen die Kälte mit den Füßen. Adrina kümmerte sich nicht um die Krieger. Sie lief zum Tor und schaute voller Staunen über das schneebedeckte Lager. Die Landschaft hatte sich vollkommen gewandelt. Wo gestern noch die Schrecknisse des Krieges zu sehen gewesen waren, erstreckte sich jetzt, so weit das Auge reichte, eine reglose, weiße Aussicht. Es dämmerte gerade erst, die meisten Krieger lagen noch in den Zelten. Nur da und dort quollen schon von den Kochfeuern dünne Rauchfähnchen empor. Die ausgedehnte Ebene hatte sich von einem Heerlager zu etwas Schönem gewandelt.


      »Schnee habt Ihr noch nie gesehen, stimmt’s?«


      Beim Klang der Stimme drehte sich Adrina um. Tarjanian Tenragan kam mit einem Sergeanten auf sie zugeritten. Offenbar durch Adrinas Miene belustigt, saß er ab.


      »Es ist … prachtvoll.«


      »Tja, aber nur für kurze Frist. In wenigen Stunden wird alles zu Matsch.« Mit dem Arm vollführte er eine Gebärde, die übers Gelände wies. »Noch ist es zu warm, als dass der Schnee liegen bleiben könnte, und zu früh im Jahr für stärkere Schneefälle.«


      »Ach«, machte Adrina aus Enttäuschung.


      Anscheinend rührte ihr Bedauern Tenragan. »Möchtet Ihr Euch die Gegend näher anschauen, solang all das jungfräuliche Weiß noch ungetrübt ist?«


      »Habt Ihr nichts Wichtigeres zu erledigen?«


      »Ich habe vieles zu tun, aber nichts, was nicht warten könnte. Außerdem ist heute Gründungsfesttag, ein Feiertag in unserem Land. Sergeant!« Der Rotrock lenkte sein Pferd näher. »Ihre Hoheit hat den Wunsch, sich dein Tier zu leihen. Richte Hadly aus, dass ich aufgehalten worden bin, dann verschaffe dir ein Morgenmahl. In etwa einer Stunde bin ich wieder da.«


      Markig entbot der Krieger einen Gruß und überließ sein Ross Adrina. Er hielt die Zügel, während sie sich in den Sattel schwang. Auch Tenragan saß wieder auf und trieb sein Reittier an ihre Seite. »Seid Ihr bereit?«


      »Ihr zeigt Euch mir gegenüber wirklich edelmütig, Hauptmann.«


      Gemächlich ritten sie los und ließen die Tiere selbstständig einen Weg durchs verzweigte Lager suchen. »Edelmütig zu sein fällt erheblich leichter, Eure Hoheit, als immerzu aufs Neue mit Hadly die Frage der Pferdeverpflegung zu erörtern.«


      Adrina lächelte ihm zu und fragte sich, ob Damin Wulfskling sie hinsichtlich Tenragans angelogen hatte. Es sah so aus, als legte er Wert auf ihre Bekanntschaft. Vielleicht zehrte die Abwesenheit des Dämonenkinds an ihm. Ein einsamer Mann war ein schwacher Mann.


      »Mag sein, dennoch sehe ich Euch als edles Gemüt an, Hauptmann. Ihr habt den Vorzug ausgesprochen guten Benehmens.«


      »Für einen Medaloner?«, spöttelte Tenragan.


      »So habe ich es keineswegs gemeint. Ich dachte mir, im Vergleich zu manch anderen Kerlen hier …«


      Tenragan lachte. »Aha, Ihr redet von Wulfskling. Dabei hatte ich den Eindruck, Ihr verstündet Euch inzwischen mit ihm recht gut.«


      Adrina verzog das Gesicht und verdeutlichte sich, dass dieser Mann Damin Wulfsklings Freund war; daher empfahl es sich schwerlich, ihm anzuvertrauen, was sie in Wahrheit von dem Hythrier hielt.


      »Der Kriegsherr kann verträglich sein, wenn er seine Zunge hütet.«


      Der Hauptmann schenkte ihr einen befremdlichen Blick. »Aber Ihr könnt ihm wohl kaum einen Vorwurf machen, oder? Nach dem, was Ihr getan habt …«


      »Was soll ich getan haben?«


      Er verweigerte die Antwort. Stattdessen gab er dem Pferd die Sporen und ritt im Handgalopp voraus.


      »Hauptmann!«, rief Adrina, indem sie ihr Tier ebenfalls zum Handgalopp antrieb. »Ich glaube, diese Bemerkung müsst Ihr mir erklären.«


      »Bald ist die Sonne vollends aufgegangen«, sagte er, als sie ihn einholte. Er tat ganz so, als ob es ihn vollauf beanspruchte, die Umgebung zu betrachten. »Gegen Mittag wird der meiste Schnee geschmolzen sein.« Mittlerweile hatten sie das Lager an der Nordseite verlassen und überquerten den verlassenen Übungsplatz.


      »Täuscht nicht vor, meine Frage nicht gehört zu haben! Was wollt Ihr damit sagen … ich hätte etwas getan?«


      Tenragan heftete den Blick auf sie und hob die Schultern. »Verzeiht mir, Hoheit, ich hätte nicht davon reden sollen. Es geht mich wirklich nichts an. Ihr und Damin müsst diese Angelegenheiten untereinander klären.«


      »Ich wäre überaus erfreut«, antwortete Adrina ungnädig, »wenn ich wüsste, wovon Ihr da sprecht.«


      »Wisst Ihr es denn tatsächlich nicht?«


      »Würde ich Euch sonst mit Fragen bestürmen?«


      Der Hauptmann zügelte sein Pferd und wandte sich ihr zu. »Er behauptet, Ihr hättet versucht, Hythrias Großfürsten zu meucheln.«


      »Was?! Das ist ja wohl der gröbste Unfug!«


      Nochmals zuckte Tenragan mit den Schultern. »Ich wiederhole lediglich, was er mir erzählt hat. Nach seiner Darstellung habt Ihr zwei Burschen angestiftet, den Mord zu verüben, aber sie haben, statt Euren Befehlen zu gehorchen, lieber sich selbst getötet.«


      Schlagartig fühlte Adrina Wut emporbrodeln wie Glut im Innern eines Vulkans. Angesichts einer derartig scheußlichen Anschuldigung verpufften all ihre guten Vorsätze, freundlich zu sein. »Dieser vermessene Lügner …«


      »Darf ich Euch so verstehen, Hoheit, dass Euer Standpunkt anders lautet?«


      »Wie kann dieser … dieser elende Schuft es wagen … so etwas bloß zu denken! Hört die Wahrheit über Euren so hoch geschätzten Kriegsherrn, Hauptmann! Er ist ein fühlloser Wilder, wie es ihn nicht auf Erden geben dürfte. Niemals habe ich versucht, seinen fluchwürdigen Onkel umzubringen, obwohl ich mir heute wünsche, ich hätte die Welt von diesem Schandfleck der Natur befreit. Ich habe den Jungen mein Messer überlassen, um ihnen die Zudringlichkeiten eines Lustgreises zu ersparen.«


      Die unübersehbare Heftigkeit ihres Zornausbruchs machte Tenragan merklich betroffen, aber anscheinend blieb er entschlossen, unvermindert eher den Angaben des befreundeten Kriegsherrn als ihrer Aussage zu glauben. »Und doch habt Ihr die Halsbänder als Andenken behalten. Aus welchem Grund?«


      »Um mich daran zu erinnern, weshalb die ganze verfluchte Wulfskling-Sippe ausgetilgt werden muss.«


      Tenragan schnitt eine finstere Miene; dann wendete er plötzlich das Pferd. »Folgt mir, Hoheit, ich möchte Euch gern etwas zeigen.«


      Er sprengte voran nach Norden, in die Richtung des Schlachtfelds. Etwas mühsam hetzte Adrina hinterdrein; sie hätte lieber ein Pferd zur Verfügung gehabt, das aus Magie-Zucht stammte, anstatt diesen wohl zähen, aber langweiligen Gaul. Sie spürte die Kälte nicht mehr. Der Zorn erwärmte sie wirksamer als jeder Mantel, als jedes Feuer.


      Als sie sich den mit Schnee bedeckten Schanzen näherten, bog Tenragan nach rechts ab und entfernte sich vom Schlachtfeld. Die Krieger, mit denen die vordersten Stellungen bemannt waren, erübrigten für sie wenig Beachtung, ihr Interesse galt ausschließlich allem, was nördlich der Grenze lag. So nah war Adrina seit der Flucht aus Karien der Grenze nie mehr gekommen, und flüchtig regte sich bei ihr die Frage, was Cratyn jetzt wohl treiben mochte. Er und dieser verdammenswerte hythrische Kriegsherr ergäben ein wahrhaft vortreffliches Paar.


      Tarjanian Tenragan ritt ostwärts, bis sie in einigem Abstand vom Schlachtfeld eine niedrige Steinmauer erreichten, die einen hohen, gleichfalls verschneiten Hügel umringte. Bei diesem Anblick blieb Adrina ratlos.


      »Ihr seid mit mir an diese Stelle geritten, um mir das da zu zeigen?«


      »Es ist ein Grab.«


      »Wessen Grab?«


      »Die Grabstätte Eurer fardohnjischen Reiter. Der Männer, die in der Schlacht gefallen sind.«


      Plötzlich schien Adrina einen dicken Kloß im Hals zu haben. Sie schluckte. Der Erdhügel war riesig. Sind es so viele gewesen? Sie wischte die bitteren Tränen fort, die ihr unvermutet in den Augen brannten.


      »Ich glaubte zu wissen, dass Medaloner Tote verbrennen …«


      »In der Tat halten wir es so. Erdbestattung ist in Medalon verboten. Aber Damin hat sich dagegengewandt, die Fardohnjer zu verbrennen. Er befahl seinen Kriegern, das Grab auszuheben. Zu Ehren des Kriegsgottes hat er die Gefallenen mitsamt den Waffen bestatten lassen. Euer Hauptmann wurde, weil er königliches Blut hatte, getrennt beerdigt.«


      »Tristan! Wo ist er? Wo hat man ihn bestattet?«


      Stumm deutete Tenragan auf einen kleinen Steinhaufen südlich des Grabhügels. Adrina sprang aus dem Sattel und hastete hin; ob der Hauptmann ihre Tränen sah, kümmerte sie nicht mehr.


      Tristan! O Tristan!


      Tenragan stieg vom Ross und folgte ihr langsam; er brachte auch Adrinas Pferd mit. Geduldig wartete er, während sie, das Gesicht in den Händen verborgen, an dem Steinhaufen kniete und dem Gram, den sie so lange unterdrückt hatte, freien Lauf ließ, ohne darauf zu achten, dass der Schnee ihre Reitkluft mit Nässe tränkte. Sie schluchzte, bis ihr die Kehle rau wurde; sie weinte, bis sie keine Tränen mehr zu vergießen hatte.


      Schließlich kauerte sie sich auf die Fersen – wie viel Zeit verstrichen war, wusste sie nicht – und wischte sich ein zweites Mal die Augen. Ihre Tränen hatten die Wunde des Verlusts reingewaschen: Nun konnte sie heilen. In diesem Augenblick gewahrte sie die Lage des Steinhaufens im Verhältnis zum großen Grabhügel. Man hatte ihn nach Südwesten angelegt. In die Richtung Fardohnjas.


      »Er ist mit Blick in die Heimat bestattet worden …«


      »Das hat kein anderer als jenes fühllose, wilde Ungeheuer veranlasst.«


      Ruckartig drehte sich Adrina um und sah dem Hauptmann scharf ins Gesicht. »Versucht mir nicht einzureden, dadurch wäre etwas Gegenteiliges bewiesen! Cratyn ist der Frömmste, der je auf Erden gelebt hat, dennoch bleibt er ein Halunke.« Unfein schniefte sie und richtete sich auf. »Gewiss, ich bin überrascht, ich geb’s zu, aber deswegen ist Wulfskling beileibe kein Heiliger.«


      »Mag sein, er ist es nicht«, räumte Tenragan ihr ein. »Trotzdem bin ich der Überzeugung, Ihr tut ihm Unrecht.«


      »Ich bin diejenige, die fälschlich des Mordversuchs bezichtigt wird.«


      »Dann sprecht Euch mit Damin über diese Sache aus, Hoheit«, riet Tenragan ihr müde. »Nun lasst uns umkehren. Hadly wartet auf mich.«


      Er reichte ihr, ehe er erneut aufsaß, die Zügel des vom Sergeanten geborgten, gelbbraunen Wallachs. Einige Augenblicke lang betrachtete Adrina noch den Grabhügel und prägte ihn ihrem Gedächtnis ein; dann stieg auch sie wieder in den Sattel.


      »Wie ist mein Bruder zu Tode gekommen?«


      Tarjanian Tenragan zögerte kurz, bevor er Antwort erteilte. »Er ist im Kampf gefallen, Eure Hoheit. Reicht Euch das nicht?«


      »Ich wüsste gern, wer ihn getötet hat.«


      »Aus welchem Grund?«


      Tenragans Ausweichen weckte Adrinas Argwohn. »Es war Wulfskling, nicht wahr? Deshalb schaut Ihr so unbehaglich drein? Damin Wulfskling hat meinen Bruder erschlagen und ihn dann zum Zeichen barbarischer Prahlerei gesondert bestattet, um noch lange sein Grab aufsuchen und in boshafter Freude darauf tanzen zu können.«


      »O nein«, widersprach der Hüter-Hauptmann, dessen Miene ein stärkeres Unbehagen widerspiegelte. »Nicht Damin hat Euren Bruder getötet.«


      »Wie könnt Ihr da sicher sein?«, fragte Adrina. »Er ist im Kampf gefallen, Ihr habt es selber gesagt. Woher nehmt Ihr die Gewissheit, dass sich der Grabhügel durch keinen niederträchtigen hythrischen Ritus zur Verhöhnung gefallener Gegner erklärt? Wie wollt Ihr denn …«


      »Er ist durch meine Hand gefallen, Adrina.«


      Sein Geständnis raubte Adrina die Sprache. Er erwiderte ihren vorwurfsvollen Blick mit einem Gesichtsausdruck aufrichtigen Bedauerns.


      »Natürlich tut es mir Leid, Adrina. Aber es herrscht Krieg, und er hätte seinerseits ohne jegliches Zaudern mich getötet. Wenn es Euch einen Trost bedeutet: Seine letzten Gedanken galten Euch.«


      Tarjanian Tenragan straffte die Zügel und lenkte sein Pferd in die Richtung des Heerlagers. Adrina starrte ihm nach, während er sich entfernte, und wünschte sich, sie könnte irgendwie Rache an dem Mann nehmen, der ihren geliebten Bruder erschlagen hatte. Doch mit einer solchen Enthüllung hatte sie nicht gerechnet: nicht mit dem Geständnis an sich, nicht mit dem Schmerz, den es ihn gekostet hatte. Kummervoll und verwirrt folgte Adrina dem Hauptmann zurück zum Lager, ohne ein Wort zu sagen; sie gewahrte nicht einmal die wunderbar verschneite Ebene.


      Vor dem Verräter-Kastell half Tenragan ihr schweigsam beim Absteigen und wandte sich unverzüglich ab, um ihr Pferd fortzuführen.


      »Hauptmann?« Über die Schulter blickte er sie an. »Warum habt Ihr es mir erzählt? Weshalb habt Ihr mich nicht in dem Glauben belassen, jemand anderes habe ihn getötet?«


      »Die Ehre gebietet es einem Hüter, die Wahrheit zu sprechen, Eure Hoheit.«


      »Ihr hättet schweigen können.«


      »Gewiss hätte ich mich in Schweigen hüllen können«, stimmte er ihr zu. »Aber Ihr klammert Euch an die unverkennbare Neigung, von Damin Wulfskling ausschließlich das Schlechteste zu denken. Dabei hatten wir schon vor Wochen erwogen, den Kariern Friedensvorschläge zu unterbreiten. Wäre die Entscheidung durch den Obersten Reichshüter oder durch mich zu fällen gewesen, hätten wir Euch noch am selben Tag, an dem Ihr ergriffen worden seid, von Eurem Gemahl Prinz Cratyn freikaufen lassen. Allein Damin Wulfskling steht zwischen Euch und dem Gatten, den Ihr um keinen Preis wiederzusehen wünscht. Ich empfinde es als ungerecht, dass Ihr an ihm stets nur Schlechtes sehen wollt.«


      Mit den Pferden strebte Tarjanian Tenragan seines Wegs und ließ Adrina stehen. Für ein Weilchen verwunderte es sie, dass sie keinen wild entschlossenen Drang verspürte, Tristan zu rächen. Der Mann, dem er den Tod verdankte, war ja gar nicht weit, er befand sich in ihrer Reichweite.


      Zu guter Letzt erkannte sie den Grund. Nicht Tenragan trug die Verantwortung für Tristans Ende. Er mochte die Klinge geführt haben, die ihn tötete, aber gemordet worden war Tristan durch Cratyn. Prinz Cratyn und seine verworfenen Priester hatten die Schuld.


      Cratyn war es, der die Buße auf sich nehmen musste.
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      Die Nachricht, dass die Erste Schwester den Heimweg angetreten hatte, rief in der Zitadelle die außerordentlichste Geschäftigkeit hervor. Anscheinend fühlte sich in der Stadt jeder durch diese Nachricht beflügelt, sein kleines Fleckchen zu verschönern, und auch die Hüter blieben davon nicht ausgenommen. Von da an fand Loclon Tag um Tag die Arena leer vor, denn man wies den Kadetten andere Pflichten zu. Den Schwertkampf zu erlernen war gewiss eine unentbehrliche Herausforderung für Kriegsleute, aber es stand zu erwarten, dass die Erste Schwester bald nach der Rückkehr eine Heerschau veranstaltete. So galt es das Vorrangige zuerst zu erledigen.

    


    
      Da es für ihn nichts zu tun gab, suchte Loclon Zerstreuung im Blauen Bullen, doch selbst diese altehrwürdige Schänke litt unter den Vorbereitungen auf die baldige Rückkehr der Ersten Schwester. Niemand ergab sich dort gegenwärtig dem Trunk, vielmehr hatte man Sitzbänke und Stühle auf die Tische gestellt, um mit aller Gründlichkeit frische Binsen auszulegen. Verärgert knallte Loclon die Tür zu und trollte sich zu seiner Unterkunft.


      In Meisterin Lankens Herberge Haus an der Stadtmauer entdeckte er an seiner Tür einen angehefteten Zettel. Er sah sich aufmerksam um, ehe er ihn entfaltete, aber um diese Tageszeit war der Flur leer und verlassen. Ich muss Euch sprechen, lautete die Mitteilung. Unterzeichnet war sie nicht, jedoch brauchte Loclon keine Unterschrift, um zu erraten, wer sie geschickt hatte.


      Er huschte in seine Kammer, warf das Schriftstück ins Feuer und tauschte den roten Waffenrock gegen ein braunes Allerweltswams ein. Beobachtet zu werden, wie er Meisterin Humbaldas Haus am helllichten Tag im Hüter-Waffenrock betrat, könnte nur nachteilige Folgen zeitigen.


      Lork öffnete ihm die Pforte und wich beiseite, um ihm Einlass zu gewähren. Ohne ein Wort zeigte er den Korridor hinab. Loclon schnitt eine Miene des Missfallens. Es verdross ihn, sich mit Meisterin Humbalda im Kellergewölbe zu treffen; dass er jetzt ein Mietling des »Allerhöchsten« war, daran mochte er ungern erinnert werden.


      Als er hinunter in die Gewölbe gestiegen war, stellte er fest, Meisterin Humbalda war nicht allein. Auf dem schmalen Altar leuchteten Kerzen, in deren Schein Xaphistas Wahrzeichen scheußlich glitzerte. Die Alte kniete vorm Altar und brabbelte eintöniges Zeug vor sich hin. An ihrer Seite erblickte Loclon einen Mann in brauner Kutte; die Tonsur seines Schädels war so kahl und glatt, dass sie im Kerzenschein schimmerte. Wie bei sämtlichen Gründerinnen hat sich denn bloß ein karischer Pfaffe in die Stadt einschleichen können?


      Wohl oder übel musste Loclon warten, bis das Paar die Beterei beendet hatte. Der Geistliche half der Alten beim Aufstehen, ehe er seinen mit Edelsteinen geschmückten Stab vom Altar nahm. Meisterin Humbalda musterte Loclon aus Raubtieraugen, ehe sie sich an den Priester wandte.


      »Das ist der Mann, den ich genannt habe. Hauptmann Loclon, vor Euch seht Ihr Garanus.«


      Argwöhnisch nickte Loclon dem Priester zu, dann schaute er Meisterin Humbalda an. »Ihr habt mich wissen lassen, dass Ihr mich sprechen wollt. Aber wenn Ihr zur Stunde anderweitig beansprucht werdet, kehre ich später wieder.«


      »Ich bin es, der nach Euch geschickt hat«, sagte der Geistliche. Er sprach hörbar mit fremdländischem Zungenschlag, und seine Stimme rasselte sonderbar, als wäre ihm irgendwann die Gurgel verbrüht worden. Sachte legte er den Stab an Loclons Schulter und verharrte einen Augenblick lang, bevor er ihn fortnahm und kaum merklich, aber sichtlich zufrieden nickte. »Von Meisterin Humbalda weiß ich, dass Ihr schon engere Bekanntschaft mit dem Dämonenkind schließen musstet.«


      Bei der Erwähnung R’shiels verflogen Loclons Vorbehalte gegen den Geistlichen. »Weißt du, wo sie steckt?«


      Der Priester nickte. »Innerhalb eines Tages wird sie hier eintreffen. Sie kommt als Begleiterin der Ersten Schwester.«


      Innerlich entbrannte Loclon vor Rachsucht. »Sobald sie da ist, bring ich sie um.« Ja, ich töte sie … aber langsam und qualvoll. Und erst, wenn sie um Gnade gewinselt hat.


      »Ihr werdet es nicht tun«, entgegnete der Geistliche barsch.


      »Ist es denn nicht ihr Auftrag, Euren Gott zu stürzen? Ich hätte angenommen, sie zu beseitigen wäre Euer erster und dringlichster Wunsch.«


      »Man hat sie gezeugt, um ihn zu stürzen, Hauptmann. Das ist keinesfalls gleichzusetzen mit schicksalhafter Bestimmung. Dem Dämonenkind mangelt es an der eigenen Hingabe. Sie hat die ihr zugedachte Sendung nicht zu ihrem Anliegen erhoben, andernfalls wäre sie nicht zur Zitadelle unterwegs, sondern nach Karien.«


      »Na und …? Glaubt Ihr, dass es Euch gelingt, sie für Eure Zwecke einzuspannen?«


      »Xaphista ist der eine wahre Gott«, erklärte Meisterin Humbalda. »Das Dämonenkind wird seine Bundesgenossin werden und die Hauptgottheiten vernichten. Dass es so kommt, hat der Allerhöchste verkündet.«


      Loclon erschien es wenig ratsam, sie auf die Widersinnigkeit ihres Geschwafels aufmerksam zu machen. Wenn Xaphista tatsächlich der einzige Gott war, wer hatte dann das Dämonenkind gezeugt? Und wenn es, wie der »Allerhöchste« behauptete, außer ihm keine Götter gab, wieso bestand dann ein Erfordernis, sie zu vernichten?


      »Eure Aufgabe ist es, sie uns zuzuführen«, teilte Garanus ihm mit. »Gesund und unverletzt«, fügte er mit leichtem Stirnrunzeln hinzu.


      »Mir ist Vergeltung zugesichert worden.«


      »Und Vergeltung soll Euch zuteil werden«, beteuerte der Geistliche. »Nachdem das Dämonenkind Jüngerin des Allerhöchsten geworden ist, wird es sich gegen unsere und Eure Feinde wenden und sie austilgen.«


      Diese Aussicht deckte sich keineswegs mit Loclons Vorstellungen. »Was soll ich tun?«


      »Am Gründungsfesttag nehmt Ihr am Umzug teil, nicht wahr?« Loclon nickte. Vor dieser Verpflichtung durfte niemand sich drücken. »Die Erste Schwester wird sich zum Schluss zeigen. Zweifellos hat sie den Feiertag als Tag ihrer Wiederkehr gewählt, um den allerstärksten Eindruck zu hinterlassen.«


      »Die Erste Schwester schätzt großkotzige Auftritte«, bemerkte Meisterin Humbalda voller Verachtung.


      »Ihr teilt Euch ihrer Umgebung zu und bleibt in ihrer Nähe.«


      »Ich mich zuteilen? Ihr versteht wenig vom Hüter-Heer, Gottesmann. Man teilt sich nicht selbst irgendwelche Tätigkeiten zu.«


      »Wenn Ihr nahebei seid, wenn sie eintrifft, und freiwillige Einsatzbereitschaft zeigt, könnt Ihr, dessen bin ich mir sicher, durch Kühnheit Erfolg verzeichnen.«


      »Und wie verhält’s sich bezüglich R’shiels?«


      »Wahrscheinlich seht Ihr sie gar nicht. Es mag sein, dass sie sich durch einen Tarnzauber jeglichem Blick entzieht. Aber ohnedies ist es nicht sie, mit der Ihr Euch befassen sollt. Ein Mann begleitet sie, ein Harshini-Halbblut namens Brakandaran. Ihn müsst Ihr töten.«


      Loclon zuckte die Achseln. »Und was dann?«


      »Wenn Ihr uns den Beweis für Brakandarans Tod erbracht habt, erörtern wir das günstigste Vorgehen in Bezug auf R’shiel.«


      Diese Vereinbarung stimmte Loclon durch und durch zufrieden. »Bist du ganz sicher, Gottesmann, dass du weißt, mit wem du dich anlegst? Dieser Plan jedenfalls ist beileibe nicht ›das günstigste Vorgehen‹ gegen R’shiel. Sie ist schließlich eine gemeingefährliche Hexe.«


      »Es ist durchaus möglich, das Dämonenkind an die Kandare zu nehmen, Hauptmann. Ihre Stärke ist gleichzeitig ihre Schwäche.« Garanus langte unter die Kutte und brachte eine silberne Halskette zum Vorschein, die einen mit Edelsteinen verzierten Verschluss in Gestalt des Stern-und-Blitz-Zeichens des »Allerhöchsten« hatte. »Das hier wird ihre Fügsamkeit gewährleisten.«


      »Du bildest dir ein, für derlei Tand wechselt sie die Seite?«, spottete Loclon.


      »Dank dieses ›Tands‹, wie Ihr es nennt«, erwiderte der Priester mit bösartigem Schmunzeln, »wird das Dämonenkind alles tun, was Ihr verlangt. Je mehr Kräfte sie aufbietet, um sich zu wehren, umso schlimmer wird es für sie sein.«


      Loclon nahm die Halskette zur Hand und betrachtete sie versonnen. »Sie wird alles tun, sagst du?«


      Der Geistliche nickte. »Alles.«


      

    


    
      Wolkig und trüb zog der Gründungsfesttag herauf. Niedrige Gewitterwolken versprachen Regen, und kalter, böiger Wind krallte sich mit eisigen Klauen in jeden Schlitz der Gewänder. Rund um den Schwester-Francil-Saal hatte sich eine dicht gedrängte Menschenmenge versammelt, um bei der Rückkehr der Ersten Schwester einen Blick auf sie erhaschen zu können, aber die Leute befanden sich in gedämpfter Stimmung. Eigentlich war es zu kalt, um auf der Straße zu stehen, zu warten und den Festtagsumzug anzuschauen; die Gedanken vieler Anwesender gingen schon zu den Feuern, die man unterdessen im Amphitheater entfachte, und dem warmen Essen, das man dort bereitstellte. Falls die Erste Schwester nicht bald eintraf, musste der Hunger über die Neugierde siegen.

    


    
      Loclon hatte sich, anstatt im Umzug mitzureiten, als Freiwilliger zur Straßenaufsicht gemeldet. Dabei war es ihm gelungen, zum Befehlshaber der um den Saal verteilten Wachen ernannt zu werden, sodass er – wenige Stufen unter Schwester Harith und den übrigen Mitgliedern des Quorums – einen vorzüglichen Standort auf der Freitreppe einnahm. Am Himmel rumpelte Donner, und die Wolken schienen so tief zu schweben, als müssten sie das Dach der Halle streifen. Es verdross Loclon ungemein, wie lang es dauerte, dass die Festzugswagen durch die Straßen rollten. Von der Ersten Schwester gab es weit und breit nichts zu sehen.


      Eben verschwand das letzte Gefährt um die Ecke der Hochmeister-Kanzlei, da erfolgte der Wolkenbruch. Eilig nahm das Quorum unter dem Vordach des Hallengebäudes Zuflucht, während die Menschenmenge Schutz suchte, wo er sich gerade finden ließ. Manche drehten sich auf dem Absatz um, zogen den Umhang über den Kopf und rannten fort, als ergriffen sie die Flucht vor Ärgerem. Loclon harrte an Ort und Stelle aus, doch obwohl ihn der eiskalte Regen umgehend durchnässte, schenkte er ihm kaum Beachtung. Wo steckt sie nur?


      Bislang hatte man bei den Zuschauern eine gewisse Erwartungshaltung bemerken können, doch der starke Regenguss schreckte die Menschen gehörig ab. Sollte die Kutsche der Ersten Schwester nicht in Kürze vorfahren, war voraussichtlich kaum irgendwer noch da, um sie zu begrüßen.


      Loclon beobachtete die zunehmende Auflösung der Menschenmenge mit insgeheimer Bestürzung. Er hatte gehofft, er könnte das Halbblut inmitten des allgemeinen Gewimmels beseitigen, doch nun stand zu befürchten, dass er als Letzter auf der Treppe ausharrte. Finster sah er seine Männer an, deren Mienen bezeugten, dass auch sie nichts lieber getan hätten, als dem Regen zu entfliehen; doch sein Blick warnte sie unmissverständlich vor ernsten Auswirkungen, sollten sie Reih und Glied verlassen.


      Unter dem schmalen Vordach berieten sich Schwester Harith und die restlichen Angehörigen des Quorums. Nach einem letzten Blick die Straße hinab – in die Richtung des Haupttors – betraten sie das Gebäude.


      Was die Bürger anbelangte, so gab das Quorum mit seinem Abgang das Zeichen für die Beendigung der Feierlichkeit. Nun verstrich nur noch eine kurze Frist, bis sich die Straßen geleert hatten, und Loclon wusste keinen Vorwand mehr, warum seine Männer weiterhin im Regen stehen sollten. Er knirschte einen Fluch, wandte sich um und wollte ihnen das Abtreten befehlen; doch genau da traf endlich die Erste Schwester mitsamt ihrem Gefolge ein.


      Sofort nahmen seine Untergebenen Haltung an. Hinter einer Vorhut aus etlichen Reitern ratterte eine geschlossene Kutsche heran, deren Läden man wegen des Regens zugeklappt hatte. Loclon spürte, dass sein Herz schneller pochte, als die Kutsche vor der Halle zum Stehen kam und er auf ihren Anblick lauerte. Seine Faust umschmiegte den Griff des Dolchs, um ihn blitzartig zu ziehen und das Halbblut zu erstechen. Wegen der Folgen sorgte er sich nicht. Lag erst einmal ein toter Harshini zu Füßen der Ersten Schwester, rief man ihn, Loclon, unzweifelhaft zum Helden aus.


      »Loclon! Was, bei allen Gründerinnen, soll denn das bedeuten? Schickt Eure Männer fort!«


      Der Ärger in Garet Warners Tonfall brachte Loclon zum Zusammenzucken.


      »Wir warten auf die Erste Schwester, Obrist. Um zu sehen, ob wir uns auf irgendeine Weise nützlich machen können.«


      Der Obrist war, als er vom Ross stieg, so klatschnass wie Loclon, störte sich daran jedoch offenbar ebenso wenig. »Redet keinen Unsinn. Die Erste Schwester hat eigenes Geleit. Lasst die Männer abtreten, Hauptmann.«


      »Wie es Euch beliebt, Obrist, aber …«


      »Ich habe gesagt: Lasst die Männer abtreten!«


      Loclon tat wie geheißen und schaute ratlos zu, während Frohinias Begleitung sich um die Kutsche scharte und man ihr beim Aussteigen half. Jemand hob einen Mantel über ihren Kopf, um sie vorm Regen zu schützen. Gleichzeitig kletterte eine zweite Schwester aus dem Wagen. Obgleich der Regen die Sicht behinderte, hätte Loclon schwören können, dass es Mahina Cortanen war. Er wartete noch eine Weile; aber die einzigen weiteren Fahrgäste waren anscheinend eine dunkelhaarige Frau und Meister Draco.


      Regelrecht verzweifelt spähte Loclon umher, doch weder zeigte R’shiel sich irgendwo noch das Halbblut, das er töten sollte. Eilends geleitete man die Erste Schwester in den Saal, und das Hüter-Geleit entfernte sich mitsamt der Kutsche und den Pferden zu den Ställen.


      Loclon stand im Regen und stieß unterdrückt Verwünschungen aus.


      Wo ist sie?
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      Fast für die Dauer einer Stunde harrten Brakandaran und R’shiel im Schutz des Torgebäudes aus, bevor sie der Ersten Schwester in die Zitadelle folgten. Brakandaran hatte sie und die Pferde in eine Sichtschutz-Magie gehüllt, sodass die Torwächter, die ohnehin lieber im Trockenen blieben, ihre Anwesenheit nicht bemerkten. Unsichtbar wurden sie dadurch nicht, aber die Blicke der Wachen glitten an ihnen ab, wie es sonst mit Wasser an Ölzeug geschieht. Unruhig flocht und entflocht R’shiel immer wieder die Zügel, während der Regen herabprasselte und sie abwarteten, bis Bhren, der Gott der Stürme, den von R’shiel erbetenen Gunsterweis enden ließ.

    


    
      Bei der Verständigung mit dem Gott der Stürme war Brakandaran niemals sonderliches Glück beschieden gewesen. Bhren war eine einzelgängerische Gottheit, die ihre Bestimmung in den gesamten Erdkreis umspannenden Tätigkeiten sah. Um die für ihn bedeutungslosen Machenschaften der Menschen scherte er sich kaum. Aber er war erschienen, als Lorandranek ihn gerufen hatte, und auch als dessen Tochter ihn um Hilfe ersucht hatte, hatte er sich nicht lange bitten lassen. Ein wenig sorgenvoll betrachtete Brakandaran die Unmengen an Wasser, die aus den tief hängenden Wolken herabrauschten, und blickte schließlich R’shiel ins Gesicht.


      »Sag, du hast doch nur um ein Gewitter gebeten, oder, und nicht etwa um eine weltweite Flut?«


      »Der Regen geht bald zu Ende«, versicherte sie, doch ihre Stimme klang nicht besonders überzeugt.


      Das Unwetter ging auf einen Einfall Meister Dracos zurück. Er hatte ihn vor fünf Nächten in Hirschgrunden geäußert, während man am Gläsernen Fluss auf die Fähre gewartet hatte. Sie hatten ein hitziges Streitgespräch darüber geführt, wie man mit Frohinia in die Zitadelle Einzug halten könnte, ohne sie gleich dem Andrang zahlreicher Leute auszusetzen, die sie um eine Audienz bestürmten.


      Garet Warner hatte auf der Ansicht beharrt, dass der Eindruck, Frohinia schleiche sich heim, unverzüglich Verdacht erregen müsste. Sie sollte stattdessen auf eine ihrem Rang gebührende Weise in die Festungsstadt zurückkehren; schließlich sah man dort ihrer Ankunft erwartungsvoll entgegen. Andererseits durfte nicht das Wagnis hingenommen werden, dass irgendjemand sie ansprach: Das einzige Ergebnis wäre ein kindliches Kichern gewesen. Und schon gar nicht konnte man sie einer größeren Zuschauermenge zeigen.


      R’shiel regte an, die Dämonenverschmelzung auftreten zu lassen, aber gegen dieses Ansinnen hatte sich sogar Dranymir verwahrt. Zwar übten die Dämonen ständig daran, die Gestalt beizubehalten, jedoch forderte diese Leistung ihnen große Mühe ab, und sie mussten ihre Kräfte für die erhebliche Anstrengung schonen, die das Konzil ihnen abverlangen mochte. Brakandaran hatte eine Sichtschutz-Magie vorgeschlagen, genügte damit allerdings nicht der Notwendigkeit, dass Frohinia in der Öffentlichkeit gesehen wurde; durch einen magischen Sichtschutz bliebe sie unbemerkt, und dadurch ergäbe sich gleichfalls der Eindruck, ihr läge daran, sich unbeachtet in die Zitadelle zu schleichen.


      Über Dracos Lippen war zuletzt die Äußerung gekommen, es sei bedauerlich, keinen Regen bewirken zu können. Denn gleich wie bedeutsam Frohinia auch wäre, niemand würde sich für längere Zeit in Kälte und Nässe auf der Straße tummeln, nur um einen Blick auf die Erste Schwester zu werfen; und genauso wenig dürfte irgendwer der Ersten Schwester zumuten, im Regen zu stehen und dem Pöbel zuzuwinken.


      Daraufhin hatte R’shiel den Blick auf Brakandaran geheftet, und in ihren Augen war ein ihm nur zu geläufiges Funkeln gewesen, das ihm einen ihrer Gedanken ankündete, der ihm mit Sicherheit missfiel.


      »Du könntest dich an Bhren wenden.«


      »Der Gott der Stürme ist ganz anders als Dacendaran, R’shiel. Er verschwendet kaum irgendeinen Gedanken an die Harshini und befasst sich noch weniger mit den Menschen. Als einziger mir bekannter Harshini wusste Lorandranek halbwegs mit ihm ins Reine zu kommen.« Er hatte diese Mitteilung bereut, noch ehe er den Satz beendet hatte.


      »Wäre es möglich und sinnvoll, dass ich ihn darum bitte?«


      »Wen wollt Ihr um was bitten?«, hatte sich Garet Warner erkundigt.


      »Ich erwäge, den Gott der Stürme für den Tag unseres Eintreffens in der Zitadelle um Regen zu ersuchen.«


      Etliche Herzschläge lang hatte Warner sie nur angestarrt; dann endlich den Kopf geschüttelt. »An solchem Humbug mag ich keinen Anteil haben.« Damit war er vom Tisch des Gasthofs Zum Storchen aufgestanden und, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu seiner Kammer hinaufgestiegen.


      Meister Draco hatte ihm nachgeblickt und sich anschließend an Brakandaran und R’shiel gewandt. »Eure Götter behagen ihm nicht.«


      »Behagen sie denn etwa Euch?«, hatte R’shiel unwirsch gefragt. Sie mochte Meister Draco nicht leiden. Dreißig Jahre hindurch war Tarjanians Vater Frohinias höriger Handlanger gewesen. Auf seinen Befehl hatte man R’shiels Familie ermordet und ihr Geburtsdorf vom Erdboden getilgt, und er hatte alle Bereitschaft an den Tag gelegt, auf Frohinias Geheiß den eigenen Sohn, R’shiel sowie dreihundert Rebellen über die Klinge springen zu lassen.


      Mittlerweile jedoch verkörperte Draco nur mehr den Inbegriff der Reuigkeit. In vielerlei Beziehung hatte er Ähnlichkeit mit Hochmeister Jenga, denn er war ehrerbietig bis an die Grenze der Narretei. Ein einziger Fehltritt hatte ihn so weit von der ursprünglichen Bestimmung abirren lassen, dass er sie zuletzt gänzlich aus den Augen verloren hatte. Nun versuchte der Mann in seinem Dasein eine Wende zu vollziehen, irgendwie Wiedergutmachung zu leisten, doch hegten weder Tarjanian die Neigung, ihm zu verzeihen, noch R’shiel. Dagegen brachte Brakandaran ihm mehr Vertrauen entgegen, als er für Garet Warner erübrigte. Draco trachtete nach nichts anderem als Versöhnung.


      »Ich habe genug erlebt, um zu erkennen, dass es Götter gibt, R’shiel, aber ich bete sie nicht an.«


      »Das soll wohl heißen, Eure Befähigung richtet sich eher dahin, Euch an Euresgleichen zu vergehen«, schnaubte R’shiel.


      Um sie zu begütigen, legte Brakandaran eine Hand auf ihren Arm. »Zettele keinen überflüssigen Streit an, R’shiel.«


      Zu seiner Überraschung befolgte sie seinen Rat. »Wie kann ich zu Bhren sprechen?«, fragte sie, indem sie so tat, als wäre Meister Draco gar nicht zugegen.


      »Mit äußerster Vorsicht«, antwortete Brakandaran, allerdings nur halb im Scherz.


      

    


    
      »Da sieh, ich hab’s ja gesagt, der Regen lässt nach.«

    


    
      Brakandaran richtete seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart und sah, dass sich der Wolkenbruch zu einem leichten Nieseln vermindert hatte. »Hab Dank, Göttlicher«, meinte er halblaut, obschon die Wahrscheinlichkeit gering war, dass Bhren zuhörte.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen«, drängte R’shiel und behielt die Torwachen argwöhnisch im Blick. Brakandaran nickte und schloss sich an, als sie ihr Pferd auf die Straße lenkte. Währenddessen achtete er sorgsam darauf, dass die Sichtschutz-Magie sie fortgesetzt vor jeglichem Blick verbarg.


      Nahezu zweihundert Jahre war es her, dass Brakandaran sich das letzte Mal in der Zitadelle aufgehalten hatte, und die im Laufe dieser Zeitspanne stattgefundenen Veränderungen bedrückten sein Gemüt. Hier war seine Heimat gewesen, bevor die Schwesternschaft den Harshini die Zitadelle entrissen hatte. Als Kind hatte er mit Dämonen in weitläufigen Gärten gespielt und getollt, an deren Stelle heute verschachtelte Wohnbauten aufragten. Rings um die Feste hatte er alte Urwälder erforscht, die inzwischen seit langem gerodet waren, um den in Wahrheit unendlichen Bedarf der Menschen an Brenn- und Bauholz zu decken. Alle einstige Schönheit war durch die Menschen ausgelöscht worden, und sämtliche vornehm gestalteten Merkmale der harshinischen Baumeisterkunst waren nicht mehr zu sehen.


      Von den ursprünglichen Anlagen standen nur noch die Tempel sowie die Hallen der Residenz, doch auch sie hatten Beeinträchtigungen erlitten; die beschwingten Umrisse der Gebäude waren durch spätere Anbauten verschandelt und die Wandmalereien überpinselt worden. Brakandaran war heilfroh, weil die Harshini diese Zustände nicht zu sehen bekamen. Was man an ihrer Heimat verbrochen hatte, wäre für ihre Seelen eine tiefe Kränkung gewesen.


      »Ich fühle sie«, sagte R’shiel plötzlich mit merklichem Staunen. »Ich kann die Zitadelle fühlen.«


      »Sie spricht auf deine Gegenwart an.«


      R’shiel verzog die Miene; sie tastete mit Sinnen umher, die vorerst zu unreif blieben, um ihr begreiflich zu machen, was sie da fühlte. Die Zitadelle hieß sie daheim willkommen, nachdem sie während eines Großteils ihres Lebens über sie gewacht hatte. Bisher war R’shiel sich der Gaben nicht bewusst gewesen, die es ihr ermöglichten, den Geist der Zitadelle wahrzunehmen. »Ich dachte, allein Götter könnten erkennen, was ich bin?«


      »Die Zitadelle ist gleichsam eine Gottheit«, erklärte Brakandaran. »Ein Nebengott, keine Hauptgottheit, aber ein Gott.«


      »Du meinst, ähnlich wie Xaphista? Ein Dämon, der genügend Macht gewonnen hat, um sich Gott nennen zu dürfen?«


      »Nein, die Zitadelle ist einzigartiger Natur. Ihr Geist entstand im Laufe ihrer Erbauung. Er ist das innere Wesen dieser Stätte. Ihre Seele, wenn man es so sehen will.«


      Schweigsam fügte R’shiel die erhaltenen Kenntnisse ihrem wachsenden neuen Wissen hinzu, während sie sich dem Tempel der Götter näherten. Wie heute die Menschen das Bauwerk bezeichneten, wusste Brakandaran nicht, aber vor langem war es der Mittelpunkt des harshinischen Lebens gewesen, der Ort, an dem jeder Gott, gleich wie mächtig oder unbedeutend er sein mochte, ins Erscheinen gerufen werden konnte. Dort hatte er damals, als das Dasein noch voller rosiger Verheißungen gewesen war, mit Göttern und Dämonen Kurzweil getrieben … in den Zeiten, bevor ihm klar geworden war, was es bedeutete, ein Halbblut zu sein. In der Zeit, bevor er Lorandranek getötet hatte.


      »Was hat Dranymir mit der Äußerung gemeint, die Harshini benötigten Zugang zur Zitadelle, um sich schützen zu können?«


      »Hier ist es unmöglich, einen Harshini umzubringen, R’shiel. Die Zitadelle gestattet es nicht.«


      Aus geweiteten veilchenblauen Augen blickte sie ihn verblüfft an. »Soll das ein Scherz sein?«


      »Nicht doch. Aber versprich dir davon nichts. Der Schutz erstreckt sich nicht auf Halbblütige. Du und ich sind hier so sterblich wie jedermann.«


      »Würden also die Harshini wieder die Zitadelle bewohnen, wären sie sicher vor den Kariern? Selbst wenn sie die Grenze überqueren?«


      »Abgesehen davon, dass sie im Verborgenen bleiben könnten, ist die Zitadelle der einzige wirksame Schutz, der sich den Harshini bietet. Ihr Unvermögen zu töten ist eine oftmals höchst nachteilige Tugend, R’shiel. Es gibt da eine Geschichte aus der Ersten Säuberung … Eine Horde Menschen überfiel eine Harshini-Familie, die dem Gemetzel zu entrinnen versuchte. Sie schändeten die Frau, schlachteten die Kinder ab und reichten anschließend dem Mann ein Schwert, ja sie knieten sogar vor ihm hin und verhöhnten ihn mit der Aufforderung, sie zu erschlagen. Er warf das Schwert auf die Erde und – in der Hoffnung, gleichfalls von ihnen getötet zu werden – auch sich selbst. Darum bitten konnte er sie nicht, das Tötungsverbot gilt auch für den Freitod.« Er merkte nicht, wie kalt und hart sein Tonfall geworden war, bis R’shiel ihn mit ehrlicher Besorgnis musterte.


      »Du erzählst nicht bloß vom Hörensagen, stimmt’s, Brakandaran?«, fragte sie leise.


      »Ja.«


      »Was ist dann geschehen?«


      »Um ihn zu retten, kamen wir zu spät. Aber die Menschen, die diese Familie überfallen hatten, blieben nicht lange genug am Leben, um mit ihrer Tat prahlen zu können.«


      »Ihr habt sie getötet? Wie denn, wenn den Harshini das Töten versagt ist?«


      »Damals gab es noch erheblich mehr Halbblütige. Bevor in Medalon die Schwesternschaft die Oberhand errang, waren Mischehen keineswegs unüblich. Jung und ungestüm waren wir, daher haben wir die Säuberung keineswegs widerstandslos über uns ergehen lassen.«


      R’shiel überlegte einige Augenblicke lang. »Was ist aus den anderen Halbblütigen geworden?«


      »Die Schwesternschaft erachtete ein Halbblut als gefährlicher als ein Dutzend reinblütiger Harshini. Deshalb wurden, um uns auszutilgen, ganz besondere Anstrengungen unternommen.« Inzwischen waren sie, ohne Halt zu machen, am Tempel der Götter vorübergeritten. Brakandaran bereute es, die Erste Säuberung erwähnt zu haben. Obschon seither Jahrhunderte verstrichen waren, fraßen die Erinnerungen noch immer wie Säure an seinem Gemüt.


      »Du bist der einzige Überlebende …«


      »Ich war es bis zu deiner Geburt.«


      R’shiel stellte in diesem Zusammenhang keine weiteren Fragen, eine Zurückhaltung, die bei Brakandaran Erleichterung auslöste. Er hob den Blick zum grauen, bewölkten Himmel und erkannte, dass R’shiel mit der Einschätzung, der Regen werde die Bewohner der Festungsstadt in die Häuser sowie das Quorum in die Halle scheuchen, Recht behielt.


      Nach wie vor beharrte sie auf ihrer Absicht, das Konzil durch Zwang-Magie zum Auswechseln der Ersten Schwester zu veranlassen. Bis jetzt hatte Brakandaran aufgrund der Hoffnung, dass sie den Plan zu guter Letzt doch verwarf, davon Abstand genommen, ihr das richtige Vorgehen zu erläutern. Er selbst hatte nicht die Macht, um eine größere Anzahl von Menschen unter den Bann eines Zwangs zu bringen, aber als Halbblut beherrschte er das Verfahren. Nur bereitete es ihm den scheußlichsten Widerwillen.


      Während des Aufenthalts im Sanktuarium hatte R’shiel unter der sorgfältigen Anleitung Korandellans und harshinischer Lehrer hinsichtlich des Umgangs mit ihrer Magie-Begabung vieles gelernt. Trotzdem blieb sie nach harshinischen Maßstäben noch ein Kind, das mit dem Feuer spielte. Ein Kind, das sich Wissen aneignete, zu dessen klugem Gebrauch ihm die Urteilsfähigkeit fehlte, und zwar mit erschreckender Schnelligkeit; so erschreckend, dass sogar Brakandaran in ihrer Anwesenheit unwillkürlich darauf achtete, was er tat.


      Seit Shananara ihr lediglich gezeigt hatte, wie man die Magie-Kräfte anzapfte, war R’shiels Können zu beträchtlicher Entfaltung gelangt. Und so war der Tag am Gläsernen Fluss, an dem das geschehen war – vor über einem Jahr –, mittlerweile Teil einer fernen, fernen Vergangenheit geworden.


      

    


    
      Wenn die Entweihung der Zitadelle Brakandaran gleichsam verletzt hatte, so rieb der Anblick der Straße, deren beide Seiten die Schänken und Gasthöfe der Festungsstadt säumten, ihm Salz in die Wunden. Der gesamten eng verwinkelten Straße, die einst eine breite, beiderseits mit Bäumen bepflanzte Allee gewesen war, haftete eine Aura schäbiger Habgier an. Wegen des Wolkenbruchs hatte man die Volksspeisung vom Amphitheater unter die Vordächer der Wirtshäuser verlegt, und die mit Gerichten aller Art beladenen Tafeln standen jetzt längs der Gaststätten. Trotz des anhaltenden Nieselregens herrschte dichtes Gedränge, weil selbst bei diesem Wetter die wenigsten Leute sich die Großzügigkeit der Schwesternschaft entgehen lassen wollten.

    


    
      Rotröcke mischten sich unter Seminaristinnen in grauen Kutten, Novizinnen in Grün und die buntscheckiger gekleideten Bürger. Blaue Schwestern sah man nur wenige, offenbar zogen sie es mehrheitlich vor, im Trockenen zu bleiben, anstatt sich im Nieselregen durchs Gewimmel zu schieben. Die in Weiß gekleideten Schwestern des Quorums bekam man überhaupt nicht zu sehen.


      »Können wir nicht an einen anderen Ort ausweichen?«, fragte Brakandaran, indem er voller Unbehagen das viele Volk beobachtete. Eigentlich hatten sie den Vorsatz gefasst, in eine Herberge nahe dem Tempel der Götter zu ziehen und sich außerhalb des allgemeinen Blickfelds zu halten, bis man bei Sonnenuntergang das Konzil der Schwesternschaft eröffnete.


      »Aber wir wollten uns doch hier mit Affiana treffen.«


      »Sie wird ganz gewiss auf uns warten.«


      R’shiel dachte kurz nach; dann nickte sie. »Da man die Speisung auf die Straße verlegt hat, dürfte das Amphitheater leer sein. Wir können Unterschlupf in den Gewölben suchen.«


      Sie wendete das Pferd und ritt voran, obwohl Brakandaran den Weg mit verbundenen Augen gefunden hätte. Die dortigen Kavernen waren einmal Ställe gewesen, die Behausung der Ahnen sämtlicher Pferde, die heute aus hythrischer Magie-Zucht hervorgingen.


      Sie ritten in den mit Fackeln erhellten Eingangsstollen, saßen ab und führten die Pferde tief in die Gewölbe. Die Gefahr, dass jemand sie dort störte, war gering. Mit einem schmerzlichen Gefühl des Verlusts schaute Brakandaran sich in den kahlen, verlassenen Räumen um.


      Schließlich unterdrückte er den Schmerz und wandte sich an R’shiel. »Bist du dir ganz sicher, dass du an deinem Vorhaben festhalten willst?«


      »Es gibt keinen anderen Weg, Brakandaran.« Im Dunkeln blieb ihre Miene unkenntlich, doch in ihrer Stimme gelangte unmissverständliche Aufregung zum Ausdruck. Seit ihrer Rückkehr in die Welt der Menschen waren die Unterschiede zwischen dem Dämonenkind und gewöhnlichen Sterblichen mit jedem Tag offenkundiger geworden. Diese Verschiedenheit machte sie für Brakandarans Geschmack ein wenig zu vermessen. Er entsann sich durchaus daran, ähnlich empfunden zu haben, als er in ihrem Alter gewesen war und entdeckt hatte, in welchem Umfang seine Kräfte ihn zu etwas Besonderem erhoben. Doch diese Art der Überheblichkeit bedeutete sowohl für R’shiel selbst wie auch für ihr Umfeld eine Gefährdung. Darum bestand das Erfordernis, ihr ein, zwei Schranken zu weisen – so wie es damals auch ihm geschehen war –, und zwar sehr bald.


      »Was du dir vorgenommen hast, ist von Grund auf falsch, darüber hast du doch volle Klarheit, oder nicht?«


      »Dennoch ist es unvermeidlich.«


      »Hast du dich auch auf die Folgen eingestellt?«


      »Welche Folgen?« Zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht mehr vollkommen sicher.


      »Menschen zu etwas zu zwingen ist eigentlich eine Kleinigkeit, R’shiel«, erläuterte er. »Es geschieht ständig auch unter Menschen. Sie benutzen nicht die gleichen Kräfte wie wir, jedoch kennen sie andere Mittel, die sich ebenso gut bewähren.«


      »Ich verstehe nicht, worauf du denn wohl hinauswillst.«


      »Erinnerst du dich noch, dass du gemeinsam mit den Rebellen im Aufstand gekämpft hast? Gar oft habe ich erlebt, wie du jugendliche Hitzköpfe zu diesen und jenen Taten überreden konntest, ohne dass du, anders als heute, Zugriff auf die Harshini-Magie hattest. Mit nichts als schönen Worten hat Tarjanian Tenragan dreihundert Rebellen dazu bewogen, in Testra eine vollzählige Kompanie Hüter anzugreifen. Ebenso übt jede Mutter, die ihr Kind dahin bringt, gekochte Rüben zu essen, unzweifelhaft Zwang aus.«


      »Was ist der Sinn deines Geredes, Brakandaran?«


      »Folgendes will ich dir verdeutlichen: Es konnte dir gelingen, die Heiden zum Kämpfen anzustacheln, weil sie im Innersten ihres Herzens den Kampf wünschen. Jeder Rebell, der auf Tarjanians Anstiftung am Angriff in Testra teilgenommen hat, träumte bei sich vom Sieg. Selbst das Kind, wenn es zuletzt doch die gekochte Rübe verzehrt, tut es dann aus Hunger. Dagegen ist es eine gänzlich andersartige Sache, Menschen gegen ihren Willen zu etwas zu nötigen. Du musst ihre natürlichen Neigungen überwinden und sie in eine völlig neue Richtung lenken. Dafür muss ihnen vollständig der freie Wille genommen werden, doch wurzelt der freie Wille so tief in der Menschenseele, dass eine solche Handlung dem Versuch gleicht, den Gläsernen Fluss zum Rückwärtsfließen zu bringen.«


      »Du glaubst, dafür sind meine Kräfte zu gering?«, fragte R’shiel mit hörbarer Beunruhigung. »Aber die karischen Geistlichen sind es zu leisten imstande.«


      »R’shiel, du könntest, befiele dich dazu die Lust, sogar einen Berg versetzen. Es ist beileibe keine Frage der Magie-Kräfte. Was die karischen Pfaffen anbelangt, so beruht ihre Fähigkeit auf einem Gräuel. Vergiss nicht: Xaphista zählte einst zu den Dämonen. Bei der Priesterweihe trinken sie von seinem Blut. Und nicht etwa bloß das Blut eines Opfertiers, sondern wirklich und wahrhaftig sein Blut. Dadurch entsteht zwischen ihm und ihnen ein Band, das dem Connex zwischen uns und den Dämonen ähnelt. Mittels dieser Verbindung benutzen sie seine Macht, um den Willen anderer Menschen zu brechen.«


      »Dieses Band muss aber recht dürftig sein«, sagte R’shiel. »Wie beherrschen sie die Kräfte, die es braucht, um gar ein ganzes Heer willenlos zu machen?«


      »Der Einzelne bleibt freilich schwach, als Zusammenrottung jedoch können sie einen überaus starken Einfluss ausüben.«


      »Du sorgst dich doch nicht, ich könnte mich zur Anbeterin des ›Allerhöchsten‹ bekehren, oder?« fragte R’shiel, indem sie ihn dreist angrinste.


      Am liebsten hätte Brakandaran ihr den Vorwitz mit einer Maulschelle gelohnt. Sie schenkte seinen Ausführungen keinerlei ernstliches Gehör. »Was mir Sorge bereitet, ist die Nach-Wirkung, die sich nach der Einflussnahme bei den Betroffenen vollzieht. Wenn du sie zu dem Glauben zwingst, Frohinia wünschte zu Gunsten Mahinas aus dem Amt zu scheiden, so werden sie es glauben. Doch am nächsten Tag, oder eine Woche später – oder erst nach einem Jahr –, wenn du nicht zugegen bist, um ihre tatsächlichen Überzeugungen niederzuhalten, werden sie sich fragen: Wieso eigentlich? Ihnen wird bewusst, dass jemand sie überlistet hat. So kann es kommen, dass Mahinas zweite Amtszeit noch kürzer wird, als sie es das erste Mal blieb. Zu einer Stimme der Auflehnung gesellt sich eine zweite, bald sind es zehn, und daraus wird eine Lawine.«


      »Du kennst meine Überlegungen. Wir schicken die Schwestern fort, deren Aufsässigkeit am wahrscheinlichsten zu befürchten steht.«


      Gereizt schüttelte Brakandaran den Kopf. »Diese Vorkehrung wird sich nicht als Abhilfe bewähren. Du kannst unmöglich ganz zuverlässig wissen, wer verdächtig und wer über jeden Verdacht erhaben ist. Eben jene, von denen du dir einbildest, sie empörten sich als Erste, können die Einflüsterung aufsaugen, als wäre sie Muttermilch. Andere hingegen, bei denen du dich sicher wähnst, bleiben keinen Tag lang bei der aufgezwungenen Meinung. Fast eintausend Schwestern werden in der Halle versammelt sein, R’shiel. Du kannst sie nach dem Konzil nicht samt und sonders unter Beaufsichtigung stellen.«


      »Dann gilt es etwas zu tun, das sie zum Stillhalten veranlasst. Mahina muss nur lange genug im Amt bleiben, um den Befehl zu erteilen, den Rest des Hüter-Heers zur Nordgrenze in Marsch zu setzen. Anschließend mag sie getrost ihren Rücktritt erklären und zur Neuwahl aufrufen …«


      »Was gilt es zu tun?«, fiel Brakandaran ihr ins Wort.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie barsch. »Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn sie allesamt erkranken …«


      »Oh, du willst sagen, du denkst in der Tat daran, etwas Ansteckendes zu verbreiten, nur um die Schwestern von den Ereignissen abzulenken?«


      »Nun, es könnte Erfolg haben. Nichts Schlimmes natürlich, solange es sie nur einige Tage lang fortdauernd zum Abort treibt.«


      »Aha. Und wenn die Krankheit, wie es unweigerlich kommen muss, auf die übrige Bevölkerung übergreift? Auf die Kinder, die zu schwach sind, um zu widerstehen? Die Alten, die zu hinfällig sind, um sich ihrer zu erwehren? Hegst du gar die Bereitschaft, den Tod über Unschuldige zu verhängen, um die Gewähr zu haben, dass die Zwang-Magie wirksam bleibt?«


      »Welchen besseren Vorschlag weißt denn du zu unterbreiten? Die andere Hälfte des Hüter-Heers muss unbedingt an die Nordgrenze verlegt werden.«


      »Nun denn … Lass den Befehl von Frohinia geben. Soll sie auch ihren Rücktritt erklären, wenn es sein muss, aber bedenke, je weitreichender der auferlegte Zwang ist, umso größer ist die Gefahr, dass der erhobene Stein auf deine eigenen Füße fällt.«


      »Aber wir müssen Mahina an der Spitze der Schwesternschaft haben.«


      »Gewiss, sie soll die Führung übernehmen, doch lass sie selbst sie erringen. Hebst du sie durch Zwang an die Macht, könnte es verheerende Folgen nach sich ziehen. Vertrau darauf, dass sie weiß, was sie zu tun hat. Einmal ist sie übertölpelt worden. Dieses Mal, dessen bin ich mir sicher, wird sie nicht so einfältig sein.«


      »Wie lautet dein Vorschlag? Dass wir nur während des Konzils zugegen sind und uns dann fortschleichen?«


      »Eher schwebt mir vor, dass wir schleunigst das Weite suchen. Eine der Tugenden eines reifen Harshini ist es, mit der gebotenen Genauigkeit zu wissen, wann man keine Magie-Kräfte anwendet, R’shiel.«


      »Ich bin keine Harshini. Jedenfalls nicht ganz.«


      »Ebenso wenig bist du zur Gänze Mensch, aber diese Tatsache darf dir nicht zum Vorwand dienen, um dich wie eine Närrin zu benehmen. Die Folgen, R’shiel. Ich frage dich ein zweites Mal. Bist du dazu bereit, die Folgen zu tragen?«


      Etliche Augenblicke lang schwieg R’shiel; diesmal erwog sie ihre Antwort offenbar mit der angebrachten Sorgfalt.


      »Es dürften ärgere Folgen eintreten«, sagte sie schließlich, »wenn ich untätig bliebe.«


      »Darüber hast du keine Gewissheit.«


      »Das ist wahr«, stimmte sie zu; dann seufzte sie auf. »Nun wohl, ich gebe zu, dass es voraussichtlich klüger ist, Mahina auf ihre Weise ins Amt gelangen zu lassen, als sie mittels vorsätzlicher Willensbeeinflussung der Schwesternschaft an die Macht zu bringen. Aber notfalls gedenke ich zu erzwingen, dass das Konzil ihre Einsetzung zur Ersten Schwester beschließt.«


      »Und danach beeilen wir uns, fortzukommen?«


      »Vermutlich.«


      »Nun denn … Ich warte mit den Pferden vor dem Gebäude. Hier ist es für dich bei weitem zu gefährlich, R’shiel.«


      »Zu gefährlich? Womit ziehst du den Vergleich? Mit der Grenze, wo ein Krieg ausgefochten wird?« Sie lächelte matt. »Zeige mir, wie es zu bewerkstelligen ist, Brakandaran. Uns läuft die Zeit davon.«


      Ohne es auszusprechen, gab sich Brakandaran geschlagen. Er hatte alles getan, was im Rahmen seiner Möglichkeiten lag – abgesehen von der offenen Weigerung, ihr die erforderliche Fertigkeit zu vermitteln –, um ihr das Vorhaben auszureden. Aber am Abend vor der Schlacht hatte sie einen magischen Zwang selbst spüren können. Wenn er sie nicht sorgsam unterwies, würde sie, das war ihm völlig klar, schlichtweg nachzuahmen versuchen, was die karischen Priester vollzogen hatten, und dann mochte der Lohn ihrer Mühe ein grauenvolles Ergebnis sein.


      Der Hohn am Ganzen war, dass sie ihn durch herkömmliche menschliche Überredung dazu zwang, sie etwas zu lehren, von dem er überzeugt war, dass es viel zu ernste Gefahren von ihrer Seite heraufbeschwor, sobald sie es denn kannte. Wenigstens hatte sie zugestanden, nach vollbrachtem Werk der Zitadelle den Rücken zu kehren.


      Genaues hätte Brakandaran nicht nennen können, aber er hatte die üble Vorahnung einer nahen Bedrohung, und dieses Gefühl war immer stärker geworden, seit sie in der Zitadelle weilten.


      Er wünschte, die Zitadelle wäre leichter zu durchschauen, besser zu verstehen. Er spürte ihre tiefe Sorge, und sie flößte ihm größte Beunruhigung ein.
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      Fast bis zum Sonnenuntergang wartete Loclon, ehe er sich endlich damit abfand, dass R’shiel und ihr Begleiter, der Mischling, nicht aufkreuzten. Durchnässt, verfroren und gründlich verstimmt begab er sich in den Blauen Bullen, um sich mit Garanus zu treffen und ihm den Fehlschlag zu melden.

    


    
      Loclon hatte die Schänke als einen eher ungeeigneten Ort für eine Verschwörerzusammenkunft erachtet. Für sein Empfinden war es ein viel zu öffentlicher Ort, und er ging davon aus, dass ein karischer Priester in einer medalonischen Kneipe geradeso auffiel wie der rote Waffenrock eines Hüters im Schneetreiben. Doch Garanus hatte seine Bedenken rundum verworfen. Er hätte gesonderte Räumlichkeiten zur Verfügung, sagte er, und die Wirtin aufs Großzügigste bestochen, um ihr Stillschweigen zu erkaufen. Außerdem war es Gründungsfesttag, sodass es in der Zitadelle von Auswärtigen wimmelte. Ein paar Fremde mehr oder weniger sollten wohl kaum Aufmerksamkeit erregen.


      Ungefähr eine Stunde nach der Ankunft der Ersten Schwester hatte sich der Regen zu leichtem Geniesel vermindert, und nochmals eine Stunde später hatte er vollends aufgehört. Da Loclon nicht dabei ertappt werden wollte, Garet Warners Befehle zu missachten, hatte er einen Burschen bezahlt, der die Schwester-Francil-Halle beobachtete, und einen zweiten, der am Haupttor die Augen offen hielt. Beides hatte sich als Verschwendung klingender Münze herausgestellt. Seit dem Festzug war niemand in die Zitadelle gekommen, auf den R’shiels Beschreibung auch nur im Entferntesten zugetroffen hätte. Entweder hatte sie sich früher eingefunden, oder der Priester war einem Irrtum erlegen.


      Das Vergnügungsviertel war noch voller Leute, als Loclon sich dem Blauen Bullen näherte, weil die Bürger nun, da es nicht mehr regnete, den Festtag noch in vollen Zügen zu genießen beabsichtigten. Allerdings war die Luft bitterkalt, und zahlreiche Menschen drängten sich um die kleinen Feuer, die man überall längs der Straße entzündet hatte.


      Ungeduldig zwängte sich Loclon durch den überfüllten Schankraum des Blauen Bullen, bis er Lork erspähte, der vor der Tür eines der abgetrennten Speisezimmer Wache stand. Durch ihre bloße Wüstheit schreckte die Miene des Hünen jeden Neugierigen ab. Als Loclon die Tür erreichte, verwehrte ihm Lork mit einem gedämpften Knurren den Zutritt.


      »Ich werde erwartet«, sagte Loclon. Kurz stierte Lork ihm ins Gesicht, ehe er den dicken Arm senkte. Loclon öffnete die Tür und zwängte sich an ihm vorbei.


      Kaum dass sich die Tür hinter ihm mit einem Klicken schloss, erstarrte er vor Schreck. Dass er Meisterin Humbalda und Garanus hier antraf, davon war er ausgegangen, aber keineswegs fünf weitere karische Priester und einen hoch gewachsenen Mann mit verschleiertem Blick, in dem man trotz seiner unauffälligen Gewandung an seinem ganzen Gebaren auf Anhieb den karischen Edelmann erkannte.


      »Ah, da seid Ihr ja, Hauptmann«, sagte Garanus, der beim Geräusch der Tür die Augen gehoben hatte. »Ihr bringt uns, so hoffe ich, eine erfreuliche Nachricht?«


      Kurz verspürte Loclon die Anwandlung, die Flucht zu ergreifen. Die Angelegenheit wuchs ihm über den Kopf. Sein sehnsüchtiges Verlangen, R’shiel leiden zu sehen, hatte ursprünglich keinen Hochverrat in Kauf genommen. Viele Monate hindurch hatte er sich eingeredet, seine Klüngelei mit Meisterin Humbalda sei lediglich eine List, und sich damit getröstet, die dienstlichen Kenntnisse, die er ausplauderte, hätten keine entscheidende Bedeutung. Er hatte sich weisgemacht, dass er sie für seine Zwecke benutzte und nicht etwa umgekehrt. Doch nun, angesichts der unwiderleglichen Tatsache, dass Karier aus höchsten Kreisen an den Ränken beteiligt waren, regte sich sein Gewissen. Aber er zog es vor, es zu missachten.


      »Eure Annahmen waren falsch. R’shiel ist nicht mit der Ersten Schwester angelangt.«


      Mit mürrischer Miene schaute der karische Adelige Garanus an. »Du hast behauptet, du könntest ihre Anwesenheit fühlen.«


      »So war es in der Tat«, beteuerte Garanus. Sein Blick streifte die übrigen Geistlichen, die allesamt nickten. Ihre geschorenen Schädel und blassen Gesichter machten es schwer, sie voneinander zu unterscheiden. »Wir alle konnten sie fühlen. Der Hauptmann mag sie übersehen haben, aber der Tarnzauber, in den das Dämonenkind und ihr Begleiter sich hüllen, gleicht für jene unter uns, die dem Allerhöchsten nahe stehen, einem Leuchtfeuer. Schenkt mir vertrauensvoll Glauben, Herzog Terbolt, sie ist hier.«


      Verstohlen beobachtete Loclon den Herzog. Der Name sagte ihm nichts, weil die Verhältnisse in Karien ihn kaum interessierten; indessen hielt er die Schlussfolgerung für angebracht, dass Terbolt ein bedeutsamer Mann sein musste. Ein Mann, auf dessen Wohlwollen er angewiesen war, wenn er auf dem einmal eingeschlagenen Weg weiter erfolgreich sein wollte.


      »Sie müssen früher eingetroffen sein, schon vor dem Festtagsumzug.«


      Garanus zuckte die Achseln. »Wann sie angekommen sind, ist ohne Belang. Es zählt nur der Sachverhalt, dass sie da sind.«


      »Und was soll nun geschehen? Wenn ich das Halbblut nicht finden kann, wird es mir kaum vergönnt sein, ihn zu töten.«


      Zum Zeichen des Einsehens nickte Herzog Terbolt. »Und ebenso wenig können wir, solange beide ungehindert ihr Unwesen treiben, das gottlose Bündnis der Harshini mit der Schwesternschaft entlarven. Garanus, ist es nicht möglich, dass Ihr Eure … Eure geheimen Kräfte aufbietet – oder wie man’s nennen will, was Ihr zur Verfügung habt –, um sie aufzuspüren?«


      »Was für ein Bündnis mit den Harshini?«, fragte Loclon, bevor der Priester eine Antwort geben konnte.


      Herzog Terbolt sah ihn an. »Die Schwesternschaft steht im Geheimen schon seit Jahren mit den Harshini im Bunde, Hauptmann. Unter Schutz und Schirm der Schwesternschaft hat das Dämonenkind aufwachsen dürfen. Inzwischen paktieren sie in aller Offenheit auch mit den Hythriern, und die Harshini, von denen die Schwesternschaft die Lüge verbreitet hat, sie seien seit über einem Jahrhundert ausgerottet, wagen sich wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen. Uns liegen Meldungen vor, denen zufolge Harshini aufs Neue in Groenhavn umgehen. Nicht mehr lang, und sie überschwemmen mit ihrem abscheulichen heidnischen Irrglauben von neuem den ganzen Erdteil. Wir sind hier, um ihnen beizeiten in den Arm zu fallen.«


      Ob er den Kariern glauben sollte, darin blieb sich Loclon unsicher, doch zumindest für sich besehen leuchteten ihm ihre Ausführungen ein. Ehe R’shiel mit Tarjanian Tenragan ausgerissen war, hatte sie sich auf die Laufbahn einer Blauen Schwester vorbereitet. Die Erste Schwester war ihre Mutter. Die Vorstellung, dass eine Harshini-Hexe seinen Werdegang zunichte gemacht hatte, die obendrein insgeheim den Untergang Medalons erstrebte, drehte ihm fast den Magen um.


      »Was soll ich nun unternehmen?«


      »Ich glaube«, äußerte Herzog Terbolt, »wir sollten der Ersten Schwester einen Besuch abstatten.«


      

    


    
      Das Verwaltungsgebäude lag nahezu leer und verlassen da. Sämtliche Blauen Schwestern befanden sich unterwegs zum Konzil. An den Wachen vorbeizugelangen stellte keine Schwierigkeit dar. Loclon kannte die Wirkung eines grob geschnauzten Befehls auf Männer, die man gegenüber ihren Vorgesetzten zum Gehorsam erzogen hatte.

    


    
      Er und Gawn hatten Herzog Terbolt, die Geistlichen und Lork ohne sonderliche Heimlichkeit zum Hauptflügel des Verwaltungsgebäudes geführt. Wenn sie die Kapuze über den Kopf zogen und den Stab in den Falten der Kleidung verbargen, sahen die Karier kaum anders als sonstige Besucher der Zitadelle aus.


      Gawns Einbeziehung in das heutige Vorhaben hatte eigentlich nicht zu Loclons Absichten gehört. Aber eben, als sie hatten aufbrechen wollen, hatte der Hauptmann den Vorbau des Blauen Bullen betreten, um ein wollüstiges Abenteuer mit irgendeiner Seminaristin zu suchen. Seit er Witwer war, verbrachte er viel freie Zeit mit willigen Seminaristinnen. Mit ihnen bekam man weniger Ärger als mit Wirtstöchtern. Im Allgemeinen brauchte man sie, falls man sie schwängerte, nicht zu ehelichen.


      Beim Anblick von Loclons Begleitern hatte Gawn große Augen gemacht; mittlerweile jedoch war er ihm auf dem Weg des Verrats vorausgeeilt. Er verhielt sich, als ob er all den Unfug über den »Allerhöchsten« wahrhaftig glaubte. Dazu trug vermutlich der Eindruck bei, der »Allerhöchste« habe seine Gebete erhört, denn seine grausige Gemahlin ruhte seit einigen Wochen im Grabe, weil die unglückselige, tödliche Verwechslung von Flachskraut mit Würze sie das Leben gekostet hatte.


      Loclon hatte ihn sogleich am Arm gepackt und mitgezogen, und unterwegs zum Verwaltungsbau hatte er ihm mit leiser Stimme die Umstände erklärt. Gawn hatte sich ihnen ohne Umschweife angeschlossen.


      Die Wächter am Hauptportal verkörperten kein Hindernis. Ohne sehr ernste Gründe gab man keinem Hauptmann Widerworte. Auch die Männer in den Obergeschossen bedeuteten kein Hemmnis. Loclon beschuldigte sie, lediglich im Gebäude zu lungern, um der Kälte zu entgehen, und scheuchte sie hinab. Zackig nahmen die Hüter Haltung an und eilten ins Freie.


      Die Wachen, die vor dem Kabinett der Ersten Schwester im Flur standen, waren hingegen ein andersartiger Fall, nämlich Untergebene Garet Warners. Ihnen konnte Loclon Befehle erteilen, bis er schwarz wurde, sie würden ihm nicht gehorchen.


      Knapp außerhalb ihrer Sicht verharrte er unterhalb des Treppenabsatzes, der in den breiten, mit einem Läufer ausgelegten Korridor mündete. Durch einen Wink ermahnte er die Karier zur Stille.


      »Wie lautet deine Meinung, Gawn?«


      »Ich denke mir«, flüsterte der andere Hauptmann, »wir müssen uns den Zutritt erkämpfen.«


      »Zu kämpfen erübrigt sich.« Herzog Terbolt redete gleichfalls im Flüsterton. »Lork, nimm die Sache in die Hand.«


      Bevor es Loclon gelang, Bedenken auszusprechen, betrat der Hüne den Flur und stapfte auf die zwei Hüter zu, die beiderseits der Flügeltür zum Kabinett der Ersten Schwester Wacht hielten. Während er sich näherte, schauten die Krieger, die Faust am Schwertgriff, ihm entgegen, riefen die Frage, was sein Erscheinen bedeuten solle. Lork gab keine Antwort, sondern ging weiter auf sie zu.


      Sobald er die beiden Männer erreichte, die inzwischen ihre Schwerter zogen, packte er jeden mit einer Faust, die in der Größe einem Essteller glich, und schmetterte ihre Köpfe mit solcher Wucht zusammen, dass Loclon die Schädel bersten hörte. Während die Männer zu Lorks Füßen niedersanken, rannte Loclon zu ihm.


      »Du Narr!«, fauchte er. »Du hast sie umgebracht.«


      »Sie waren Häscher des Bösen«, sagte Garanus; mit Herzog Terbolt und den übrigen Geistlichen war er Loclon umgehend gefolgt. »Der Allerhöchste frohlockt über ihren Tod.«


      »Das mag sein, wie es will, aber hier wird wahrlich kein Schwein darüber frohlocken. Wir müssen die Leichen verstecken.«


      »Wir können sie drinnen verbergen«, meinte Herzog Terbolt, indem er sich der mit Bronze beschlagenen Flügeltür zuwandte. »Wollen wir dann wohl anklopfen?«


      Gawn murmelte etwas Unverständliches, während der Karier an die Tür pochte. Wenige Augenblicke später öffnete Meister Draco, der mit einem Blick die toten Wachen und die geschorenen Priester erfasste – und mit einer Schnelligkeit, die man jemandem seines Alters schwerlich zugetraut hätte, nach dem Schwert langte.


      Aber darauf hatte Herzog Terbolt sich eingestellt. Sein Dolch fuhr Meister Draco, ehe er blankziehen konnte, in die Brust. Rücklings stieß der Herzog ihn ins Vorzimmer. Meister Draco brach zusammen und blieb der Länge nach auf dem kostbaren Teppich liegen. Blut färbte ihm den roten Waffenrock dunkler. Erstickt rief er eine Warnung, jedoch weilte niemand in der Nähe, der ihn hätte hören können.


      Starr vor Entsetzen stand Loclon da und sah zu, während Lork die beiden getöteten Wächter hereinschleifte und die Tür von innen absperrte. Sie hatten zwei Hüter ermordet. Und den Wächter der Ersten Schwester traf soeben das gleiche Schicksal.


      Ganz gleich, wie Loclon die Lage betrachtete, er steckte bis zum Hals im Verhängnis.


      »Sucht die Erste Schwester«, befahl Herzog Terbolt. Die Geistlichen schwärmten aus und lugten hinter die zahlreichen Türen, die vom Vorzimmer in die verschiedenen Räumlichkeiten der Ersten Schwester abzweigten. Loclon beobachtete Draco, der leise stöhnte und mit der Hand die durchbohrte Brust betastete. »Gebt ihm den Gnadenstoß, Hauptmann«, wandte sich Terbolt an Loclon. »Mich stört sein Gewinsel.«


      »Aber er …«, setzte Loclon unsicher zu einer Antwort an.


      »Ich tu’s«, biederte sich Gawn an, indem er schon das Schwert zückte. Er ging zu Draco, der offenkundig ohnehin im Sterben lag, und zögerte kaum, bevor er ihm die Klinge erst einmal, dann immer wieder in den Leib rammte. Längst war Draco tot, als Gawn das widerliche Treiben beendete.


      Während er zuschaute, wie Gawn Meister Draco grässlich zurichtete, stellte Loclon fest – ein wenig war es ihm peinlich –, dass der Blutgeruch ihn nicht abstieß, sondern sein eigenes Blut in Wallung brachte. Er drehte sich zur Seite, um den Beweis seiner Erregung zu verheimlichen.


      »So was magst du wohl nicht sehen, Kamerad, hä?«


      Loclon rang um Selbstbeherrschung, ehe er sich umdrehte, und versuchte seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu verleihen. »Glaubst du nicht selbst, du hast gelinde übertrieben?«


      Gawn hob die Schultern. »Ich dachte, es müsste dich freuen.«


      »Freuen? Mich sollte es freuen zu sehen, wie du einen alten Mann zerstocherst, bis er einem Sieb gleicht?«


      »Irgendein beliebiger Alter war er beileibe nicht, Loclon. Ich dachte, du wüsstest über ihn Bescheid. Meister Draco war Tarjanian Tenragans Vater.«


      Bevor Loclon über diese bestürzende Enthüllung einen klaren Gedanken fassen konnte, erscholl aus einem hinteren Zimmer der Ruf eines Geistlichen. Alle Beteiligten eilten dorthin.


      Auf der Schwelle lag eine stattliche Frau mittleren Alters. Blut umsickerte die Dolchwunde in ihrer Brust. Teils verdeckte ihr schwarzes Haar das Gesicht, aber es verbarg nicht den Ausdruck der Überraschung in den erloschenen Augen. Loclon stieg über den Leichnam hinweg. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, sank ihm das Kinn abwärts.


      Sie hatten die Erste Schwester gefunden.


      Sie kauerte, gekleidet in ein schlichtes, graues Kleid, auf dem Fußboden, die langen, ergrauten Haare hingen ihr ungepflegt auf die Schultern. In den Händen hielt sie eine zerfranste Stoffpuppe, der ein Auge fehlte. Sie schaukelte hin und her und summte eine tonlose Melodie.


      Frohinia Tenragan, die grausamste Erste Schwester seit Menschengedenken, die Frau, die eine Säuberung angeordnet hatte, in deren Verlauf tausende von Medalonern zu Tode gekommen waren, hob den Blick, als sich die Männer in ihr Zimmer drängten, und lächelte ihnen zu.


      »Möchtet ihr mit Püppi spielen?«, fragte sie.
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      Seit er mit Dacendaran Freundschaft geschlossen hatte, musste Mikel nur selten noch den vollen Tag lang bei den Pferden schuften. Kaum kreuzte der Dieb auf, wandte sich Sergeant Monthay an Mikel, schickte ihn fort und legte ihm nahe, sich bis zum Abendessen nicht mehr blicken zu lassen. Mikel wusste sich nicht zu erklären, wieso Dacendaran eine solche Wirkung auf den Medaloner ausübte, verzichtete jedoch zu guter Letzt aufs Grübeln, um das Glück nicht auf die Probe zu stellen. Vielleicht hatte der Allerhöchste diesen Weg gewählt, um ihm die Zwangsarbeit zu ersparen.

    


    
      Manchmal gesellte sich auf den gemeinsamen Streifzügen Kalianah zu ihnen. Jedes Mal, wenn Mikel das barfüßige Mädchen erblickte, schaute es ihm geradewegs ins Gesicht und fragte: »Liebst du mich?«


      Mikel empfand diese Frage als ganz und gar absonderlich, und anscheinend verdross sie auch Dacendaran; aber seit kurzem bejahte er schlicht und einfach, denn wenn er sie mit einer anderen Antwort abfertigte, dann schmollte Kalianah. Eine Bejahung dagegen versetzte sie den ganzen Tag über in fröhlichste Laune. Dann hielt sie Mikels Hand, lächelte ihm häufig zu und enthielt sich aller abfälligen Bemerkungen über den Allerhöchsten, und besonders Letzteres erleichterte Mikel in beträchtlichem Maß.


      Offenbar reizte Kalianahs Gegenwart Dacendaran nicht wenig, denn er stritt ständig mit ihr; dennoch blieb er anscheinend völlig dazu außer Stande, ihr irgendetwas abzuschlagen. Wäre Kalianah seine Schwester gewesen, überlegte Mikel, hätte er sie angewiesen, das Haus zu hüten, und hätte sich sicher sein können, dass sie ihm gehorchte. Diese Medaloner hatten eindeutig keinen Begriff davon, wo der Platz einer Frau war.


      Waren Dacendaran und Mikel allein, erkundeten sie stundenlang das medalonische Heerlager. Niemals stellten Hüter sie zur Rede, nie fragte man sie, was sie da trieben, keinmal gerieten sie in Schwierigkeiten. Noch größeres Interesse erweckte bei ihnen der Bereich, in dem der Tross lagerte.


      Dacendaran hatte die Gabe, Leute mit einem Lächeln für sich zu gewinnen, sodass sie nicht den geringsten Zweifel an der Berechtigung seiner Anwesenheit anmeldeten. Einmal hatte Mikel es gewagt, sein Lächeln nachzuahmen. Er hatte sich damit bei einem Hüter-Krieger versucht, weil er gehofft hatte, sich ins Kastell einschleichen und Neues über das Schicksal der Prinzessin auskundschaften zu können. Doch der Hüter hatte ihn mit einer gemeinen Bemerkung fortgejagt.


      Freilich musste er, befand er sich mit Dacendaran unterwegs, immerzu Acht geben. Stets wollte er Mikel zum Stehlen verleiten. Was er stahl, scherte ihn allem Anschein nach gar nicht, nur der Dieberei als solcher maß er Gewicht bei. Die Tat zählte, nicht der Wert des Diebesguts. Aber Mikel blieb seinem Glauben treu und ließ sich durch Dacendarans gefährliche Einschmeicheleien nicht verführen. Er gelangte sogar zu dem Rückschluss, gänzlich im Gegenteil einen günstigen Einfluss auf den jungen Dieb auszuüben, und hegte letztendlich die Überzeugung, ihn bei mehr als einer Gelegenheit vor Versündigung bewahrt zu haben.


      Heute allerdings hatte Dacendaran wahrlich einen Diebstahl vorgeschlagen, von dem nicht einmal Mikel Abstand nehmen mochte.


      Dacendaran behauptete, im Turm des alten Kastells gebe es ein mit Eiern gefülltes Schwalbennest. Möglicherweise habe die Schwälbin die Jahreszeiten verwechselt, denn es war fast Winter, und schlüpften die Jungen um diese Jahreszeit aus, müssten sie mit Gewissheit erfrieren. Daher sah Dacendarans edle Absicht vor, das Gelege zu entfernen und an eine wärmere Stätte zu bringen, wo es geschützt ausreifen könnte. Wären die Jungvögel da, wollten sie ihnen Würmer ausgraben und so ihr Leben durch den bitteren Winter retten. Im nächsten Frühling könnte der Schwalbennachwuchs sich wohl selber ernähren und in die Freiheit gelassen werden.


      Wie gründlich er die Angelegenheit auch von allen Seiten betrachtete, Mikel entdeckte an Dacendarans Vorhaben nichts Verwerfliches. Unzweifelhaft war es eine gute Tat, die Vogelbrut vorm Erfrieren zu bewahren, und berücksichtigte man, wo das Nest lag, erforderte sie auch Mut. Also willigte Mikel gern ein, obgleich Dacendaran darauf beharrte, das beabsichtigte Rettungswerk als »Eierklau« zu bezeichnen. Seine Zustimmung freute den jugendlichen Dieb gewaltig. Fast gebärdete er sich so überschwänglich wie seine Schwester Kalianah, nachdem Mikel ihr erstmals beteuert hatte, sie zu lieben.


      Die Medaloner mussten in der Tat als ein höchst merkwürdiges Volk gelten.


      »Aber wie sollen wir ins Kastell gelangen?«, fragte Mikel, während er an Dacendarans Seite in die Richtung des alten Bollwerks eilte. In dieser Hinsicht hatte Dacendaran nichts Genaues geäußert.


      Schlick machte das Erdreich schlüpfrig, weil in der Nacht etwas Schnee gefallen war, sich beim ersten morgendlichen Sonnenstrahl jedoch in Matsch verwandelt hatte. Medalons Wetter war Mikel zuwider. Von Herzen wünschte er sich richtigen Schnee, wie man ihn – so ganz anders als dieses halb echte Zeug, das hierzulande alle paar Tage vom Himmel rieselte, nur um Schlamm und Nässe zu verursachen – in Schrammstein oder in Kirchland kannte.


      »Kurz vor Sonnenuntergang werden die Schildwachen abgelöst«, erläuterte Dacendaran. »Dann schleichen wir uns hinein.«


      Seit dem Tag, an dem Tarjanian Tenragan und Kriegsherr Wulfskling ihn verhört hatten, war Mikel nicht wieder im so genannten Verräter-Kastell gewesen. Er vermied es angestrengt, an jenen Tag zurückzudenken. Um sich willentlich darauf zu besinnen, vergrämte ihn die Erinnerung noch viel zu stark. Selbst den Namen des Kastells empfand er schlichtweg als Verhöhnung.


      »Stehen denn auf dem Turm keine Wächter?«


      »Hochmeister Jenga ist der Auffasssung, der Turm lohne die Wiederherstellung nicht, und im gegenwärtigen Zustand sei der Aufenthalt droben zu gefährlich. Deshalb bleiben die Wachen auf den Wehrgängen der Mauern. Sind wir erst drinnen, kann uns nichts mehr aufhalten.« Einer solchen Zuversicht konnte Mikel schwerlich mit kleinmütigen Bedenken begegnen, also folgte er dem Dieb und betete zum Allerhöchsten, dass Dacendaran Recht behalten möge. »Außerdem ist heute Gründungsfesttag«, fügte Dacendaran heiter hinzu. »Daher hat Hochmeister Jenga einen freien Tag ausgerufen. Es dürften nur ganz wenig Wächter zu sehen sein.«


      »Was für ein Gründungsfesttag?«


      »Die Medaloner feiern den Tag, an dem sie Medalon den Harshini geraubt haben.« Plötzlich blieb Dacendaran stehen und grinste Mikel zu. »Eine aufregende Zeit war das damals, das glaube mir. Die anderen schäumten vor Wut. Ein Diebstahl derartigen Ausmaßes machte mich für eine Weile gar mächtiger als Zegarnald, aber dann veranstaltete die Schwesternschaft die Säuberung, Kämpfe brachen aus, und bald war ich wieder der gewohnte Alte. Für eine gewisse Zeitspanne allerdings weilte ich auf den höchsten Höhen der Macht.«


      »Wovon sprichst du überhaupt, Dacendaran?«


      Der Dieb zuckte mit den Schultern. »Nichts. Komm, es ist ratsam, dass wir uns sputen. Die Sonne geht schon fast unter, und im Dunkeln dürften wir das Nest kaum finden können.«


      Mikel schüttelte den Kopf und schloss sich ihm von neuem an. Der Junge hatte die seltsame Angewohnheit, bisweilen unbegreifliche, ja nachgerade fabelhafte Dinge daherzureden. Darin sah Mikel durchaus einen Anlass zur Besorgnis.


      Wie Dacendaran vorausgesagt hatte, hielt man sie nicht auf, als sie durchs Tor ins Kastell traten. Die Hüter-Krieger würdigten sie kaum eines Blicks. Kühn durchquerten sie den verschlammten Innenhof und strebten zu der bedrohlich morschen Außentreppe des Turms. Während sie vorsichtig die Stufen erklommen, verstand Mikel, warum Hochmeister Jenga das Betreten verboten hatte. Schon unter Mikels geringem Körpergewicht geriet das Mauerwerk ins Wanken.


      Die Sonne schien auf die steilen Gipfel der Heiligen Berge gespießt zu sein, als sie den Söller des baufälligen Turms betraten. Zwar hatte er oben eine viereckige, großflächige Wehrplatte, aber die Brüstung war zerbröckelt, und eine Ecke umfasste nur noch einen Haufen zerfallener Mauersteine, der fast so hoch reichte wie Mikel. Zu diesen Trümmern führte ihn Dacendaran, und sie zwängten sich durch die Bresche zwischen Schutt und Gemäuer.


      In dem kleinen Hohlraum, den das eingestürzte Mauerwerk bildete, roch es modrig, im Übrigen jedoch hatte die Schwalbenmutter einen überaus tauglichen Ort gewählt. Das Nest genoss Schutz gegen den Wind und das Auge jedes umherstreifenden Habichts, der auf leichte Beute lauerte.


      »Da sind sie«, sagte Dacendaran. »Fünf Eier.«


      »Ich sehe nichts«, murrte Mikel. Tatsächlich war es in der engen Nische dermaßen finster, dass er selbst Dacendaran nur am Funkeln der Augen erkennen konnte.


      »Schau doch, sie liegen …«


      »Scht!« Mikel hielt ein, als er mit einem Mal Schritte hörte. Er drehte sich ein wenig um, sodass er ins Freie spähen konnte.


      Da erblickte er Prinzessin Adrina und musste einen Aufschrei der Überraschung unterdrücken, als sich ein Mann zu ihr auf den Turm gesellte. Scharf hoben sich die Umrisse des hythrischen Kriegsherrn vom Sonnenuntergang ab.


      »Ich baue darauf, dass Ihr einen vernünftigen Grund für diesen gefahrvollen Aufstieg habt?«, fragte die Prinzessin, während sie sich von einer zur anderen Seite wandte und den Blick über die Ebene schweifen ließ.


      »Ich dachte, Euch gefällt die Aussicht, Hoheit.«


      Wahrhaftig, Damin Wulfskling sollte der Prinzessin, wenn er mit ihr sprach, mehr Achtung und Höflichkeit erweisen.


      »Sie ist nicht unangenehm. Können wir nun umkehren?«


      »Sagt mir, was Ihr seht.«


      »Ich sehe nichts, aber ich friere. Ist diese Posse wirklich erforderlich?«


      »Ihr seht nichts«, äußerte Wulfskling versonnen. »Recht eigenartig, nicht wahr?«


      »Ein Nichts erachtet Ihr als eigenartig? Aber was denn, bei einem Mann mit Eurem stumpfen Verstand kann dergleichen schwerlich verwundern.«


      Im Dunkel des Verstecks grinste Mikel. Eine tüchtige Abfuhr hat sie ihm da erteilt.


      »Adrina, ein paar Landmeilen entfernt lagert das Heer Eures Gemahls und verhält sich untätig. Es tut nichts. Es greift nicht an. Es betreibt keine Übungen. Es reißt nicht einmal aus. Stattdessen hält es gänzlich still und harrt des Kommenden. Ich möchte doch zu gern wissen, wessen es denn wohl harrt.«


      Mir ratloser Miene kehrte sich Adrina gen Norden. Anstatt eine bissige Antwort zu geben, wie es Mikel von ihr erwartete, zuckte sie lediglich die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Sind vor Eurem Aufbruch irgendwelche Pläne beschlossen worden? Hat man sich auf irgendetwas geeinigt, das es erklären könnte, warum man ein dermaßen riesiges Heer für so lange Frist tatenlos im Feld lagern lässt?«


      »Wüsste ich es, dann würdet Ihr es von mir erfahren. Im Kriegsrat ist im Wesentlichen bloß dummes Zeug geschwatzt worden, und welche Vorstellungen die Karier von einer Feldschlacht hegen, das wisst Ihr inzwischen. Kariens Herzöge werden nicht ihrer Kriegskünste halber gerühmt. Verfügt man über zahllose Männer, die man nach Belieben in den Kampf werfen kann, darf man auf derlei Feingeistigkeiten wohl verzichten.«


      Mikel wusste nicht, ob er seinen Ohren trauen sollte. Das Gespräch klang … so traut.


      »Kann es sein, dass die Herzöge dem Kronprinzen empfohlen haben, sich ins Abwarten zu schicken?«


      Adrina hob die Schultern. »Vielleicht hat Herzog Rollo es ihm geraten.«


      »Was für einen Rat hat der Herzog von Setenton erteilt?«


      »Herzog Terbolt? Er ist gar nicht ins Feld gezogen. Sein Bruder Ciril vertritt ihn im Kriegsrat.«


      Der Kriegsherr schnitt eine düstere Miene. »Terbolt ist nicht dabei? Aber er ist der Feldherr, dem König Jasnoff das größte Vertrauen schenkt. Wo hält er sich auf?«


      »Ich weiß es nicht. Allerdings wirkte Cratyn nicht überrascht wegen seines Fernbleibens. Es mag sein, dass Jasnoff mit Terbolt anderweitige Pläne hatte.«


      »Welche anderen Pläne?«, fragte Damin Wulfskling. Die Beunruhigung, die in seinem Tonfall zum Ausdruck kam, entging auch Mikel nicht.


      »Man hat mich nur mit äußerstem Widerstreben zum Kriegsrat zugelassen, Fürst. Es behagte den Herzögen nicht, in meiner Gegenwart irgendwelche Angelegenheiten von höherer Wichtigkeit zu erörtern.«


      Der Kriegsherr lachte gedämpft. »Im Licht der jüngsten Ereignisse kann man darin gewiss keine unkluge Vorkehrung erblicken.«


      Adrina wandte sich ihm zu. »Das ist eine unerhörte Frechheit.«


      Wulfskling seufzte auf. »Ach ja, ich habe vergessen, Ihr verübt ja gar keinen Verrat, Ihr ringt nur um Eure Freiheit.«


      »Freiheit?! Entledigt mich dieses verfluchten Halsbands, dann entsinne ich mich vielleicht daran, was das Wort bedeutet!«


      Als Wulfskling näher zur Prinzessin trat, machte Mikel Anstalten zum Aufspringen, um ihr zu Hilfe zu eilen, aber Dacendaran hielt ihn zurück.


      »Nicht doch!«, raunte der Dieb.


      Obwohl ihm die Erbitterung heiß im Herzen brannte und er nicht recht einsah, warum er sich beherrschte, gab Mikel nach und beschränkte sich erneut aufs Beobachten. Für seine Begriffe war der Kriegsherr der Prinzessin längst viel zu nahe gerückt, als dass noch von Anstand die Rede sein konnte.


      Mit erstaunlicher Sanftheit betastete Damin Wulfskling die goldene Schmuckkette, die Prinzessin Adrina um den Hals trug. In dem Geschmeide spiegelte sich der Sonnenuntergang, sodass die Rubinaugen des Wolfs bösartig zu funkeln schienen. Die starre Körperhaltung der Prinzessin sprach Bände.


      »Was gäbt Ihr dafür, dürftet Ihr frei sein, Adrina?«, fragte der Kriegsherr mit leiser Stimme.


      »Nehmt Eure Klaue fort, Fürst!«


      Wulfskling senkte die Hand. »Allmählich verstehe ich, wieso Eure Ehe niemals vollzogen wurde, Adrina.«


      Mikel hätte beinahe vor Entsetzen aufgeächzt. Er wusste durchaus, was der Vollzug einer Ehe bedeutete.


      Adrina lachte. Die Laute klangen nach aufrichtiger Belustigung. »Ihr seid mir höchst abgeneigt, nicht wahr? Ist das der Grund, weshalb es Euch ein solches Vergnügen bereitet, mich zu quälen?«


      »Ach, eben das ist ja das Furchtbare, Hoheit. Wärt Ihr keine so arglistige, hintersinnige Hexe, so würdet Ihr wahrscheinlich sehr wohl meine starke Zuneigung gewinnen.«


      Prinzessin Adrina kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete die rötlich angehauchten Wolken. »Berücksichtigt man die erst kurze Frist unserer Bekanntschaft, so maßt Ihr Euch bereits vieles über mich zu wissen an, Damin Wulfskling. Doch ich frage mich, wie viel davon auf eigener Meinungsbildung beruht und wie viel auf Hörensagen.«


      »Ich fälle stets mein eigenes Urteil. Daher brauche ich auf Hörensagen nichts zu geben.«


      »Ich sehe allen Anlass, Euch zu widersprechen, Fürst«, erwiderte die Prinzessin, indem sie sich umwandte. »Ihr habt Hauptmann Tenragan eingeredet, ich hätte Euren Großfürsten zu töten versucht. Aber Ihr seid damals nicht zugegen gewesen. Wie wollt Ihr dennoch wissen, was sich in Wahrheit ereignet hat, außer Ihr habt doch aufs Hörensagen geachtet?«


      »So, davon hat er Euch erzählt?«


      »Ja. Es ist eine fluchwürdige Lüge. Ich habe nichts dergleichen getan. Euer Onkel ist ein lüsternes Ungeheuer, und wenn diese Jünglinge lieber zu sterben wünschten, als von ihm berührt zu werden, kann ich es ihnen keinesfalls verübeln.«


      »Also stammte das Messer tatsächlich von Euch?«


      »Ja.«


      Einige Augenblicke lang schwieg Wulfskling. »Und warum habt Ihr die Halsbänder an Euch genommen?«


      »Ich habe sie mir keineswegs genommen. Lernen hat sie mir aufgedrängt. Behalten habe ich sie lediglich als Andenken an zwei Kinder, denen die Begierden eines Lustgreises den Untergang bescherten. Ich hatte das Gefühl, ihnen mindestens diese Geste schuldig zu sein.«


      Der Kriegsherr trat einen Schritt zurück. »Es ist kalt, Hoheit, und ich weiß, dass Ihr die Rückkehr ins Innere des Kastells ersehnt. Darum lasst uns hinabgehen.«


      Wütend stemmte Prinzessin Adrina die Fäuste in die Hüften. »Sonst habt Ihr nichts zu sagen? Ihr bittet nicht um Verzeihung? Ihr gesteht nicht ein, Euch in mir getäuscht zu haben? Wie könnt Ihr derartig vermessen sein, Fürst!«


      Wulfskling zuckte mit den Schultern. »Es mag sich so verhalten, dass Ihr mich angelogen habt, zumal Ihr ja auch in jeder anderen Hinsicht das Lügen bevorzugt.«


      »Ich lüge nicht!«


      Mit erschreckender Schnelligkeit stand der Kriegsherr plötzlich wieder dicht vor der Prinzessin. »Dann beweist es, Adrina! Beweist mir, dass Ihr die Wahrheit sprecht! Warum habt Ihr Karien verlassen?« Obwohl er höher aufragte als sie, wich sie nicht im Geringsten zurück. Ratlos schaute Mikel dem Geschehen zu. Am liebsten hätte er Damin Wulfskling umgebracht, aber ebenso sehr beseelte ihn der Wunsch, im Versteck auszuharren und Zeuge der weiteren Ereignisse zu sein.


      »Tausendmal habe ich es Euch erklärt. Ich bin fortgegangen, weil Cratyn ein elender, feiger Wicht ist. Am Tag unserer Vermählung hat er mich geschlagen und mich eine fardohnjische Hure geschimpft. Er hat nie nach etwas anderem als einem karischen Erben des fardohnjischen Throns getrachtet. Von da an gestaltete sich alles nur noch übler.«


      Solche Worte aus dem Mund der Prinzessin zu hören trieb Mikel Tränen des Kummers in die Augen. Sie behauptet diese Sachen, überlegte er sorgenvoll, allein zu ihrem Schutz.


      Indem sie Wulfskling erneut den Rücken zudrehte, schritt sie zur gegenüberliegenden Seite des kleinen Turms und lehnte sich an den bröckeligen Zinnenkranz. Inzwischen wurde es zügig dunkel, sodass ihr Mienenspiel kaum mehr zu erkennen war.


      »War es so schlimm?«, fragte Wulfskling in bemerkenswert einfühlsamem Ton.


      »Weit schlimmer, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Sogar meinen Hund haben diese Schufte erstochen.«


      Sie denkt sich diese Sachen aus, wiederholte Mikel immerzu in Gedanken. Sie denkt sich diese Sachen aus.


      »Weiß Euer Vater über diesen ungünstigen Verlauf Eurer Ehe Bescheid?«


      »Wüsste er davon, wär’s ihm dennoch einerlei. Hablet schert sich um nichts als um seine Pläne.«


      »Zu denen ohne Zweifel auch der Vorsatz zählt, Hythria zu überfallen.« Mit scharfem Ruck wandte Prinzessin Adrina den Kopf. Damin Wulfskling schmunzelte. »Keine Bange, Adrina, ich will aus Eurem Zugeständnis, Euch an die Wahrheit zu halten, heute keinen weiteren Nutzen ziehen. Der ärgste Fehler Eures Vaters ist seine Durchschaubarkeit. Seine Pläne sind leicht zu erraten. Viel mehr Kopfzerbrechen bereiten mir gegenwärtig die Karier.«


      »Es ist so, wie ich es Euch gesagt habe: Ich weiß nichts über ihre Absichten.«


      »Und obgleich es mich selbst sonderbar anmutet, so glaube ich Euch. Kommt, die Sonne ist gesunken. Verweilen wir hier noch länger, wird man das Gründungsfeiertag-Festessen mit einem Paar Eisstandbildern zieren können.«


      Der Kriegsherr streckte die Hand aus, um ihr auf dem Weg hinab eine Stütze zu sein, und zu Mikels Abscheu nahm sie seine Hand. Doch schon am Treppenabsatz blieb sie stehen und rückte dem Fürsten auf fast unkeusche Weise nah. »Hauptmann Tenragan hat mir die Gräber gezeigt, Damin. Ihr habt Euch als überaus edelmütiger Feind erwiesen.«


      »Gebt Acht, Hoheit, womöglich macht Ihr mir gar noch weis, dass unter Eurem wahrhaft eindrucksvollen Busen ein fühlendes Herz schlägt.«


      Verärgert entzog sie ihm die Hand. »Ihr unerträglicher Lump! Mir lag an nichts, als Euch Dank zu sagen.«


      »Dank?« Halblaut lachte Wulfskling. »Mittels so großer Augen? Aus leicht geöffneten Lippen? Durch dermaßen aufschlussreiche Seufzer? Was wäre der nächste Kniff? ›Ach Damin, bitte lasst mich frei.‹ Ja? Bei allen Göttern, Adrina, ich habe mein Lebtag im Umkreis von allerlei durch Court’esa geschulten Adeligen verbracht. Da müsst Ihr schon Überzeugenderes leisten.«


      »Ihr schmeichelt Euch, Fürst«, entgegnete Prinzessin Adrina, und ihre Stimme klang kälter als die hereingebrochene Nacht. »Sollte je der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass ich meine Künste an Euch erprobe, merkt Ihr gar nicht, wie Euch geschieht, bis Ihr zu meinen Füßen winselt und um mehr solche Gunst fleht.«


      »Versteigt Euch nicht dazu, derartige Spielchen mit mir treiben zu wollen, Adrina. Es könnte sich zeigen, dass die Regeln anders sind als in Fardohnja.«


      »Regeln?!« Gedämpft, aber wild lachte die Prinzessin auf. »In diesem Spiel, Fürst, gibt es keine Regeln.«


      Adrina entschwand, indem sie die Turmtreppe hinabstieg, aus Mikels Blickfeld. Wulfskling schloss sich ihr an. Stoßartig entwich der angestaute Atem aus Mikels Brust, und er stellte fest, dass er zitterte. Er wünschte sich, bloß der Hälfte von allem, was er da soeben gesehen und gehört hatte, einen Sinn abgewinnen zu können. Die Prinzessin musste in wahrhaft schweren Nöten stecken, wenn sie über Kronprinz Cratyn solche Lügen erzählte. Welcher Drangsal mochte man sie aussetzen?


      »Pssst …«


      Mikel äugte den Dieb an, der neben ihm in der stockfinsteren Nische hockte. »Was denn?«


      »Du musst die Eier klauen.«


      Verdrossen langte Mikel zu und klaubte die zerbrechlichen, gefleckten Eier aus dem Nest. »Da. Bist du zufrieden?«


      Mit breitem Grinsen nickte Dacendaran. »Jetzt hast du dem Gott der Diebe die Ehre erwiesen.«


      »Wenn du’s nur sagst«, gab Mikel zerstreut zur Antwort. Er schrieb es dem Ausmaß seiner Erschütterung zu, dass er sich die Mühe sparte, dem Burschen zu widersprechen. Für gewöhnlich stellte er bei derlei Äußerungen klar, dass er an keinen anderen Gott als den Allerhöchsten glaubte.


      »Nun gehört deine Seele mir, Mikel«, sagte Dacendaran, als ob er eine ganz außerordentliche Genugtuung empfände.


      »Meine Seele gehört allein dem Allerhöchsten«, erwiderte Mikel aus reiner Gewohnheit.


      Heiter lächelte Dacendaran. »Nicht doch. Das flunkerst du in deinen Hals hinein.«
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      Die Medaloner feierten den Gründungsfesttag mit einer Begeisterung, die Adrina als reichlich unangebracht erachtete für Männer, die mitten im Krieg standen. Indessen musste sie einräumen, dass gegenwärtig keine größeren kriegerischen Betätigungen stattfanden, sodass es verständlich war, wenn sie die Gelegenheit zum Feiern nutzten. Auch die hythrischen Reiter nahmen – als veranstaltete man ein Fest zu Ehren der Götter – an der Feierlichkeit teil. Adrina vermutete, dass der medalonische Gründungstag ihnen wenig bedeutete, sie sich jedoch die Möglichkeit zum ausgiebigen Essen und Trinken nicht entgehen lassen mochten. Und schließlich hatten sie kaum irgendwelche ernsthaften Aufgaben zu bewältigen. Nur eine völlig sinnlose Feldschlacht war durchzustehen gewesen. Ansonsten lungerte Kronprinz Cratyn mit seinem riesigen Heer auf der anderen Seite der Grenze und blieb gänzlich tatenlos.

    


    
      Zahlreiche Leute füllten die Halle des Kastells, denn Hochmeister Jenga, Medalons Oberster Reichshüter, hatte sie zum Festsaal erklärt, und viele seiner Untergebenen, deren Ehegattinnen und Liebchen im Tross mit ins Feld gezogen waren, hatten ihre Frauen zu der Festlichkeit mitgebracht. Jemand hatte eine größere Menge blauen Leinens ausfindig gemacht und den redlichen Versuch betrieben, damit die modrigen Mauern zu verschönern, aber der Stoff war zu wenig gewesen, und daher war ein Teil des Inneren unverziert geblieben. Infolgedessen sah der aufgehängte Wandschmuck unfertig und etwas trostlos aus.


      Die einzigen Quellen der Wärme gaben die überall verteilten Fackeln und der große Kamin am anderen Ende der Halle ab, doch trug schon die körperliche Nähe so vieler Menschen erheblich dazu bei, dass man die Kühle der Luft nicht mehr spürte.


      Auch etliche Court’esa waren zugegen, allerdings widerstrebte es Adrina, diesen niedrigen, ungebildeten Huren eine so ehrenhafte Berufsbezeichnung zuzubilligen, deren einzige Gemeinsamkeit mit echten Court’esa in der Bereitschaft bestand, sich Liebesgunsterweise durch klingende Münze entgelten zu lassen.


      In einer Ecke spielte eine Gruppe von Musikanten auf, überwiegend einfache Kriegsleute, die ihre Anwesenheit beim Festessen der Heeresführung ausschließlich der Begabung verdankten, ein Instrument zu beherrschen. Ihr Spiel hörte sich nicht einmal schlecht an, wenn man berücksichtigte, dass sie an erster Stelle im Draufhauen und Totstechen unterwiesen worden waren und die Tonkunst in ihrem Leben nur zweitrangige Bedeutung hatte.


      Die Hand an Adrinas Ellbogen, geleitete Damin Wulfskling sie durchs Gedränge zu Hochmeister Jenga, der nahe der Stiege stand, die hinauf zu Adrinas Kammer führte, und dort mit Tarjanian Tenragan sprach.


      Voller insgeheimer Neugier musterte Adrina den Hauptmann. Sie hatte seine starke Selbstsicherheit und innere Ruhe niemals ins Wanken bringen können, und selbst das Geständnis, dass er es gewesen war, durch dessen Hand ihr Bruder in der Feldschlacht der Tod ereilt hatte, hatte daran nicht gerüttelt. Dabei hatte Adrina sich durchaus Mühe gegeben. Der Hauptmann ließ sich schlichtweg nicht für sie einnehmen; und ebenso wenig zeigte er, wie Adrina zu ihrem gelinden Trost jetzt beobachtete, Hinwendung zu irgendeiner anderen Frau im Saal. Es mochte sein, dass Damin Wulfskling Recht hatte: Vielleicht hielt keine Frau dem Vergleich mit der Geliebten stand, deren Gewogenheit er schon genoss.


      »Ich bin über die Maßen froh, dass Ihr Euch zu uns gesellt, Eure Hoheit«, sagte Hochmeister Jenga zu ihrer Begrüßung.


      »Mir war nicht bewusst, dass ich in dieser Angelegenheit eine Wahl hatte, Hochmeister. Ich wünsche Euch einen guten Abend, Hauptmann.«


      »Seid mir gegrüßt, Hoheit. Willkommen zur Gründungstagsfeier, Damin.«


      »Ich habe erwartet, dass Ihr auf dieser Feierlichkeit anzutreffen seid, Hauptmann. Gewiss gibt es hier einige junge Frauenzimmer, die es erfreuen wird, am heutigen Abend Eure frohe Gesellschafterin zu sein.«


      Mit einem knappen Lächeln schüttelte Tenragan den Kopf. »So mag es durchaus sein, Eure Hoheit, doch dazu gehörte auch, dass ich den Willen hätte, mein Geld zu verschleudern, und nicht fürchtete, mir so manche Erkrankung einzuhandeln. Darf ich Euch Wein einschenken?«


      »Ja, danke«, antwortete Adrina; ein wenig verdutzte sie seine unverblümte Auskunft.


      Damin Wulfskling bemerkte ihr Stutzen und beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Geschieht Euch recht.«


      Sie streifte ihn mit einem missfälligen Blick und wandte sich an Hochmeister Jenga. »Welchem ehrenvollen Anlass gilt doch gleich die Veranstaltung dieser Feier, Hochmeister?«


      »Heute ist Gründungstag, Eure Hoheit, das heißt, wir begehen feierlich den Tag, an dem die Schwesternschaft in Medalon die Herrschaft errungen hat.«


      »Und das erachtet Ihr als des Feierns wert?«


      »Gewiss, Eure Hoheit, es ist ein überlieferter Brauch«, antwortete Jenga. »Sicherlich kennt Ihr in Fardohnja ebenfalls mancherlei altehrwürdiges Brauchtum.«


      »Natürlich, Hochmeister. Vergebt mir, falls ich mich aufgrund meiner Unkundigkeit ungebührlich ausgedrückt habe.«


      »Schenkt ihr keinen Glauben, Hochmeister«, warnte Damin Wulfskling den Obersten Reichshüter. »Sie bedauert die Flegelei nicht im Mindesten.« Er missachtete den bösen Blick, den sie ihm zuwarf, und gewährte ihr keine Gelegenheit, um sich zu rechtfertigen. »Allerdings hat Ihre Durchlaucht mir etwas anvertraut, das zu erwähnen sie zuvor zu vergessen beliebte. In Kronprinz Cratyns Gefolge fehlt der Herzog von Setenton.«


      Jenga furchte die Stirn. »Hm … Darin könnte in der Tat die Erklärung für ihre ungemein täppische Kriegsführung zu sehen sein. Ist er bei Jasnoff in Ungnade gefallen?«


      »Nicht dass ich’s wüsste«, sagte Adrina.


      »Warum habt Ihr uns nicht eher davon in Kenntnis gesetzt?«


      »Mir war beileibe nicht klar, Hochmeister, dass Ihr dieser Tatsache eine höhere Bedeutung beimessen könntet.«


      »Wovon nicht eher in Kenntnis gesetzt?«, fragte Tarjanian Tenragan, der sich soeben mit Wein für Adrina und den Kriegsherrn wieder einfand. Adrina nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug. Wie hätte sie ahnen sollen, dass Herzog Terbolts Abwesenheit als überaus wichtige Außergewöhnlichkeit gelten musste?


      »Der Herzog von Setenton weilt nicht im karischen Heerlager.«


      »Wo befindet er sich denn?«


      »Auf diese Frage hätte ich zu gern eine Antwort«, meinte Damin Wulfskling, indem er den Blick auffällig auf Adrina heftete.


      »Ich habe Euch schon erklärt, ich weiß es nicht.«


      »Ihr habt uns vielerlei erzählt, Hoheit, zur Hälfte wahrscheinlich glatte Lügen, und am Rest muss man Zweifel hegen.«


      »Wären wir in Fardohnja, Fürst, folgte auf diese Beleidigung Eure Hinrichtung.«


      »Und wären wir in Hythria, würdet Ihr für Eure Verlogenheit …«


      »Damin«, sagte Tarjanian Tenragan im Tonfall einer Warnung.


      Der Kriegsherr ließ die Drohung unvollendet. Adrina lächelte Tenragan dankbar zu. Dennoch war es höchste Zeit, die Nähe eines dermaßen streitsüchtigen Kerls wie Wulfskling zu fliehen.


      »Tanzt Ihr, Hauptmann?«


      Tenragan schnitt eine Grimasse. »Nur wenn es sich durchaus nicht vermeiden lässt.«


      »Betrachtet es heute als unvermeidbar. Es gelüstet mich nach Unterhaltung, und ich empfinde die Gesellschaft in diesem Teil des Saals als ausgesprochen langweilig.«


      Zu Adrinas gehörigem Unmut lachte Wulfskling laut über diese Äußerung. Sie schob den Weinbecher Hochmeister Jenga zu und zerrte Tenragan geradezu in die Mitte der Halle, wo etliche Anwesende sich schon einem munteren Tanz hingaben. Sie kannte die Schritte nicht, sah in diesem Mangel gegenwärtig aber keinen Grund zu Bedenken. Vielmehr reihte sie sich ein und ahmte die Schritte des Mädchens an ihrer Seite nach, das kaum mehr als sechzehn Lenze zählen mochte und dessen schönes Gesicht eine bei jedem Lächeln sichtbare Zahnlücke verunstaltete. Der Tanz war ziemlich einfach und durchlief zahlreiche Wiederholungen, sodass Adrina ihn schon bald im Wesentlichen beherrschte.


      Sie lenkte den Blick durch den Saal und sah, dass Damin Wulfskling sie beobachtete. Vorsätzlich wandte sie den Kopf ab und schenkte Tarjanian Tenragan ein trautes Lächeln.


      »Ihr müsst ihn, wenn er Euch zuwider ist, nicht ständig anschauen«, sagte Tenragan, als der Reigen ihn wieder zu ihr führte.


      »Wen?«, fragte Adrina und mimte die Ahnungslose.


      »Ihr wisst, von wem ich rede. Legt Ihr es darauf an, ihn eifersüchtig zu machen?«


      »Redet keinen Unfug. Das hieße ja, es scherte mich, was er über mich denkt.«


      »Und natürlich kümmert es Euch nicht im Geringsten.«


      »Gewiss nicht.«


      Sie mussten sich trennen, weil der Tanz die Teilnehmer in zwei Reihen teilte, die Männer rechts, die Frauen linker Hand. Die Schrittfolge wechselte, und Adrina musste sich für ein Weilchen an das Mädchen mit der Zahnlücke halten. Als sie das nächste Mal die Augen hob, konnte sie den Kriegsherrn nicht sehen, aber sie spürte seinen Blick. Danach brachte der Tanz sie zurück zum Hauptmann, wieder hatte sie seine ärgerlich gleichmütige Miene vor sich.


      Kann er gegen meine Reize wirklich kühl bleiben?, überlegte sie. Ist R’shiel so zauberhaft, dass er, selbst wenn sie sich hunderte von Landmeilen entfernt aufhält, dem widerstehen kann, was er in naher Reichweite hat?


      Die Reihen der Tänzer und Tänzerinnen bewegten sich aufeinander zu. Sobald Tarjanian Tenragan sie für den nächsten Teil mit den Armen umfing, schmiegte sie sich an ihn, lächelte und verlieh ihrem Blick den Ausdruck unverhohlenen Begehrens. Nur wenige Männer erlagen ihr nicht, wenn sie sich dazu entschloss, verführerisch zu sein. Kronprinz Cratyn und Damin Wulfskling, so musste sie sich verdrossen eingestehen, gaben herausragende Ausnahmen ab.


      Auf Tenragan war die Wirkung völlig anders als erwartet: Sein Gesicht wurde ernst. »Sieh an, Damin hat also nicht gescherzt, als er Euch gefährlich nannte.«


      »Wähnt denn auch Ihr«, neckte sie ihn, »ich sei gefährlich?«


      »Ich halte Euch, um vollauf die Wahrheit zu sagen, für ein verwöhntes Balg«, antwortete er im allerfreundlichsten Ton. »Darum habt Ihr, glaube ich, Euren Gatten verlassen. Stets habt Ihr Eure Launen durchsetzen können, und deshalb seid Ihr, als Eure Grillen nichts mehr zählten, Cratyn davongelaufen.«


      »Und Ihr seid jemand, der sich auf solche Angelegenheiten versteht?«


      »Man könnte mich sehr wohl als Sachkundigen bezeichnen, was verwöhnte Bälger angeht, Hoheit. In gewissen Kreisen ist R’shiel für ihren Starrsinn richtiggehend verrufen.«


      Angesichts einer so offenherzigen Aussage verpuffte Adrinas Unmut. Sie hatte Tenragan noch nie über R’shiel reden gehört. Das Dämonenkind rief bei ihr stärkere Neugierde hervor, als sie zugeben mochte.


      »Ist sie sehr schön?«


      »Sie ist überaus schön.«


      »Gar schöner als ich?«


      Tenragan lachte. »Diese Frage muss ich wohl bejahen, jedoch kann ich schwerlich als unvoreingenommen gelten. Wahrscheinlich ist Damin dazu imstande, Euch eine aufschlussreichere Antwort zu erteilen.«


      »Habt Dank, aber ihm stelle ich lieber keine Fragen. Erzählt mir mehr über R’shiel. Ist sie denn wirklich und wahrhaftig das Dämonenkind?«


      »Die Harshini behaupten es.«


      »Glaubt Ihr ihnen?«


      »Ich bin kein Göttergläubiger. Eigentlich soll mein Leben der Aufgabe gewidmet sein, die Harshini mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


      »Und doch habt Ihr eine Harshini zur Liebsten? Wahrlich eine höchst sonderbare Art und Weise, Eurer Berufung zu folgen, Hauptmann.«


      »Mir ist die seltsame Begabung zu Eigen, Hoheit, mein Leben weitaus schwieriger zu gestalten, als es sein sollte. Ihr verkörpert eine neue zusätzliche Schwierigkeit, an der ich weder Bedarf habe noch den Wunsch, sie mir aufzubürden. Darum lasst davon ab, Euch so an mich zu hängen, oder Ihr verleitet mich zu Taten, die uns beiden Bedauern einflößen müssten. Zumal R’shiel, kehrt sie wieder, Euch in eine Kröte verwandeln würde und mich in etwas, das Dreck auf der Landstraße ähnelte.«


      Unwillkürlich musste Adrina lächeln. »Ich mag Euch, Hauptmann. Ja, ich will Euch sogar verzeihen. Ist das Dämonenkind tatsächlich so furchtbar?«


      »Nein, aber sich ganz darin sicher, wo es Grenzen zieht.«


      »Und ich überschreite diese Grenzen?«


      »Ihr steht dicht davor.«


      Adrina fühlte sich so weit beschwichtigt, dass sie ein wenig von Tenragan Abstand nehmen konnte, ohne dass es sie wurmte. Sie hatte sich schon gefragt, ob ihre Verführungskünste allmählich schwanden. Mit allgemeinem Händeklatschen fand der Tanz ein Ende, und der Hauptmann geleitete Adrina zurück zur Treppe. Der Oberste Reichshüter hatte sich entfernt und sprach mit dem Verantwortlichen für die Pferde.


      Die Musikanten stimmten eine andere Weise an, und bald hallte der Saal wider von den dröhnenden Stampfschritten der Tanzenden. Damin Wulfskling hockte auf der Treppe und trank Wein. Er stand nicht auf, als sich Adrina näherte. Sein Benehmen war in der Tat erschreckend schlecht.


      »Wie ich sehe, tanzen Ihre Durchlaucht mit dem gleichen Eifer, den Ihr an den Tag legt, wenn es einfallsreiche Geschichten zu erzählen gilt«, stichelte Wulfskling. »Du hast es überstanden, Tarjanian. Ich bin stolz auf dich.«


      »Nur mit knapper Not«, antwortete Tenragan mit breitem Lächeln. »Es war mir ein Vergnügen, Eure Hoheit, doch mir obliegen heute noch gewisse Pflichten. Ich bin ganz sicher, dass Kriegsherr Wulfskling Euch frohen Herzens Gesellschaft leisten wird.« Er verbeugte sich und strebte davon, ließ Adrina bei Wulfskling stehen. Sein plötzliches Entschwinden verschlug ihr die Sprache.


      »Keine Sorge, Adrina, es ist keineswegs so, dass Ihr ihn vertrieben hättet. Er wartet auf einen Vogel aus der Zitadelle. Heute ist für Medalon ein weitaus wichtigerer Tag, als Ihr es ahnt.«


      Verwundert wandte Adrina sich ihm zu. »Wovon redet Ihr?«


      »Heute findet in der Zitadelle das alljährliche Konzil der Schwesternschaft des Schwertes statt. R’shiel beabsichtigt bei den Schwestern einige Veränderungen durchzusetzen, und Tarjanian ist wegen des Verlaufs ihres Vorhabens recht beunruhigt. Da, nehmt Platz und trinkt einen Schoppen. Sicherlich seht Ihr in mir, wenn Ihr erst tüchtig gezecht habt, einen erträglicheren Umgang.«


      Adrina nahm den Becher, setzte sich neben dem Kriegsherrn auf eine Stufe und trank nachdenklich vom Wein. Es war ein erstaunlicher starker Tropfen. »Er hat mir einiges über R’shiel erzählt.«


      »Was mich keinesfalls überrascht. Euer Verhalten, so solltet Ihr wissen, sah nicht allzu feinsinnig aus. Halb habe ich erwartet, Ihr reißt ihm gleich hier auf dem Tanzboden den Waffenrock vom Leib.«


      »Müsst Ihr stets so ruppig sein?«


      »Es entspricht dem Anlass, Hoheit. Führt Ihr Euch auf wie eine Hure, darf es Euch nicht befremden, wenn Ihr wie eine Hure behandelt werdet.«


      Adrina hatte endgültig die Nase voll von diesem Barbaren. Von ihm erntete sie nichts als Demütigung und Hohn. Es war dringend erforderlich, ihn in die Schranken zu verweisen; unbedingt erforderlich, dafür zu sorgen, dass das überhebliche Feixen ein für alle Mal aus seinem Gesicht wich.


      »Ihr seid ja eifersüchtig.«


      »Euretwegen? Bildet Euch bloß nichts ein.«


      »Natürlich seid Ihr eifersüchtig.« Adrina lachte. »Ich habe völlig falsch über Euch geurteilt. Fortwährend glaubte ich in Euch einen entarteten Lüstling zu erkennen, wie Euer Onkel einer ist, doch in Wahrheit versteht Ihr Euch als Kalianahs leibhaftiges Geschenk an das Frauenvolk. Ihr mögt mich nicht ausstehen, und doch ist Euch die Vorstellung unerträglich, ich könnte mich zu Tarjanian Tenragan hingezogen fühlen. Ach, was seid Ihr zu bedauern.«


      »Eure kläglichen Versuche, Euch den Weg in die Freiheit zu erhuren, sind weit erbärmlicher als alles, was irgendwer an meinem Handeln als bemitleidenswert bezeichnen wollte, Adrina.«


      »Hätte ich versucht, mir ›den Weg in die Freiheit zu erhuren‹, wie Ihr Euch so feingeistig auszudrücken beliebt, wäre ich schon seit Wochen fort«, versicherte Adrina ihm voller Selbstbewusstsein.


      »So, dermaßen bewandert seid Ihr in der Liebeskunst, hm?«


      Adrina leerte den Becher in einem Zug. Die Stärke des Tranks bedeutete für sie eine echte Überraschung. Sie hatte gehört, dass trockenere Wetterverhältnisse stärkeren Wein hervorbrachten, doch bis heute war ihr der deutlich spürbare Unterschied zwischen den süßlichen Verschnitten Fardohnjas und den erdigen Weinsorten Medalons nicht geläufig gewesen.


      »Tja, und wie sehr, das werdet Ihr ja niemals erfahren, nicht wahr?«


      Aus einem Krug, den Damin Wulfskling zu seinen Füßen auf der Stiege stehen hatte, füllte er Adrinas Becher neu. »Oh, Ihr unterstellt also, ich lechzte danach, es herauszufinden, Adrina. Herzlichen Dank, aber ich schlafe lieber mit Frauen in einem Bett, bei denen nicht die höchst wahrscheinliche Aussicht zu befürchten steht, dass sie mir ein Messer zwischen die Rippen bohren.«


      »Ich denke mir, zu mehr als dem Schlafen seid Ihr gar nicht fähig, Kriegsherr.« Bedenkenlos schüttete sich Adrina den Wein in die Kehle. Der Streit machte ihr Spaß. Zu den Sieben Höllen mit der Freundlichkeit.


      »Eine solche Beleidigung aus dem Mund eines Weibsbilds, das nicht einmal einen unschuldigen Burschen ins Bett locken konnte?«, hielt Wulfskling ihr entgegen. »Ich frage mich, was zur Stunde wohl Cratyn tut. Betet er zum ›Allerhöchsten‹ um die Heimkehr seiner Gattin, oder dankt er ihm, weil er der Hexe ledig ist?«


      »Ihr seid nichts als ein übles Schwein, Damin Wulfskling!« Adrina stand auf – viel zu hastig, stellte sie erschrocken fest – und musste sich unvermutet an der Steinmauer abstützen. »Ich habe nicht vor, auf einer Treppe zu sitzen und die Beleidigungen eines Säufers zu erdulden.«


      »So leicht gebt Ihr auf, Durchlaucht? Wahrlich, Ihr enttäuscht mich. Ich hatte gedacht, wenigstens für eine Stunde gar lustiger Unterhaltung wärt Ihr mir noch gut.«


      »Ihr seid besoffen«, warf Adrina ihm vor und wollte die Treppe ersteigen, um sich in ihre Kammer zurückzuziehen. Doch ihr unterlief ein Fehltritt, sodass sie stolperte. Ehe sie stürzen konnte, fing Wulfskling sie auf.


      »In Wahrheit bin ich beklagenswert nüchtern«, widersprach er. »Ihr dagegen erregt mir ganz den Eindruck, als hättet Ihr einen über den Durst getrunken. Wie viel Wein habt Ihr genossen?«


      »Fort mit Euch!«, fuhr Adrina ihn an und schüttelte seine Hand ab. »Ihr irrt Euch gehörig. Wenn ich auch getrunken habe, so jedenfalls nicht mehr als zwei Gläser.«


      »Gläser waren’s nicht, sondern Humpen, und der Wein, den Ihr aus Fardohnja gewöhnt seid, ist wie Honigmilch im Vergleich zum hiesigen medalonischen Traubentrank. Kommt, ich geleite Euch hinauf, bevor Euch irgendwelche Torheiten unterlaufen, die Euch in der Tat Verlegenheit bereiten müssten.«


      »Nehmt Eure Finger von mir!«, fauchte Adrina. An die Mauer gestützt, erklomm Adrina vorsichtig die Stufen. Obwohl sie es niemals eingestanden hätte, war sie darüber froh, dass Damin Wulfskling ihr dichtauf folgte. Die gesamte Umgebung schien auf bestürzende Weise um ihren Kopf zu kreiseln.


      Als Adrina die Tür zu ihrer Kammer erreichte, fühlte sie sich wieder etwas wohler. Sie nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich Wulfskling zu, denn ihr war fast huldvoll genug zumute, um sich bei ihm für seinen Beistand zu bedanken. Doch dabei blieb es lediglich, bis sie sein Grinsen sah.


      »Ihr seid schlichtweg unerträglich. Wie dürft Ihr es wagen, mich zu belächeln?!«


      »Ihr solltet lernen, Euch nicht gar zu ernst zu nehmen. Dann könnte man Euch vielleicht leidlicher ertragen.«


      »Mir liegt nicht daran, mich Euch leidlicher zu machen.«


      »Ich bezweifle, dass es Euch gelänge, Adrina, selbst wenn Ihr es wolltet.«


      Ein Teil Adrinas – der Teil ihres Verstands, der noch eine gewisse Nüchternheit bewahrt hatte – neigte dazu, es bei der Bemerkung bewenden zu lassen. Aber aus irgendeinem Beweggrund drängte es sie, sich der Herausforderung zu stellen. Sie hatte diesen Kerl von Herzen satt.


      »Es ist so, wie ich es Euch schon gesagt habe, Damin Wulfskling: In dem unwahrscheinlichen Fall, dass es mir gefiele, mich mit Euch der Lust hinzugeben, würdet Ihr gar nicht wissen, wie Euch geschieht.«


      »In der Tat, Ihr wiederholt Euch. Wohl weil Euch der Mumm fehlt, um die handfeste Probe zu wagen, wie?«


      »Ihr zweifelt an meinem Mut?«


      »Ich glaube, dass Ihr vor mir Furcht habt.«


      »Ich habe vor niemandem Furcht, und am wenigstens vor Euch.«


      »Billige Worte einer vorlauten Saufnase. Geht zu Bett, Adrina.«


      Gedämpft lachte Adrina. »Ihr fürchtet Euch vor mir, so herum wird daraus ein Schuh. Ihr habt ja Tarjanian Tenragan gewarnt, ich sei gefährlich.«


      »Das hat er Euch gesteckt?«


      »O ja.«


      »Nun, er hat wahrlich einen gewissen Hang, die peinlichsten Äußerungen auszuplaudern, was?« Er streckte den Arm aus und öffnete die Kammertür. »Gute Nacht, Adrina.«


      »Ich habe Recht, nicht wahr? Ihr habt vor mir Bammel.« Warum sie so hartnäckig blieb, wusste Adrina selbst nicht genau. Möglicherweise weil die Welt für sie wieder in Ordnung geriet, wenn Damin Wulfskling eingestand, dass er vor ihr Furcht hatte. Zumindest ein wenig Furcht.


      »Ja, Bammel«, wiederholte er, als redete er mit einem kleinen Kind. »Und nun zu Bett mit Euch.«


      »Ihr pflichtet mir nur bei, um mich abzuwimmeln.«


      »Das ist Euch bewusst? Dann seid Ihr womöglich doch nicht so betrunken, wie ich angenommen habe.«


      »Ich weiß, warum Ihr Euch fürchtet.«


      »Weshalb denn?«


      »Darum«, sagte Adrina und küsste ihn.


      Sie beabsichtigte, ihm einen glühenden, atemberaubenden Kuss zu geben, der zur Folge hatte, dass er unweigerlich nach mehr gierte. Mehr durfte er allerdings niemals erhalten, und das war der ganze Sinn ihres Vorgehens. Die verbotene Frucht mochte er zwar kosten, aber danach sollte ihre Süße ihm auf ewig verweigert sein.


      Damin Wulfsklings Verhalten hatte sie indessen nicht erwartet. Sie handelte keineswegs in der Erwartung, dass er ihren Kuss erwiderte. So geschah völlig unversehens, dass starke Fäuste ihre Arme packten, die Gestalt des Kriegsherrn sie an die Wand presste, der eigene Pulsschlag ihr in den Ohren wummerte und sie jede sonstige Wahrnehmung verlor. Viele Männer hatte sie schon geküsst, aber kein Court’esa in ihren Diensten hätte sich je so ungezügelte Lüsternheit getraut. Ihr schlauer Vorsatz verpuffte innerhalb eines Herzschlags. Für einen flüchtigen, aber gefährlichen Augenblick gab sie sich der schieren, unvermuteten Wonne hin.


      »Eure Hoheit?« Als Tamylan sie verdutzt ansprach, kam Adrina wieder zu Sinnen, stieß Damin Wulfskling von sich und rang nach Luft. Die Miene der Sklavin, die auf der Schwelle zur Kammer stand, spiegelte ein Gemisch aus Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Seid Ihr wohlauf, Hoheit?«, fragte sie und maß Wulfskling mit strengem Blick.


      »Gewiss, Tamylan. Geh zurück ins Bett. Ich bin gleich da.«


      Argwöhnisch nickte die Sklavin und entfernte sich von der Tür. Erst jetzt hatte Adrina ausreichend Selbstbeherrschung erlangt, um Wulfskling in die Augen blicken zu können.


      »Ich bin der Meinung, das spricht für sich, oder?«


      Leider blieb die Miene des Kriegsherrn für ihren Geschmack viel zu selbstzufrieden. »Glaubt Ihr?«


      »Ich hoffe, Ihr habt es ausgekostet, denn es war das erste und letzte Mal. Von nun an dürft Ihr nur noch von dem träumen, was Ihr entbehrt.«


      Adrina war hinreichend gewitzt, um diesmal nicht seine Entgegnung abzuwarten. Auf dem Absatz machte sie kehrt und schlug die Tür mit einem lauten Knall zu, der ihr eine tiefe Genugtuung bereitete.


      »Was ist in Euch gefahren, Adrina?«, schalt Tamylan, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte. »Habt Ihr denn gänzlich den Verstand verloren?«


      »Vergiss nicht deinen Stand, Tamylan!«


      »Und vergesst Ihr nicht Euren, Hoheit«, erwiderte die Sklavin. »Habt Ihr vergessen, wo wir uns befinden? Wer er ist? Was er ist?«


      »Schweig!«


      Verärgert schüttelte Tamylan den Kopf, und alles, was ihr noch auf der Zunge liegen mochte, blieb unausgesprochen.
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      Zum zweiten Mal im Leben betrat R’shiel die Versammlungshalle, um Zeugin des jährlichen Konzils der Schwesternschaft des Schwertes zu werden, doch dieses Mal brauchte sie nicht im Regen an der Außenmauer des Gebäudes emporzuklettern.

    


    
      Diesmal schritt sie, umhüllt von einer Magie, die sie unsichtbar machte, verwegen zum Hauptportal hinein. Sie entzog sich dem Gedränge am Eingang und strebte zu den schmalen Treppen, die hinauf zum Säulengang führten. Sobald sie oben war, folgte sie dem Verlauf des Säulengangs bis fast genau zu der Stelle, wo sie zwei Jahre zuvor – gemeinsam mit Davydd Schneider – das Konzil beobachtet hatte.


      Es mutete sie absonderlich an und verstimmte sie ein wenig, dass sie sich kaum noch an sein Gesicht entsann. Sein Versuch, ihr und Tarja bei der Flucht aus der Zitadelle zu helfen, hatte ihn damals das Leben gekostet. Er verdiente es, ihr in deutlicherer Erinnerung zu bleiben.


      Voller Unruhe schaute R’shiel zu, wie sich die Halle mit Blauen Schwestern füllte. Zu gern hätte sie Dranymir gerufen und sich davon überzeugt, dass der Erzdämon mit aller Genauigkeit wusste, was von ihm und seinen Brüdern erwartet wurde; aber sie durfte sie nicht der Gefahr aussetzen, womöglich entdeckt zu werden, bevor sie die Versammlung ihrem Bann unterworfen hatte.


      Auch hätte sie gern gewusst, wo sich Mahina aufhielt. Außerdem lag ihr dringend daran, Affiana eine Nachricht zukommen zu lassen, denn es bereitete ihr Sorge, dass diese sich nicht am vereinbarten Treffpunkt eingefunden hatte. Vielleicht hatte sie einfach nicht lange genug gewartet. R’shiel und Brakandaran waren erst spät in der Taverne eingetroffen. Die Ungewissheit quälte R’shiel. Affiana hatte ihnen nicht einmal eine Mitteilung hinterlegt.


      Sie lehnte sich auf die Balustrade und sah zu, wie immer mehr Schwestern sich versammelten. Garet Warner, zurzeit ranghöchster Hüter in der Zitadelle, stand mit zwei anderen Hüter-Hauptleuten links neben der Empore, genau dort, wo an dem Abend, als Frohinia zur Ersten Schwester ernannt worden war, Hochmeister Jenga und Tarja die Ereignisse mitverfolgt hatten. Sie wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen; wünschte sich Klarheit darüber, wie weit man ihm vertrauen durfte.


      Auch wäre es ihr lieber gewesen, Brakandaran an ihrer Seite zu haben, doch er hatte unumstößlich darauf beharrt, draußen mit den Pferden in Bereitschaft zu bleiben, um einen unverzüglichen Aufbruch zu ermöglichen. Mit einer Entschiedenheit, die nachgerade an Besessenheit grenzte, wollte er sie fort von dieser Stätte haben.


      Brakandaran war äußerst schwer zu durchschauen. R’shiel war sich, was ihn anbetraf, einzig dessen sicher, dass er sie, gleich was er von ihren Handlungen halten mochte, nicht im Stich lassen würde. Sie bezweifelte sogar, dass Brakandaran sie sonderlich schätzte, aber auf alle Fälle nahm er die ihm aufgebürdete Verantwortung ernst. Er hatte den früheren Harshini-König getötet, um ihr Überleben zu gewährleisten. Sollte er sich nun von ihr abwenden, verlöre seine damalige Tat gänzlich ihren Sinn.


      Mit einem hohlen Dröhnen fiel das Portal zu und gab damit das Zeichen zum Beginn des Konzils. Alle Augen richteten sich nach vorn. Aus dem Zugang hinter dem Podium kamen die in Weiß gekleideten Mitglieder des Quorums zum Vorschein. Nach alter Gewohnheit erschien die Erste Schwester zuletzt, ein Brauch, der R’shiels Vorhaben – zu ihrer stillen Erleichterung – zum Vorteil gereichte.


      Auf geistiger Ebene rief sie Dranymir. Sofort zeigte sich der Erzdämon, seine übergroßen Augen glitzerten im Düstern.


      Seid ihr bereit?


      Mögen die Götter mit uns sein, antwortete Dranymir, bevor er verschwand.


      »Seid auf der Hut«, flüsterte R’shiel noch in die leere Luft.


      Sie widmete ihre Aufmerksamkeit von neuem der Empore, wo Schwester Francil inzwischen die althergebrachte Danksagung an die Gründungsschwestern sprach. Am Rande der Wahrnehmung gewahrte R’shiel, dass die Dämonen sich zu der Gestalt vereinten, die Frohinia darstellen sollte.


      Da sie den Vorgang als Ablenkung empfand, entzog sie ihm ihre Aufmerksamkeit und richtete sie stattdessen vollauf in ihr Inneres, um die Glut der ihr innewohnenden Harshini-Magie zu ertasten. Wie Brakandaran sie unterwiesen hatte, zapfte sie die Magie-Kräfte mit aller gebotenen Behutsamkeit an, ordnete den Inhalt der Gedanken, die sie dem Geist der Anwesenden überzustülpen beabsichtigte, aber übte noch keine Beeinflussung aus. Sie wusste, dass sich dabei ihre Augen schwarz färbten, weil die Naturgewalt der Magie das Weiß völlig verdrängte.


      Während Francils Leierstimme die Litanei beendete, öffnete sich die rückwärtige Tür ein zweites Mal, und die Dämonenverschmelzung betrat das Podium.


      Dranymir und seine Brüder hatten ein eindrucksvolles Werk vollbracht. Vielleicht war die Frohinia, die sie aus ihren Leibern geschaffen hatten, ein wenig zu groß, und das Blau der Augen stimmte nicht ganz mit dem Vorbild überein, aber es hätte die Mühe eines langwierigen Vergleichs erfordert, um sie von diesem Anblick zu unterscheiden.


      Mit herrischem Gebaren suchte Frohinia ihren Platz auf und nickte den übrigen Angehörigen des Quorums zu, ehe sie sich an das Konzil wandte. Damit verkürzte sie das altüberkommene, gewohnte Zeremoniell, doch R’shiel mochte die Dämonenverschmelzung einer derartigen Belastung keinen Augenblick länger als nötig aussetzen. Frohinia hatte aufzutreten, ihre Verlautbarungen abzugeben und ohne Verzug zu gehen. R’shiel konnte Mahina in der Menge der Blauen Schwestern nicht erkennen, verließ sich jedoch darauf, dass die gute Alte sich zuverlässig eingefunden hatte.


      Es verlangte R’shiel erhebliche Anstrengung ab, den Magie-Zwang zurückzuhalten. Einmal angezapfte Magie-Kräfte blieben ungern gestaut. Schweiß perlte ihr über die Stirn, sie klammerte die Hände an die Balustrade, ihre Augen brannten. Halb unbewusst sprachen ihre Lippen, während die Dämonenverschmelzung die auswendig gelernte Rede hielt, die Worte lautlos mit.


      »Schwestern! Es ist Balsam für meine Seele, in diesen schwierigen Zeiten endlich wieder unter Euch zu sein.« Die Stimme klang zu tief, fast männlich, doch war so lange Zeit verstrichen, seit die Schwesternschaft Frohinia das letzte Mal reden gehört hatte, dass R’shiel bezweifelte, die Abweichung könne auffallen. »Ich habe an der Nordgrenze geweilt und die Maßnahmen zur Abwehr des dreisten karischen Überfalls auf unser freies Volk überwacht.« Schweigsam lauschten die Versammelten Frohinias Darlegungen und verspürten augenscheinlich mehr Neugierde als echte Besorgnis. »Die eherne Faust des Hüter-Heers gewährt Medalon sicheren Schutz, und zu diesem Zweck müssen wir alle unsere Mittel zusammenfassen.«


      »Nach allem, was ich höre«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund des Saals, »war es ein Hüter, der uns dies Unheil eingebrockt hat.«


      R’shiel verzog das Gesicht. Sie hatte Dranymir nicht auf Wortgefechte eingestellt. Der Magie-Zwang drängte kraftvoll nach Freisetzung. Infolge der Anstrengung, die sie für den kurzen Aufschub aufbieten musste, traten an ihren Fingern die Knöchel weißlich hervor. Aber Dranymir achtete gar nicht auf den Zwischenruf und hielt sich an den Wortlaut der vorbereiteten Rede.


      »Die allerwichtigste Herausforderung, vor der ganz Medalon gegenwärtig steht, ist unser Überdauern. Im Vergleich dazu muss alles Sonstige zur Bedeutungslosigkeit verblassen. Eigener Ehrgeiz, bloße Gefühle und alte Vorurteile haben zu weichen.« Vereinzelter Beifall ertönte. In der Tat gab es durchaus zahlreiche Schwestern, denen die getreue Pflichterfüllung stets vorging. Weil R’shiel in Frohinias Schatten aufgewachsen war, musste sie sich gelegentlich an diesen Sachverhalt gemahnen.


      Flüchtig schwieg Frohinia, bevor sie die Ansprache fortsetzte. Inständig hoffte R’shiel, dass Dranymir nur um der Wirkung willen so handelte, nicht etwa, weil die Verschmelzung schon zu zerfallen drohte.


      »Eingedenk dieser Umstände ist es mein Vorsatz, vom Amt der Ersten Schwester zurückzutreten und an meiner Stelle die Frau vorzuschlagen, von der allein ich die Überzeugung hege, dass sie stark genug ist, um uns erfolgreich aus der Krise zu führen: Mahina Cortanen!«


      Diese Erklärung löste in der Halle den ärgsten Wirrwarr aus. R’shiel ließ der Zwang-Magie ihren Lauf; aus Ekel hätte sie um ein Haar Brechreiz befallen, während der Bann sich über die Versammlung breitete und jede Gegenregung unterdrückte, als ersticke eine Decke ein Feuer.


      Dass solches Unbehagen zu befürchten stand, hatte R’shiel gewusst; der Widerwille, den ihr das magische Treiben der karischen Priester an der Nordgrenze verursacht hatte, war ihrem Gedächtnis nachhaltig eingeprägt worden. Doch auf eine solche Woge widerwärtigsten Abscheus, wie sie nun durch sie schwallte, war sie nicht gefasst gewesen. Ihre Knie gaben nach, während sie die Frauen unten im Saal dazu nötigte, das zu befürworten, was sie eigentlich hätten ablehnen müssen, und sie zu glauben zwang, was sie unmöglich glauben konnten.


      Sie biss die Zähne zusammen und hoffte auf Mahinas baldigen Auftritt: Ihr musste der Mantel der Ersten Schwester umgelegt werden. Die Versammelten beruhigten sich allmählich, ihre Haltung wandelte sich vom Aufbegehren zur Fügsamkeit. Aber Mahina blieb aus. Verunsichert hob Frohinia den Blick zur Balustrade.


      »Ich rufe Mahina Cortanen aufs Podium.«


      Wo steckt sie denn nur? Mit äußerstem Nachdruck zerstreute R’shiel das Misstrauen der Menge und widerstand gleichzeitig mit aller Willenskraft den scheußlichen Empfindungen, die sie dabei begleiteten. Endlich bemerkte sie im hinteren Bereich des Saals Bewegung und erspähte Mahina, die sich dem Podium näherte. Bald war es vorüber. Fast war es geschafft.


      Mahina erklomm das Podium und drehte sich der Versammlung zu. Welche Überlegungen jetzt durch ihren Kopf kreisen mochten, konnte R’shiel sich unmöglich vorstellen. Jede Erste Schwester hatte die heilige Verpflichtung, alle Harshini-Magie restlos auszumerzen, doch wäre es für sie ausgeschlossen, heute ohne deren Rückhalt wieder Erste Schwester zu werden. Sie blickte mit undeutbarer Miene in die Gesichter der Versammelten, während R’shiel auf die über eintausend anwesenden Schwestern den Zwang ausübte, mit Mahinas Rückkehr ins Amt einverstanden zu sein.


      »Nehmt Ihr meinen Vorschlag an?«, fragte Frohinia die Schwesternschaft.


      »Ja«, erscholl die einstimmige, aber etwas gedämpfte Antwort. R’shiel musste damit zufrieden sein. Um den Schwestern zudem Begeisterung einzuflößen, mangelte es ihr beim Anwenden der Magie noch an Geschicklichkeit.


      »Dann erkläre ich Mahina Cortanen zur Ersten Schwester.«


      Es gab keinen Jubel, ja kaum ein beiläufiges Getuschel. Aber zur Sicherheit wartete Mahina ohnehin nicht die sonst üblichen Beifallsbekundungen ab. Kaum merklich geriet die Dämonenverschmelzung indessen ins Flimmern. R’shiel erkannte, dass das Trugbild nicht mehr lange beibehalten werden konnte.


      »Obrist, wollt Ihr als Befehlshabender der Zitadelle mir in Vertretung des Obersten Reichshüters und im Namen des Hüter-Heers den Gehorsamsschwur ablegen?«


      »Gewiss, Euer Gnaden«, lautete Warners Antwort, indem er den kleinen Freiraum zu Füßen des Podiums betrat.


      R’shiel rang mit grauenvoller Übelkeit, während Garet Warner das Schwert zückte und es vor der neuen Ersten Schwester niederlegte. Es dauert nicht mehr lang, tröstete sie sich. Mittlerweile begriff sie, weshalb Brakandaran darauf bestanden hatte, nach der Bewerkstelligung der Zwang-Magie umgehend den Ort des Geschehens zu verlassen. Bei einem solchen Brechreiz wusste sie wahrhaftig nicht, wie lange sie noch auf den Beinen blieb.


      Garet Warner sank aufs Knie und leistete den Eid mit klarer Stimme, die deutlich durch den Saal hallte. Am Rande der Halle entstand Unruhe, lenkte R’shiel für einen Augenblick ab, doch sie scherte sich nicht darum: Beinahe hatten sie es vollbracht. Erneut flimmerte die Dämonenverschmelzung, aber es gelang Dranymir, seine Brüder in der Vereinigung zu behalten.


      Sobald das Hüter-Heer auf Mahina eingeschworen war, konnte Frohinia vom Podium verschwinden; die Verschmelzung durfte auseinander fallen, kaum dass sie sich außer Sicht befand. Dabei galt es lediglich zu vermeiden, dass sie sich vor den Augen des Schwesternschaftskonzils in eine Schar kleiner grauer Dämonen auflöste.


      R’shiel zwang die Schwestern, Mahinas Amtsübernahme zuzustimmen. Von dieser Magieanwendung aber müsste sie absehen, wenn sie den Dämonen Beistand zu erweisen hätte; und selbst wenn ihr die für diesen Zweck notwendigen magischen Fertigkeiten geläufig gewesen wären, hätte sie Anlass gehabt zu bezweifeln, ob ihre Kraft dafür noch ausreichte.


      Infolge der Mühseligkeit, den Widerstand der Schwestern zu ersticken, der sich angesichts des offenkundigen Verstoßes gegen die gewohnten Verfahren regen musste, füllten sich R’shiels schwarz verfärbte Augen mit Tränen. Es verhielt sich so ähnlich, als stemmte sie sich mit nichts als einem Fischernetz gegen die Brandung eines ganzen Meers.


      Brakandarans Warnung war berechtigt gewesen: Bei vielen Schwestern wirkte der Zwang, ohne mehr als einem leichten inneren Widerspruch zu begegnen, wogegen etliche andere Betroffene im Innersten heftig rebellierten. Diese Auflehnung schäumte wie eine stürmische See; kaum hatte R’shiel einen Geist zur Ruhe genötigt, da bäumte ein weiteres Gemüt sich wild auf. Es erstaunte sie, wie stark die Beanspruchung an ihrer geistigen Kraft zehrte. Auch körperlich war sie inzwischen am Ende des Durchhaltevermögens angelangt.


      Garet Warner schien eine Ewigkeit zu brauchen, um den Schwur abzulegen. R’shiel hätte meinen können, die Zeit verstreiche langsamer; ihr Blickfeld verengte sich auf einen kleinen Ausschnitt des Podiums. Sonst sah sie nichts mehr, nichts anderes kümmerte sie noch. Während die Magie-Kräfte sie durchströmten, hatte sie den Eindruck, dass alle Sinne, die nicht unmittelbar an der Ausübung der Zwang-Magie beteiligt waren, nacheinander zum Erliegen kamen. Sie spürte nicht mehr, dass ihre Finger sich an die Balustrade krallten, und sie hörte nichts mehr. Der Mief der feuchten Wollmäntel, der die gesamte Halle durchdrang, schien verflogen zu sein. Sie schien völlig allein in einer abgetrennten Welt geistig-seelischer Ausgerichtetheit auf einen einzigen Zweck zu stecken, in die keine Störung eindringen konnte.


      »Haltet ein mit diesem Gräuel! Ihr werdet durch Blendwerk betrogen!«


      Die männliche Stimme hallte aus dem Hintergrund des Saals und schreckte mit ihrem herben karischen Zungenschlag die Schwestern aus der Untätigkeit. Sofort, ja schlagartig steigerte sich der vielfältige innerliche Widerstand vieler Schwestern gegen den verhängten Zwang, und R’shiel verlor die Oberhand. Fast im selben Augenblick entglitt Dranymir die Gewalt über die Verschmelzung.


      Schreie gellten durch die Halle, als »Frohinias« Erscheinung in ihre Bestandteile zerfiel – einen Schwarm hutzliger grauer Zwerge, die unversehens, sobald sie ihre Entlarvung bemerkten, unsichtbar wurden. Mit einer Ausnahme, und zwar der jungen Dämonin, deren Anhänglichkeit R’shiel im Sanktuarium gewonnen hatte – und die Wärme gesucht hatte in ihrem Lager. Sie nämlich kauerte, unbemerkt von all den Menschen im Saal, hinterm Rednerpult des Podiums und schlotterte vor Furcht.


      Auch R’shiel sah die Dämonin nicht. Sie hatte überhaupt keine Ahnung mehr vom Geschehen. Sie sackte an der Balustrade zusammen und erbrach, so schien es, das Essen der gesamten vergangenen Woche. Ihre Augen tränten so stark, dass sie nichts mehr sehen konnte, sie wusste nicht, wessen Füße es waren, die plötzlich die schmale Treppe zum Säulengang heraufpolterten.


      Als sie sich schließlich den Mund säuberte und aufblickte, gewahrte sie nur noch flüchtig, dass mit einem Mal ein Fremder mit einer Tonsur auf dem Schädel neben ihr stand, denn schon im nächsten Augenblick berührte ein mit Edelsteinen verzierter Stab ihre Schulter und entlockte ihr einen Aufschrei grässlichster Pein.


      Sie wand sich auf dem Fußboden, während rohe Fäuste sie niederhielten und sich etwas Kaltes, Hartes um ihren Hals schloss. Kaum war der Verschluss des Gegenstands zugeschnappt, fühlte R’shiel, als wäre eine Pforte zugeschlagen worden, die letzten Reste harshinischer Magie-Kraft weichen.


      Man stellte sie, obwohl sie gänzlich benommen war und nicht mehr recht fähig zum Gehen, auf die Beine und zerrte sie die Stiege hinab. Halb schleifte, halb trug man sie in den vorderen Teil der Halle. Dort schleuderten die Männer sie zu Boden. Hätten sie schlichtweg die Hände von ihr genommen, wäre die Wirkung gleich gewesen. Ihr Kopf schlug auf die unterste Stufe des Podiums, aber weder spürte sie den Schmerz in voller Stärke noch gewahrte sie das Blut, das ihr von der Stirn floss. Sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch und wischte sich die Augen.


      Neues Gekreische schrillte durch den Saal, als die junge Dämonin R’shiel erspähte und angsterfüllt schnatternd zu ihr flüchtete. Sie schlang die Arme um R’shiels Hals, doch sobald sie mit der Halskette in Berührung kam heulte sie vor Schmerz auf und prallte auf den Hallenboden. Aller Kräfte beraubt, zitterte sie vor sich hin und war nicht einmal mehr zum Verschwinden imstande. R’shiel wollte das Geschöpf an sich ziehen, wurde jedoch grob zurückgestoßen. Ein Geistlicher bannte die Dämonin mit seinem Stab auf den Boden.


      R’shiels Kehle entrang sich ein Einspruch, während die kleine Dämonin ihre Qual herausschrie. Da schlug irgendwer R’shiel nieder. Als sie wieder den Kopf hob, schleppten zwei karische Geistliche die Dämonin eilig zum Saal hinaus. Und dann sah R’shiel die Erste Schwester.


      Frohinia schaute auf sie herab. Die wahre Frohinia. In ihren Augen, in denen kindliche Unschuld hätte stehen müssen, glommen Arglist und Wüstheit. Mit boshaftem Vergnügen lächelte sie, dann spreizte sie weit die Arme und wandte sich an das in Aufruhr geratene Konzil.


      »Was hier an Scheußlichem verbrochen worden ist, nennt man Zauberei, meine Schwestern. Nur dank der Hilfe Herzog Terbolts von Setenton und der karischen Priester ist es mir gelungen, diese Verräterei aufzudecken. Ich bin keineswegs vom Amt zurückgetreten. Ich gebe mein Amt an keine Frau ab.« Ihr Blick streifte Mahina. Ihre nächsten Worte galten Garet Warner. »Nehmt die Umstürzlerin in Haft!«


      Der Obrist zögerte nicht im Mindesten. Man führte Mahina ab, bevor sie Widerworte äußern, ehe überhaupt irgendjemand Widerspruch einlegen konnte. Ohne ein Wimpernzucken hatte der Obrist die Seite gewechselt.


      Erbittert versuchte R’shiel sich aufzuraffen, ihre Geisteskraft zu ballen und von neuem die Harshini-Magie anzuzapfen, aber das einzige Ergebnis war ein fürchterliches Brennen um ihren Hals, das ihr abermals einen Schmerzensschrei entlockte.


      Frohinia betrachtete R’shiel. Offensichtlich schwelgte sie in bösartiger Freude. Ihr Blick spiegelte geradezu maßlosen Rachedurst, der nach Befriedigung verlangte. Schwarze Schlieren durchzogen ihre Aura und erregten bei R’shiel den quälenden Eindruck, als wären sie ihr von irgendwoher bekannt. Ein zweites Mal breitete Frohinia die Arme aus und sprach zur Versammlung.


      »Schaut her, Schwestern! Lasst mich Euch die Urheberin dieser hochverräterischen Verschwörung vorstellen. Ich nenne Euch den Grund, weshalb eine neue Säuberung des Volkskörpers unausweichlich vonnöten ist. Ich beweise Euch, welche schauerlichen Folgen es hatte, dass wir in unserer Wachsamkeit erlahmten. Hier vor Euren Augen entlarve ich eine harshinische Hexe und Zauberin. Seht vor Euch das verruchte Dämonenkind!«
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      Ganz langsam kehrte das Bewusstsein zurück. Gleichsam wie ein Dieb in der Nacht schlich es sich an, so umständlich, dass eine beträchtliche Frist verstrich, bis R’shiel merkte, dass sie wieder bei Besinnung war. Noch länger dauerte es, bis sie erkannte, wo sie sich befand.

    


    
      Sie lag auf dem Fußboden. Ihr Schädel pochte infolge der oberflächlichen Platzwunde, die sie sich beim Sturz auf die Marmorstufen des Podiums zugezogen hatte. Durch die hohen Fenster drang kühles Morgenlicht herein und erzeugte auf dem wertvollen Teppich, auf dem man R’shiel ausgestreckt hatte, ein Helldunkelmuster. Ihr Hals brannte, als hätte sie ihn sich äußerlich verbrüht, und die kalte Halskette, die ihre Kehle umgab, verkörperte eine schaurige Mahnung an die Zwecklosigkeit ihres letzten Versuchs, die Harshini-Magie anzuzapfen.


      Im Gaumen hatte sie einen Geschmack, der an Schweinestall erinnerte. Die Hände hatte man ihr auf den Rücken gefesselt; ihre Finger waren gefühllos geworden, dermaßen stramm hatte man den Strick geschnürt. Ihr Aufenthaltsort war keine Kerkerzelle, sondern ein Schlafgemach, aber wie sie dort hingelangt war, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht entsinnen. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war Frohinia, die sie – indem sie alles zunichte machte, was seitens R’shiels so sorgsam geplant worden war – mit gehässigem, aber durchaus klarem Blick angestarrt hatte.


      »Wie ich sehe, bist du wach.«


      R’shiel drehte den Kopf in die Richtung der Stimme. Der Mann musste Karier sein.


      »Kann ich ein wenig Wasser haben?«, röchelte R’shiel.


      Der Karier nickte. Hände hoben sie an, bis sie saß. Ein Becher wurde an ihre Lippen gesetzt, und erleichtert trank sie kühles Wasser. Auch der Mann, der sie stützte, war Karier; sein Kopf wies eine Tonsur auf, und er hatte den für karische Geistliche eigentümlichen Gesichtsausdruck eines Eiferers. Furcht stach wie ein Messer durch R’shiels Herz. Schon einmal war sie das Opfer eines karischen Priesters geworden. Etwas Derartiges wollte sie kein zweites Mal erleben.


      »Dein Versuch, die Schwesternschaft durch Lug und Trug auf deine Seite zu ziehen, ist gescheitert. Du entsinnst dich daran, ja?«


      »Wer seid Ihr?«


      »Ich bin Herzog Terbolt von Setenton, Geheimrat König Jasnoffs des Dritten von Karien sowie geweihter Vertreter Xaphistas des Allerhöchsten auf Erden.«


      »Sollen derlei Titel mich etwa einschüchtern?«, fragte R’shiel. Nun wies sie den Becher ab, doch zu spät war ihr eingefallen, dass das Wasser irgendwelche Mittelchen enthalten könnte.


      Der Karier schnitt eine ungnädige Miene. »Du tätest klug daran, mehr Achtung zu zeigen, Dämonenkind. Ich kann dich jederzeit über die Klinge springen lassen.«


      R’shiel musterte ihn und bemühte sich darum, einen klaren Gedanken zu fassen. Hartnäckig missachtete sie die Beschwerden ihrer Stirn. In dieser Stunde durfte sie sich durch nichts ablenken lassen. »Hättet Ihr die Absicht, mich zu töten, wäre es längst geschehen.«


      Sehr bedächtig, so als widerstrebte es ihm, die Richtigkeit ihrer Aussage zu bestätigen, nickte Herzog Terbolt. »Du lebst noch, weil es der Wunsch des Allerhöchsten ist, Dämonenkind. Aber solltest du seinem Willen nicht gehorchen, kann er seine Meinung recht schnell ändern.«


      »Dann tötet mich ohne weiteren Aufschub«, empfahl R’shiel. »Lieber sterbe ich, als in irgendeiner Hinsicht Xaphista hörig zu sein.«


      Bei dieser Lästerung zog der karische Adelige ein noch böseres Gesicht. Der Priester gab sogar ein Aufkeuchen von sich.


      »Nicht, Garanus«, befahl Terbolt. Weil der Geistliche hinter ihr lauerte, konnte R’shiel nicht erkennen, welchen Vorsatz er gefasst hatte.


      »Sie hat wider den Allerhöchsten gelästert, Herzog.«


      »Sie versteht es nicht besser.«


      »Mag sein, Herzog, aber …«


      »Nein, Garanus, Seine Majestät hat eindeutige Weisung erteilt. Auf keinen Fall darf ihr irgendetwas angetan werden. Der Allerhöchste verfolgt mit dem Dämonenkind überaus bedeutsame Absichten.«


      Mühevoll setzte sich R’shiel aus eigener Kraft auf und blickte dem Karier ins Gesicht. »Hört mich an: Ich habe keine Ahnung, warum Ihr meint, ich sei das Dämonenkind, aber Ihr freut Euch über den verkehrten Fang. Die Harshini sind ausgestorben. Ich bin ein Mensch.«


      »Du bist eine Lügnerin«, erwiderte Garanus.


      »Schere dich nicht darum, Garanus. Ihr Leugnen ist ohne Belang. Geh Gawn suchen und erkundige dich, ob man etwas über das Halbblut in Erfahrung gebracht hat.«


      Also war Brakandaran nicht in Gefangenschaft geraten. Diese Neuigkeit weckte bei R’shiel Hoffnung. Mit einem gewissen Widerstreben fügte sich der Geistliche Herzog Terbolts Geheiß und ging hinaus. Kaum hatte er die Tür geschlossen, erhob sich der Herzog vom Stuhl und trat zu R’shiel. Er befreite sie von den Fesseln und half ihr beim Aufstehen. R’shiel japste vor sich hin, während das Blut zurück in ihre tauben Finger strömte.


      »Habt Dank.«


      »Ich bin kein Bösewicht, R’shiel. Es ist nicht mein Wunsch, dir Leid zuzufügen. Von König Jasnoff habe ich den Befehl erhalten, dich unversehrt zu ihm zu bringen. Daher wüsste ich es zu schätzen, gäbst du Garanus und seinesgleichen keinen Vorwand, um ihren Zorn gegen dich zu richten.«


      »Ihr wollt sagen, wenn ich hübsch artig bin, geschieht mir nichts, bis ich Xaphista ausgeliefert werde, auf dass er selbst mich töten kann? Welch ein verlockendes Angebot.«


      »Nach meiner Kenntnis erstrebt der Allerhöchste keineswegs deinen Tod, sondern vielmehr deine Gunst, Dämonenkind. Ich glaube, er will nicht deinen Untergang; er wünscht ein Bündnis.«


      »Ein Bündnis? Mit mir? Nun, das ist wahrhaftig die allerneueste Tollheit!«


      Bevor Terbolt eine Antwort geben konnte, wurde die Tür geöffnet, und Frohinia rauschte herein. Für einen Augenblick schien rings um R’shiel das Zimmer zu schwanken. Sie wusste genau, es war gänzlich ausgeschlossen, dass Frohinia den Verstand wiedererlangt hatte. Dacendaran hatte ihn ihr gestohlen, Tarja ihn zerstört. Wie war es erklärlich, dass sie jetzt mit solcher Selbstsicherheit auftrat, so offenkundige geistige Unbeschadetheit an den Tag legte?


      »Was wollt Ihr, Hauptmann?«, wandte sich Herzog Terbolt mit unverhohlener Ungeduld an die Erste Schwester.


      Verdutzt starrte R’shiel ihn an. Hauptmann?


      »Garanus möchte gar zu gern ein Wort mit Euch wechseln, Herzog. Unter vier Augen.« Frohinia heftete ihren erschreckend klaren Blick auf R’shiel und verzog den Mund zu einem unschönen Lächeln. »Unterdessen bewache ich die Gefangene.«


      »Sie hat unbehelligt zu bleiben«, mahnte der Herzog.


      »Ganz nach Belieben.«


      Frohinia schloss hinter dem Herzog die Tür, dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und betrachtete R’shiel voll unverkennbarer Verachtung. »Dieses Mal haben dir deine Zauberkünste nichts eingebracht, was?«


      »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«


      »O doch, du weißt es ganz genau. Jedermann magst du an der Nase herumgeführt haben, aber die Karier wissen, was du bist. Und ich habe deine Schlechtigkeit selbst schon zu spüren bekommen. Nur ist Tarjanian diesmal nicht zur Stelle, um dich zu retten, stimmt’s?«


      Allmählich schwante es R’shiel, dass sie gar nicht Frohinia vor sich sah. Es war ihr Körper, aber der Mund sprach keine Worte, die ihrem Geist entsprangen. R’shiel kannte die Aura, die Frohinia umgab, doch diese Aura gehörte ihr keinesfalls. Gleiches galt für die angedeuteten Erinnerungen. Frohinia war nie zugegen gewesen, wenn R’shiel Magie angewandt hatte. Niemand in Medalon war jemals Augenzeuge derartiger Verrichtungen geworden, ausgenommen ihre Freunde an der Nordgrenze und die fardohnjische Mannschaft von Maeras Tochter. Aber es hatte noch eine Ausnahme gegeben …


      »Loclon!«


      Der Name löste bei R’shiel eine Flut von Erinnerungen aus, die sie am liebsten ein für alle Mal vergessen hätte. Albtraumhafte Bilder, von denen sie gehofft hatte, sie niemals wieder vor Augen zu sehen, kehrten mit einem Schlag wieder und drohten sie zu überwältigen. Ihr Gaumen wurde trocken; unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück und wünschte sich auf einmal, Korandellan hätte den Zustand der Gefühlsarmut doch nicht rückgängig gemacht.


      Für einen kurzen, aber über alle Maßen widerlichen Augenblick wollte das Gedenken an den Schmerz und die Erniedrigung, die sie in der Gewalt dieses Mannes erlitten hatte, sie schier niederwerfen. Sie musste einer Woge scheußlicher Übelkeit widerstehen, die sich kaum schwächer anfühlte als der Ekel, dem sie fast erlegen war, während sie das Konzil der Schwesternschaft ihrem Willen zu unterwerfen versucht hatte.


      »O ja, ich bin es leibhaftig«, stimmte Frohinia zu. »Aber um der vollen Wahrheit die Ehre zu geben, ich bin es im Leib der Ersten Schwester. Wirklich ein Aberwitz, oder?«


      »Wie das?«, gelang es R’shiel zu krächzen. Wenn sie nur im Ansatz an die möglichen Auswirkungen einer so abstoßenden Vereinigung dachte, schien sich in ihrem Kopf alles zu drehen.


      Frohinia zuckte mit den Schultern. »Wie? Da bin ich mir selbst nicht sicher. Es ist ein Werk der Priester. Sie haben wohl tüchtig zu ihrem Allerhöchsten gefleht. Anfangs war ich von ihrem Einfall nicht besonders angetan, bis ich mir dann verdeutlicht habe, was ich im Amt der Ersten Schwester alles erreichen kann. Und wenn ich mir so deine Miene anschaue, ist es anscheinend auch dir klar, nicht wahr?«


      R’shiel aber rang in ihrem Innern noch mit dem schaurigen Schrecken, dass die verderbte Seele jenes Mannes, den sie auf der Welt am meisten hasste und verabscheute, jetzt die Gewalt über den Körper der Frau ausübte, die sie beinahe ebenso sehr hasste. Ihr Verstand hatte noch keine Gelegenheit dazu gefunden, sich all die furchtbaren Folgen auszumalen, die es nach sich ziehen mochte, dass ein grausamer Größenwahnsinniger den Körper der Frau bewohnte, die über Medalon herrschte.


      »Damit wirst du keinen Erfolg haben, Loclon. Du kannst die Menschen unmöglich glauben machen, du wärst die Erste Schwester.«


      »Da irrst du dich, Dämonenkind. Ich bin die Erste Schwester.«


      »Wo ist Mahina?«


      »Die Umstürzlerin? Sie wird sicher hinter Schloss und Riegel verwahrt. Ihr steht bevor, verurteilt und wegen Hochverrats aufgeknüpft zu werden, und zwar, wenn ich die beiden Schufte erst in Händen habe, gemeinsam mit Hochmeister Jenga und Tarjanian Tenragan. Vielleicht schenke ich dir sogar noch lange genug das Leben, dass du sie baumeln sehen kannst.«


      »Mit Gewissheit bestimmst nicht du, was mit mir geschieht, du einfältiger Hofnarr. Du bist bloß ein Scherge der Karier. Du tanzt nach ihrer Pfeife.«


      »Nur weil mir die Melodie behagt.«


      »Du bist auf dem Holzweg«, warnte R’shiel ihn. »Du bist es, den die Karier nur so lange am Leben lassen werden, wie du ihren Zwecken dienlich bist. Und du kannst dich ja nicht weigern, ihnen gehorsam zu sein. Wo ist dein Körper, Loclon? Befindet er sich in Sicherheit? In der Obhut karischer Priester? Hat man dir versprochen, sorgfältig darauf Acht zu geben, während dein Geist in Frohinias Leib haust? Was glaubst du wohl, was aus dir wird, wenn man deinem wehrlosen Körper die Gurgel durchschneidet?« R’shiel konnte nicht beurteilen, ob ihre Mutmaßungen auch nur im Geringsten den Tatsachen entsprachen, aber auch Loclon hatte keine Möglichkeit, dies in Erfahrung zu bringen.


      Sie erlebte die winzige Genugtuung zu sehen, wie Frohinias Gesicht ein wenig erbleichte. Offenbar hatten die Karier Loclon die Verfahrensweise, deren es bedurfte, um seinen Geist in Frohinias Gestalt zu übertragen, nur wenig erklärt. Das mochte sich zu ihrem Vorteil auswirken. Es gab mancherlei, was sich Loclon nachsagen ließ, aber an allererster Stelle war er eine Memme.


      »Tröste dich nach Gutdünken mit wilden Worten, R’shiel«, entgegnete die Erste Schwester. »Vergiss bloß eines nicht: Jetzt bin ich an der Macht.«


      Fortwährend musste sich R’shiel verdeutlichen, dass sie Loclon vor sich hatte und nicht Frohinia, und dass sie die Auseinandersetzung nicht mit ihr führte, sondern mit Loclon.


      »In Wahrheit hast du keinerlei Macht, Loclon, am wenigsten über mich. Mir ist es einerlei, welches Gesicht du zur Schau trägst, du bist und bleibst nichts als ein feiger, jämmerlicher, belangloser Wicht. Der einzige Unterschied zu früher besteht darin, dass du dich jetzt in Weiberkleider hüllst.«


      Loclon trat einen Schritt vor und geriet in Rage, jedes Mal, wenn sie ihn verhöhnte. Mit äußerster Vorsicht tastete R’shiel nach ihren Magie-Kräften, doch schon beim zaghaftesten Versuch, sie anzuzapfen, verursachte die Halskette ihr ein Brennen. Ihr wurde klar, weshalb der Herzog ihr die Fesseln abgenommen hatte und warum Loclon sie nicht fürchtete. Sie war vom Quell der Harshini-Magie abgeschnitten worden.


      »Dich werde ich leiden lassen, bis du um Gnade wimmerst!«, fauchte Frohinias Stimme, doch es war Loclons rachgieriges Gemüt, dem die Wörter entsprangen.


      »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, sagte der Herzog von Setenton.


      Verärgert fuhr Frohinia herum. Der Karier stand auf der Schwelle des Zimmers; seine Miene spiegelte starkes Unbehagen.


      »R’shiel ist eine seit langem gesuchte Verbrecherin, Herzog. Sie muss in Medalon abgeurteilt werden.«


      »Sie ist dem Allerhöchsten verfallen, Hauptmann, und sollte ich den kleinsten Hinweis darauf entdecken, dass Ihr den Wünschen des Allerhöchsten zuwiderhandelt, könnten die Folgen eine Gefahr für Euer Leben sein. Eure Nützlichkeit ist beschränkt. Wir finden allemal andere, willigere Häscher, die unseren Zwecken genauso entsprechen.«


      In Frohinias Gesicht loderte helle Wut. Am Herzog vorüber stapfte sie hinaus. Setenton sah ihr nach, dann wandte er sich an R’shiel.


      »Hier bleibst du bis zu unserer Abreise. Zuvor gilt es noch einige Angelegenheiten zu richten. Es dürfte jedoch möglich sein, in wenigen Tagen aufzubrechen. Falls nichts Hinderliches vorfällt, müssten wir gegen Ende des Monats in Karien eintreffen.«


      »Ist es Eure Absicht, über Land zu reisen? Glaubt Ihr nicht, dass so etwas mitten im Krieg ein wenig waghalsig ist?«


      Kühl lächelte der Herzog von Setenton. »Krieg? Welcher Krieg? Ach ja, natürlich, du musstest das Konzil verfrüht verlassen. Medalon und Karien stehen nicht mehr im Krieg, meine Liebe. Die Erste Schwester hat den Heerscharen im Norden bereits alle erforderlichen Befehle geschickt. Medalon hat die Waffen gestreckt.«
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      »Aufgabe?!« Damin Wulfskling sprang vor und entriss das Schriftstück Tarjanian Tenragans Hand. »Daran kann gar kein Gedanke sein! Das ist nichts als eine Hinterlist.«

    


    
      Tarjanian wirkte ausgezehrt, so als hätte er tagelang keinen Schlaf gefunden. »Leider ist das Sendschreiben mit dem ordnungsgemäßen Beglaubigungssiegel der Zitadelle versehen. Es ist echt.«


      »Von wem stammt es?«


      »Der Ersten Schwester«, stellte Jenga mit grimmigem Tonfall fest.


      »Aber welcher Ersten Schwester?«


      »Mahina wäre uns nicht in den Rücken gefallen«, meinte der Oberste Reichshüter.


      »Mag ja sein, aber irgendwer tut es. Wahrscheinlich Euer so überaus hoch geschätzter Garet Warner. Ich habe Euch gewarnt, dass man ihm nicht trauen darf.«


      So mühsam und umständlich, als drohte er zusammenzusinken, stützte sich Tarjanian auf die Kante des nah am Kamin stehenden Tischs. »Sowohl Ihr, Hochmeister, wie auch du, Damin, überseht das Wesentliche. Diese Mitteilung bedeutet, dass R’shiels Vorhaben gescheitert ist. Die Dämonenverschmelzung hat sich allem Anschein nach nicht bewährt.«


      Voller Mitgefühl betrachtete Damin den medalonischen Hüter-Hauptmann. »Ich bin mir ganz sicher, dass sie wohlauf ist, Tarjanian. Vermutlich sind sie einfach nicht mehr beizeiten angelangt.«


      »Wäre das der Fall, dann wäre alles schlichtweg weiter so verlaufen wie in den vergangenen Monaten auch. Nein, es hat einen Fehlschlag gegeben.« Er richtete sich auf und straffte entschlossen die Schultern. »Ich reite zur Zitadelle.«


      »O nein, Hauptmann. Ich brauche Euch hier bei den Legionen.«


      »R’shiel braucht mich weit dringender.«


      »Ihr könnt ihr keinen Beistand mehr geben, Tarjanian«, erklärte Jenga mit verstandesmäßiger Nüchternheit. »Zur Zitadelle wärt Ihr Wochen hindurch unterwegs, und R’shiel kann längst tot sein.«


      Aus Tarjanians Augen sprühte Trotz, doch er konnte sich den klaren Überlegungen des Hochmeisters unmöglich verschließen. »Dann sind wir am Ende? Wollen wir uns niedersetzen und vor Kummer sterben? Soll ich den Kariern einen Boten senden und ausrichten lassen, dass wir uns ohne Sang und Klang ergeben? Oder gedenkt Ihr diese Ehre selbst zu übernehmen, Hochmeister?«


      »Ich bin der Ansicht, wir sollten vorerst überhaupt nichts tun«, empfahl Damin. »Wer weiß über das Schreiben Bescheid?«


      »Nur wir drei.«


      »Also belassen wir es noch für eine Weile dabei. Zunächst möchte ich nochmals ein Wörtchen mit Ihrer Durchlaucht wechseln.«


      »Was könnte sie uns sagen, das sie nicht schon erzählt hat?«, fragte Jenga. Voller Erleichterung entnahm Damin diesem Verhalten, dass es den Obersten Reichshüter nicht mehr schreckte, Befehle zu missachten.


      »Genau kann ich es nicht darlegen, aber ich habe da ein seltsames Gefühl … Ich hoffe Euch Näheres sagen zu können, wenn ich mit ihr gesprochen habe. Lasst sie in mein Zelt bringen, ja?«


      »Sie ist oben, du brauchst nur die Treppe zu ersteigen«, rief Tarjanian ihm in Erinnerung. »Warum gehst du nicht unverzüglich hinauf und stellst ihr deine Fragen?«


      »Ich möchte, dass das Gespräch nicht zu ihren, sondern zu meinen Bedingungen stattfindet.«


      Es musste als deutliches Anzeichen seiner inneren Zermürbung gelten, dass Tarjanian nicht einmal schmunzelte.


      

    


    
      Ungefähr eine Stunde später geleiteten zwei Hüter Adrina ins hythrische Lager. Damin hatte die Zwischenzeit genutzt, um vor der Unterhaltung gründlich zu durchdenken, wie er mit ihr zu sprechen beabsichtigte.

    


    
      Die letzte Begegnung mit Adrina hatte er noch nicht vollends verwunden. Sie hatte ihn überrascht, und diese Tatsache wurmte ihn ohne Unterlass.


      Am stärksten verstimmte ihn, dass er von Anfang an, seit er sie das erste Mal erblickt hatte, auf ein solches Vorgehen der Prinzessin eingestellt gewesen war und sein Inneres dagegen gestählt hatte. Schließlich kannte er ihren Ruf viel zu gut; er hatte vollauf darüber Klarheit gehabt, dass sie, konnte sie ihren Willen nicht mit anderen Mitteln durchsetzen, zum Schluss mit ihrem Leib nachhelfen würde. Dennoch hatte sie ihm eine Überraschung bereitet, und er war auf sie hereingefallen, indem er sich genauso verhalten hatte, wie sie es angestrebt hatte. Sein einziger Trost war, dass der Vorfall sie anscheinend ebenso wie ihn aus der Ruhe brachte.


      Als Adrina eintraf, zeigte sich, dass sie Kleidung angelegt hatte, die nicht den Zweck der Wirkung, sondern des Wärmens erfüllte. Sie trug die Wollbluse, die aus Damins Kleidertruhe stammte, und einen schweren Hüter-Mantel. Der Fußweg hatte ihr Gesicht gerötet, das üppige Haar umwallte locker den Kopf.


      Bei allen Göttern …! Sie sah, musste Damin zugeben, überwältigend schön aus. Es war ihm unbegreiflich, wieso er noch nie das eindrucksvolle Grün ihrer Augen bemerkt hatte. Dunkle Wimpern, die fast zu lang waren, um echt zu sein, umrahmten die smaragdgrünen Augen wie Edelsteinfassungen. Doch sofort schalt sich Damin wegen seiner Gedanken einen Narren.


      Adrina streifte den Mantel ab und trat ans Kohlenbecken, um sich die ausgestreckten Hände zu wärmen. »Ihr wünscht mich zu sprechen, Fürst?«


      »Ich bin zu der Ansicht gelangt bin, wir sollten unsere kürzlich geführte Unterredung fortsetzen.«


      »Welche Unterredung?«, fragte Adrina gelassen. »Über uns oder über Cratyns Pläne?«


      »Da es kein uns gibt, Hoheit, kann nur von Cratyn die Rede sein.«


      »Ich habe Euch schon alles erzählt, was ich weiß.«


      »Dann erzählt es mir ein weiteres Mal.«


      »Ich verstehe den Sinn nicht.«


      »Ihr müsst ihn nicht verstehen.«


      Nachdenklich kniff Adrina die Augen zusammen. »Etwas hat sich ereignet, stimmt’s?«


      »Verzeiht mir, ich bin ein schlechter Gastgeber. Darf ich Euch Wein einschenken?« Damin drehte sich um und griff nach dem Krug, der auf seinem Feldtisch stand.


      »Weicht meiner Frage nicht aus, Damin. Was ist geschehen?«


      Damin goss Wein in einen Becher und kehrte sich ihr zu. »Die Medaloner haben aus der Zitadelle den Befehl erhalten, die Waffen zu strecken.«


      Bei allen Göttern! Aus welchem Grund hatte er sie eingeweiht?


      Ihre Miene konnte als Musterbild des Entsetzens angesehen werden. Damin bezweifelte, dass selbst Adrina dazu fähig war, ein derartiges Erschrecken zu heucheln. »In Zegarnalds Namen, aber warum denn?! Sie erringen doch den Sieg!«


      »Ich weiß nicht, ob man den gegenwärtigen Stillstand der Kriegführung als Sieg bewerten soll«, sagte Damin und reichte ihr den Wein. »Allerdings droht ihnen wohl kaum die baldige Niederlage.«


      »Das will mir ganz und gar nicht in den Kopf …!«


      »Auch mir nicht. Jedenfalls ist es der Anlass, weshalb ich noch einmal mit Euch reden will. Könnte womöglich ein Zusammenhang damit bestehen, dass der Herzog von Setenton nicht mit ins Feld gezogen ist?«


      »Ausschließen lässt es sich gewiss nicht.« Adrina nickte versonnen. »Mich hat es gleich gewundert, dass Jasnoff den Kronprinzen ohne Herzog Terbolts Begleitung ins Feld entsendet. Aber die Karier geben viel um Kriegerehre und Kampfesruhm. Von daher habe ich unterstellt, Cratyn solle die Gelegenheit nutzen, um sich vor den Herzögen als tüchtiger Feldherr zu beweisen.«


      »Es könnte durchaus die Erklärung sein, dass Terbolt hinter dieser plötzlichen Wende steckt. Was umfasst der Pakt zwischen Karien und Eurem Vater?«


      Flüchtig zögerte Adrina; dann stieß sie einen Seufzer aus. »Was ich Euch darüber gesagt habe, trifft sehr wohl zu, wenn es auch unvollständig war. Vater hat versprochen, im kommenden Sommer Medalon im Süden anzugreifen und den Kariern Geschütze zur Verfügung zu stellen.«


      »Kanonen? Sind sie wirklich so verheerend, wie behauptet wird?«


      Leicht grimmig lächelte die Prinzessin. »Wollt Ihr die Wahrheit wissen? Sie sind mehr ein Ärgernis, als dass sie kriegerischen Wert haben. Nur bisweilen erfüllen sie ihren Zweck. Sie zerbersten, wenn man es am wenigsten erwartet. Bislang hat man noch nicht die geeignetsten Erzgemische ergründen können, damit die Rohre nicht nach wenigen Schüssen zerspringen und die Bedienung töten. Zwar ist das viel gerühmte Geschütz meines Vater in der Tat vorhanden, aber dass es solche Furcht verbreitet, eher das Ergebnis schlau ausgestreuter Gerüchte.«


      »Aha. Und was erhält Hablet als Gegenleistung?«


      »Gold und Hölzer. In riesigen Mengen.«


      »Mir ist die Habgier Eures Vaters geläufig, Adrina. Dergleichen Güter können doch unmöglich schon sein ganzer Gewinn sein.«


      »Sein eigentliches Begehren gilt Hythria, Damin«, sagte Adrina leise. »Aber diesen Rückschluss habt Ihr, glaube ich, ja schon selbst gezogen.«


      Damin musterte die Prinzessin eine Weile und überlegte, wieso sie gerade diesen Augenblick gewählt hatte, um Hablets Pläne endlich zur Gänze zu enthüllen. »Um Krieg gegen Hythria zu führen, braucht Hablet nicht die Karier.«


      »Gewiss, jedoch dient es ihm zum Vorteil, wenn zur selben Zeit das Hüter-Heer von großen Herausforderungen in Anspruch genommen wird. Ihr wisst so genau wie ich, dass es aussichtslos wäre, Hythria auf dem Weg durchs Morgenlicht-Gebirge anzugreifen. Dort sind nur wenige gangbare Pässe, und jeder davon kann durch eine Hand voll Männer gegen das gesamte fardohnjische Heer gehalten werden. Ebenso sinnlos wäre ein Angriff mittels der Kriegsflotte. Hythrias Häfen sind zu stark befestigt. Die einzige Schwachstelle ist die Grenze zu Medalon. Hätte die Medaloner je der Ehrgeiz gejuckt, ihren Landbesitz zu erweitern, wäre Hythria schon vor Jahrhunderten überrannt worden.«


      »Also will sich Hablet, sobald er nach Medalon vorgedrungen ist, gen Süden wenden.«


      »Und Ihr habt ihm die Ausführung seines Vorhabens leichter gemacht. Eure Provinz grenzt an Medalon. Ihr seid dort gleichsam Hythrias erster Schutzwall.«


      Um einzusehen, was für einen Fehler er begangen hatte, wären die Erläuterungen der Prinzessin nicht nötig gewesen. Damin hätte sich wegen seiner Überheblichkeit die Haare raufen können.


      »Kannte Euer Vater die Pläne der Karier in Bezug auf Medalon?«


      »Wenn Ihr meint, er hätte erwartet, dass sie Medalon zur Aufgabe zwingen, gewiss nicht. Seine Planung fußt ganz und gar auf der Voraussetzung, dass die Karier das medalonische Heer auf lange Zeit im Norden binden. Hablet bezweifelt, dass es die Medaloner schert, wenn er in Hythria einfällt, aber er muss davon ausgehen, dass sie es ihm sicherlich arg verübeln, wenn er dabei den Weg durch Medalon nimmt, und zwar erst recht, seit Ihr, Damin, Euch mit Medalon verbündet habt.«


      Zum zweiten Mal am heutigen Tag hatte sie ihn beim Vornamen genannt. Ob sie sich dessen bewusst war, blieb Damin unersichtlich.


      »Und falls Medalon nun tatsächlich die Waffen streckt?«


      »Dann findet König Jasnoff hinreichend Zeit, um über die Absichten meines Vaters zu grübeln. Die Karier sind Glaubenseiferer. Für sie ist es ein Gräuel, dass Heiden den gesamten Süden des Erdteils bewohnen. Auf keinen Fall wollen sie, dass er unter einer Krone vereint wird. Wenn Hablet Hythria überfällt, wird Karien eingreifen, um es ihm zu verwehren. So oder so wird Hythria der Verlierer sein. Eure einzige Hoffnung ist es, mir Schutz vor den Kariern zu gewähren.«


      Damin schmunzelte; es erstaunte ihn, wie sehr sie dazu befähigt war, jede Lage zu ihren Gunsten auszulegen. »Inwiefern sollte dadurch ein Unterschied entstehen?«


      »Gebäre ich Cratyn ein Kind, hat es Anspruch auf Hablets Thron. Wenn Medalon geschlagen ist und gleichzeitig Hablet über Fardohnja und Hythria herrscht, fällt den Kariern nach seinem Tod der ganze Erdteil zu.«


      »Sodass die Karier, wie ich sie kenne, seinen Tod lieber früher als später eintreten sähen.« Die weit gespannten Pläne der Karier zur Erringung der Weltherrschaft nötigten Damin ein Kopfschütteln ab. Oder vielleicht waren es dem Ursprung nach Xaphistas Pläne.


      Und das Dämonenkind, das allein diesen Griff nach der Weltmacht vereiteln könnte, war vermutlich tot.


      »Hat Cratyn erst einen Erben und in der Hinterhand einen zweiten Balg, dann bin auch ich überflüssig für die Belange Kariens«, schlussfolgerte die Prinzessin mit herbem Ton.


      Aufmerksam betrachtete Damin sie und fragte sich insgeheim, ob er jetzt das erste Mal Adrinas wahres Gesicht sah: eine Frau, deren Leben davon abhing, immerzu den Männern, die es lenkten, einen Schritt voraus zu sein. Ihrem Vater. Ihrem Gemahl. Und ihm. Alle versuchten sie vor den Karren ihrer Zwecke zu spannen.


      »Gibt es etwas, das Ihr mir noch nicht gesagt habt, Adrina?«


      Sie trank vom Wein und blickte Damin über den Becherrand hinweg an. »Habe ich Euch nicht genug erzählt?«


      »Es kommt darauf an, ob Ihr mir ausschlaggebendes Wissen verschweigt.«


      Die Prinzessin ließ den Becher sinken und lächelte. »Ihr seid der misstrauischste Mensch, dem ich je begegnen durfte.«


      »Wenn es um Euch geht, habe ich dazu jeden Grund.«


      »Gleichwohl muss ich Euch enttäuschen, Damin. Ihr wisst jetzt fast alles, was ich weiß.«


      »Aus Eurem Munde sind es Wörtchen wie ›fast‹, die mich stören.«


      »Ich kann nichts dadurch gewinnen, Euch anzulügen. Sollte Medalon sich nun ergeben, muss ich nach Karien umkehren. Lieber möchte ich sterben.«


      Beinahe mutete es Damin befremdlich an, aber er schenkte ihr Glauben. Hatte sie die Wahrheit gesprochen, dann ließen die Karier sie nur am Leben, bis sie den erwünschten Erben zur Welt gebracht hatte, keinen Augenblick länger. Einmal waren sie von ihr hintergangen worden. Folglich stünde sie in Zukunft nicht mehr unter so lascher Überwachung.


      Da kam ihm plötzlich etwas in den Sinn, das seine Meinung über die Prinzessin nachhaltig wandelte.


      »Cratyns Unvermögen, die Ehe zu vollziehen, war Euer Werk, oder? Ihr wolltet ihm keinen Erben für den Thron Eures Vaters schenken.«


      Zuerst verdutzte die Frage Adrina, dann lächelte sie selbstzufrieden. »Wie es schon anlässlich unserer ersten Unterhaltung zur Sprache kam, ist ein unerfahrener karischer Prinz einer durch Court’esa geschulten fardohnjischen Prinzessin nicht im Mindesten gewachsen.«

    


    
      »Anscheinend habe ich Euch falsch beurteilt, Eure Hoheit.«

    


    
      »Auch davor seid Ihr meinerseits gewarnt worden.«


      Auf diese Vorhaltung mochte Damin nicht eingehen. »Wünscht Ihr noch einen Becher Wein?«


      »Habt Dank, aber nein. Mir ist überdeutlich klar geworden, wie töricht es ist, auf nüchternen Magen zu viel medalonischen Wein zu trinken.« Die Prinzessin streckte ihm den leeren Becher entgegen. »Dann ist es wohl angebracht, ich begebe mich auf den Rückweg. Oder habt Ihr weitere Anliegen?«


      Damin nahm ihr den Becher aus der Hand. »Knüpft die Bluse auf.«


      »Was?«


      Damin lächelte. »Knüpft die Bluse auf.«


      »Das ist wirklich ein schlechter Scherz, Fürst.«


      »Noch nie war mir ernster zumute. Knüpft die Bluse auf, oder ich muss es an Eurer Stelle tun.«


      Sie maß ihn mit bösem Blick, wich aber, so gewahrte er voller Anerkennung, nicht zurück. »Rührt mich mit nur einem Finger an, und ich …«


      »Was denn? Wollt Ihr etwa um Hilfe schreien?« Damin lachte. »Ihr befindet Euch inmitten meines Lagers, Adrina. Wer sollte Euch da wohl zur Seite springen?«


      »Wenn Ihr mich anfasst, kratze ich Euch die Augen aus.«


      Damin zuckte die Achseln, wandte sich ab und stellte die geleerten Weinbecher zurück auf den Feldtisch. »Wie es Euch beliebt. Ich hatte den Eindruck, Ihr legtet Wert darauf, das Sklavenhalsband loszuwerden. Allem Anschein nach ist mir ein Irrtum unterlaufen.«


      Damin verharrte, indem er der Prinzessin den Rücken zukehrte. Sie schwieg eine ganze Weile lang.


      »Falls Ihr die löbliche Absicht habt, es mir abzunehmen, so hättet Ihr sie aussprechen können.«


      »Ach, ich hätte darauf verzichten sollen zu sehen, wie Ihr Euch windet?«, fragte Damin, drehte sich um und grinste unverhohlen. »Auf gar keinen Fall. Also, fangen wir von vorn an. Knüpft die Bluse auf. Ich kann das Halsband, so lange Ihr so zugeschnürt seid, nicht entfernen.«


      »Gebt mir den Schlüssel, und ich tu es selbst.«


      »Nein. Und weil Ihr so störrisch seid, müsst Ihr mich nun auch noch darum bitten.«


      »Ihr seid ein ungeheuerlicher Lump.«


      »Ich weiß.«


      Die Prinzessin umrundete das Kohlenbecken und die darum ausgebreiteten Sitzkissen und löste unterdessen an der Bluse den Knoten. Als sie vor Damin stehen blieb, entblößte ihr Ausschnitt das Halsband und auf verlockende Weise die helle Haut ihrer Kehle, aber sonst nichts.


      »Da. Und nun befreit mich von dem verfluchten Ding!«


      »Sagt bitte.«


      »Bitte.« Zorn glühte in Adrinas Augen.


      Ihr dieses Wörtchen abgenötigt zu haben, musste als echte Errungenschaft bewertet werden, darum entschied Damin, das Glück nicht sinnlos auf die Probe zu stellen. Sonst mochte es dahin kommen, dass sie ihm, und wenn nur aus Rechthaberei, wirklich noch die Augen auskratzte.


      Er nahm Adrinas Hand und zog sie näher zu sich heran, dann schob er die Finger unter den Halsschmuck. Lernen hatte ihm nur einmal gezeigt, wie man den Verschluss betätigte, und Damin war sich keineswegs sicher, ob er ihn überhaupt fand. Der Geschmeidemacher, der diese Stücke angefertigt hatte, war ein ungemein fähiger Handwerksmann gewesen. Man verlieh derlei Halsbändern eine so ausgeklügelte Beschaffenheit, dass selbst die gerissensten Sklaven keine Möglichkeit entdeckten, um das Zeichen ihrer Unfreiheit abzustreifen.


      Adrina hielt, statt Damin anzublicken, die Lider geschlossen. Es lenkte ihn gehörig ab, die Prinzessin dermaßen dicht vor sich zu haben. Er spürte im Gesicht ihren warmen Atem, roch den leichten Duft der Blüten, mit denen sie das Haar wusch.


      Schließlich ertastete er den Verschluss und hörte, dass er sich mit leisem Klicken öffnete. Auch Adrina hörte das Geräusch. Sie schlug die Augen auf, und anscheinend verdutzte es sie ein wenig, Damin so nah zu sein. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen.


      Später hätte Damin nicht beschwören können, wer zuerst handelte. Eben schaute sie ihn noch aus ihren beeindruckend grünen Augen an. Dann küsste er sie, und sie erwiderte den Kuss. Das Halsband war vergessen und fiel zu Boden. Fast hätte man meinen können, sie wolle ihn verschlingen. Bei sich verfluchte er, während Adrina die Schnürung an seinem Wams aufzerrte, die vielen Lagen Winterkleidung, die sie beide trugen. Dahin war es mit dem Verstand, jedem klaren Gedanken.


      »Das ist Irrsinn«, keuchte Adrina zwischen den Küssen, riss an seinem Leibgurt, »denn es ist ja so, dass ich Euch hasse.«


      Der Gurt fiel auf den Teppich. »Auch ich hasse Euch.«


      »Wir sollten besser damit aufhören«, rief Adrina, indem sie ihm das Hemd über den Kopf streifte.


      »Darüber sprechen wir später«, vertröstete Damin sie, gerade als er ihr die Bluse auszog und ihre herrlichen, weißen Brüste entblößte. Gemeinsam sanken sie, die Prinzessin auf ihn, neben dem Kohlenbecken auf die Kissen. Ihr Haar hatte sich vollends gelöst und umwallte ihr Gesicht wie ein ebenholzschwarzer Vorhang, sodass er nicht mehr das Zelt, sondern allein noch sie sah. Und ohnehin legte er nur darauf Wert, Adrina zu sehen.


      »Damin?« Er umschlang sie und küsste sie abermals, aber plötzlich hielt sie inne. »Damin!«


      »Ihr wollt mich doch wohl nicht anflehen, zärtlich zu Euch zu sein, oder?«


      Schelmisch lächelte Adrina. »Nein. Ich wünsche mir von Euch nur eines, Fürst.«


      »Sagt es mir, Durchlaucht.«


      Ihr Lächeln wich einer Miene unvermuteter Wildheit. »Sorgt dafür, dass ich Cratyn vergesse.«


      Ihr Anliegen verblüffte ihn weit geringer als ihre Heftigkeit. Aber er verstand beides. »Sagt bitte.«


      »Euch soll der Henker holen!«


      Gedämpft lachte Damin und umfing sie erneut mit den Armen. Es dauerte nicht lang, und sie entsannen sich kaum noch an den eigenen Namen, geschweige denn den Namen von Adrinas Gemahl.
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      »Du hast was?« Tarjanian traute seinen Ohren nicht. Er blickte Damin ins Gesicht und hatte sogleich das beklemmende Gefühl, doch richtig gehört zu haben.

    


    
      Sie waren zu Pferd, um wieder einmal die Stellungen in Augenschein zu nehmen, aber jetzt begriff Tarjanian, dass der Besichtigungsritt Damin nur als Vorwand diente: Er hatte sich ihm außerhalb fremder Hörweite anvertrauen wollen. Anbeträchtlich all dessen, was während der letzten Tage im Heerlager an Misslichkeiten vorgefallen war, wirkte der Hythrier ohnedies recht betreten, aber was er da erzählte, war eine Verstrickung, auf die man ohne weiteres hätte verzichten können.


      »Ich hab’s dir doch gesagt.«


      »Aber Damin, sie ist die Gattin des karischen Kronprinzen!«


      »Das ist mir bekannt.«


      »Ich dachte, du fändest sie abscheulich.«


      »Das tue ich auch. Hör her, es ist … nicht ganz so einfach. Es ist schwierig zu erklären.«


      »Nun, dann rate ich dir, hecke eine überzeugende Erklärung aus«, warnte Tarjanian den Kriegsherrn. »Falls sie sich beklagt, von dir geschändet worden zu sein, dürfte Jenga von dir eine umfassende Rechtfertigung fordern.«


      »Nie und nimmer habe ich sie geschändet!«, entgegnete Damin aufgebracht. Schon die bloße Erwägung verursachte bei ihm sichtliche Verärgerung. »Ich versichere dir, dass Ihre Durchlaucht überaus willig mitgewirkt hat.«


      Voller Bedenken schüttelte Tarjanian den Kopf. »Dennoch kann es dahin kommen, dass sie, hat sie erst einmal gründlich darüber nachgedacht, ihre Meinung darüber ändert. Dass du sie nicht niedergeworfen und ihre Kleider zerrissen hast, bedeutet noch längst nicht, dass sie keine derartigen Vorwürfe erhebt.«


      »Mag sein, ich sollte zuerst Beschwerde führen«, äußerte Damin mit schalkhaftem Grinsen. »Schließlich war sie es, die an meinen Kleidern gezerrt hat.«


      »Bleibe ernst, wenn’s um Ernstes geht.«


      Der Kriegsherr stöhnte auf und zügelte seinen Hengst. Ein Weilchen spähte er hinaus in die von Schneeresten gefleckte Grassteppe, ehe er sich wieder an Tarjanian wandte. Im Licht des frühen Morgens bildete der Atem Wölkchen. Inzwischen war die Sonne über das Zackengebirge gestiegen, doch der Tag war bewölkt, und neuer Schnee kündete sich an.


      »Will Jenga die Waffen strecken?«


      Tarjanian hob die Schultern. »Wüsste ich nur, was er will. Er wird zerwrungen zwischen Pflicht und Gesinnung.«


      »Ich muss fort, Tarjanian.«


      »Ich habe es schon erwartet«, antwortete Tarjanian, ohne Groll zu empfinden. »Allenfalls sind es wir Hüter, für die der Befehl zur Aufgabe Geltung hat, nicht die Hythrier.«


      »Und wäre etwas anderes der Fall, ich müsste trotzdem fort«, sagte Damin. »König Hablet hat den Vorsatz gefasst, Hythria zu überfallen. Darum muss ich nach Krakandar.«


      »Hat Adrina dich darin eingeweiht?«


      Damin nickte. »Bestätigt hat sie es, denn ich hatte schon so einen Verdacht, als ich das erste Mal vom karisch-fardohnjischen Pakt hörte. Wenn die Hüter den Kariern erliegen, kann niemand Hablet in den Arm fallen.«


      »Hat Adrina dir all das erzählt, bevor oder nachdem sie an deinen Kleidern zerrte?«


      Damin blickte ihm ins Gesicht und verzog die Miene zu einem mürrischen Grinsen. »Den Seitenhieb habe ich mir wohl verdient. Aber ich bin der hythrische Thronerbe, Tarjanian. Ich kann unmöglich untätig an der medalonischen Nordgrenze verharren, während die Fardohnjer sich anschicken, in meine Provinz einzudringen.«


      »Für diese Haltung bringe ich Verständnis auf, und ich bin der Ansicht, auch Jenga wird es haben.«


      »Daran zweifle ich keineswegs, Tarjanian, aber wird es auch auf Verständnis stoßen, wenn ich hinzufüge, dass Adrina mich begleitet?«


      Angesichts der jüngsten Entwicklung bedeutete diese Mitteilung für Tarjanian keine Überraschung. Sich damit abzufinden wurde dadurch jedoch nicht leichter.


      »Tu nichts Unüberlegtes, Damin. Ergeben wir uns den Kariern, verlangen sie als Erstes ihre Rückkehr. Und setzen wir den Kampf fort, gibt sie eine sehr nützliche Geisel ab.«


      »Ich dulde nicht, dass sie den Kariern ausgeliefert wird, Tarjanian.«


      »Ein einziges Mal hast du dich mit ihr vergnügt, Damin. Ich wage zu bezweifeln, dass dieser Anlass ausreicht, um sie in den Sattel zu heben und mit ihr stracks davon in den Sonnenuntergang zu reiten.«


      Damin feixte. »Du vermutest Schwärmerei, Tarjanian, aber meine Beweggründe sind weit zweckmäßigerer Natur. Bekämen Adrina und Cratyn ein Kind, hätte es Anrecht auf sowohl den karischen wie auch den fardohnjischen Thron. Dahin mag ich es um keinen Preis kommen lassen.«


      »Ganz im Gegensatz, so denke ich mir, zu einem Kind, das Anspruch auf den fardohnjischen und den hythrischen Thron hätte«, gab Tarjanian zur Antwort. »Oder sollte diese kleine Einzelheit dir entgangen sein?«


      Damin wirkte dermaßen erstaunt, dass Tarjanian schlussfolgern musste, dass der Kriegsherr tatsächlich noch keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet hatte. »Das wäre keinesfalls das Gleiche.«


      »Es wäre gänzlich das Gleiche, Damin. Ein Kind, das Karien und Fardohnja vereint, verkörpert eine Gefahr, da gebe ich dir Recht, aber ein Kind, aus dessen Geburt die Vereinigung Hythrias und Fardohnjas folgt, bedeutet eine noch viel ärgere Gefahr. Dann nämlich machen die Karier auf dich Hatz, als wärst du der größte Schurke überhaupt. Ich wage gar nicht daran zu denken, was eure übrigen Kriegsherren anstellen, sobald sie erfahren, dass du mit Hablets Tochter durchgebrannt bist.«


      »Ich brenne nicht mit ihr durch«, widersprach Damin. »Ich wende drohendes Unheil ab.«


      »Im Gegenteil, du verursachst Unheil. Bei den Gründerinnen, Mann, gebrauche doch deinen Verstand! Was glaubst du denn wohl, was die Karier tun, sobald sie davon erfahren? In Hythria oder Medalon mag es kein Aufsehen erregen, wenn eine hohe Adelige sich einen Liebhaber hält, vielleicht ebenso wenig in Fardohnja, doch in Karien gilt es als Sünde, und in Karien ist Sünde eine unerhört ernste Angelegenheit.«


      »Ich bin nicht ihr Liebhaber.«


      »Wenn du sie nicht mit Gewalt genommen hast, wie anders willst du dich dann nennen? Die Karier, da kenne ich keinen Zweifel, werden es so sehen. In ihrer Denkungsart gibt es nur Schwarz und Weiß.«

    


    
      »Ein Grund mehr, um sie nicht zurück nach Karien zu schicken. Sollten die Karier Verdacht schöpfen, würde sie dort gesteinigt.«

    


    
      »Noch vor ein paar Wochen hätte diese Aussicht dir keinerlei Kopfzerbrechen bereitet.«


      Daran erinnert zu werden war Damin anscheinend peinlich. »Also ja, ich gestehe es, ich habe … von ihr … einen günstigeren Eindruck gewonnen.«


      »Einen günstigeren Eindruck? Alle Wetter, das ist mir ja eine nette Betrachtungsweise.«


      »Einerlei, ich schicke sie keinesfalls zurück, Tarjanian. Selbst wenn alle deine Ausführungen der Wahrheit entsprechen sollten, so kennen wir die Tatsache, dass der ›Allerhöchste‹ einen karischen Erben des fardohnjischen Throns anstrebt. Alles andere ist und bleibt reine Mutmaßung. Ich stelle mich der schon erkannten Bedrohung; mit dem Übrigen befasse ich mich, wenn es denn wirklich dazu kommt.«


      »Jenga dürfte daran wenig Gefallen finden.«


      »Ich denke nicht daran, ihn um Erlaubnis anzugehen. Ich bin kein Untergebener, sondern ein Bundesgenosse.«


      »Hast du es wenigstens schon Adrina gesagt?«


      »Noch nicht.«


      »Und sollte sie Einwände äußern? Es könnte sein, sie zieht es doch lieber vor, nach Karien zurückzukehren.«


      »Bevor sie nach Karien umkehrt, sucht sie den Freitod.«


      »Ich halte sie nicht für ein zur Selbsttötung neigendes Geschöpf.«


      »Dann frag sie gelegentlich nach Kronprinz Cratyn.«


      Tarjanian streckte den Arm und tätschelte den Hals seiner Stute. Blitz war unruhig, sie spürte mit Sicherheit seine innere Anspannung. »Wann willst du aufbrechen?«


      »Je eher ich es tue, umso besser wird es sein. Jenga kann den Befehl zur Aufgabe unmöglich allzu lange missachten, gleich wozu er sich entschließt. Erweist er Gehorsam, wimmelt es in der hiesigen Ebene in Kürze von Kariern, verweigert er die Gefolgschaft, müsst ihr euch auf der einen Seite der Karier, auf der anderen Seite der eigenen Kameraden erwehren. Da möchte ich ungern mittendrin stehen.« Damin furchte die Stirn. »Und überdies genossen wir, als wir nach Medalon ritten, die Unterstützung Brakandarans. Umkehren müssen wir nun auf eigene Faust. Brechen wir nicht unverzüglich auf, könnte Hablet früher als ich in Krakandar sein.« Bei Brakandarans Erwähnung trübte von neuem düstere Sorge Tarjanians Sinn. Brakandaran hatte die Aufgabe, R’shiel Beistand zu gewähren. Aber die Schwesternschaft war ihnen in den Rücken gefallen. Dazu hätte es R’shiel, wäre sie es abzuwenden imstande gewesen, niemals kommen lassen. »Wenn du dich so um R’shiel sorgst«, fügte Damin unversehens hinzu, da er Tarjanians Gefühle wohl erriet, »dann schreite zur Tat.«


      »Zu diesem Zweck müsste ich ein zweites Mal Fahnenflucht begehen.«


      »Da du es schon einmal getan hast«, antwortete der Kriegsherr ohne Rücksicht auf Tarjanians Empfindungen, »wird es dir das zweite Mal sicherlich leichter fallen. Und was glaubst du eigentlich, mein Freund, wie lange du den Kopf, falls Jenga sich ergibt, noch auf den Schultern behältst? Vergisst du, dass du die Verantwortung für den Tod des karischen Gesandten trägst? Ich wette jede beliebige Summe, dass deine Übergabe zu den Forderungen zählt, die Karien an Medalon richtet, wenn es die Waffen streckt.«


      »Das verleiht mir kein Recht, den Hochmeister beim ersten Anzeichen irgendwelcher Schwierigkeiten im Stich zu lassen.«


      »Stell dir vor, du kannst dadurch die Welt retten, Tarjanian«, empfahl Damin. »Einzig das Dämonenkind ist dazu fähig, Xaphista zu vernichten. R’shiel aus der Gefahr zu befreien ist daher allererstes und höchstes Gebot.«


      »Sie könnte längst tot sein.«


      Es schmerzte Tarjanian, diese Möglichkeit einzuräumen. Mit Brakandaran zum Gehilfen und den Magie-Kräften, die ihr zur Verfügung standen, konnte R’shiel auf Erden gleichsam alles erreichen. Sie war so stark zum Sieg entschlossen gewesen, dass Tarjanian sich nicht ausmalen konnte, etwas Geringeres als der Tod könnte ihr Vorhaben vereitelt haben.


      »Daran hege ich Zweifel. Die Götter haben bislang ungemein hohen Aufwand betrieben. Ich glaube nicht, dass sie, drohte ihr der Untergang, tatenlos zuschauen würden. Noch hat sie ihre Bestimmung nicht erfüllt.«


      Dieser Hinweis minderte Tarjanians Besorgnis kaum. Die Versicherung, dass R’shiel vermutlich lebte, nur um später den Endkampf gegen einen Gott bestehen zu sollen, spendete ihm wenig Trost.


      »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, um Gewissheit zu erlangen.«


      »Frage Dacendaran. Er müsste Bescheid wissen.«


      »Ich erinnere mich, einmal mit dir über ihn gesprochen zu haben. Du hast gesagt, er würde auf meinen Ruf nicht hören.«


      »Wahrscheinlich nicht«, bekräftigte Damin seine Aussage. »Aber es erübrigt sich, ihn zu rufen, denn er hält sich ganz in der Nähe auf. Erst gestern habe ich ihn mit diesem karischen Burschen herumlungern sehen.«


      »Was will er hier?«, fragte Tarjanian argwöhnisch. Er misstraute den Wesen, die die Heiden »Götter« nannten.


      »Aufgrund seiner ureigensten Natur hat der Gott der Diebe niemals Gutes vor, was indessen nicht zwangsläufig heißt, dass er ernsthaftes Unheil anrichtet.« Damin musste lachen. »Wie es wohl diesem verblendeten Kind des allerhöchstem schmeckt, dass sein neuer Freund ein Heidengott ist?« Wider Willen schmunzelte Tarjanian. »Lass mich einen Vorschlag machen, Tarjanian. Wir reiten zurück ins Lager, du machst deinen kleinen karischen Freund ausfindig und erkundigst dich nach Dacendarans Aufenthalt, und ich rede unterdessen mit Adrina. Ich gebe dir mein Wort, dass sie mich nur begleitet, wenn es ihr Wunsch ist. Ohnedies fehlt es mir an der Zeit, um sie mit Gewalt bis nach Hythrien mitzuschleifen. Anschließend besprechen wir uns mit Jenga. Wer weiß, wenn du ihm melden kannst, dass R’shiel am Leben ist, billigt er vielleicht dein heldenmütiges Eingreifen zu ihrer Errettung. Bestimmt wüsste auch er zu gern, was sich auf dem Konzil zugetragen hat, und es mag sein, dass er die Entscheidung, ob er aufgibt oder nicht, noch für ein Weilchen vertagt.«


      »Achte darauf, dass dein Wiedersehen mit Adrina sich tatsächlich aufs Reden beschränkt.«


      »Du erweist mir einen bestürzenden Mangel an Vertrauen, teurer Hauptmann.« Damin zog, allerdings nur zum Schein, eine recht glaubhafte Miene der Betroffenheit, als er sein Pferd in die Richtung des Heerlagers lenkte.


      Tarjanian schüttelte den Kopf und schloss sich an. »Wollten wir nicht die Stellungen besichtigen?«


      »Ich erachte sie als stark genug. Und sollte Jenga sich zum Aufgeben entschließen, was macht es dann noch, in welchem Zustand sie sich befinden?«


      Diesen Gedankengängen des Hythriers wusste Tarjanian nichts entgegenzuhalten. Zudem drängte es ihn viel mehr, Dacendaran zu suchen und ihn nach R’shiels Schicksal zu befragen, als nach dem Durchführen einer Besichtigung. Zutiefst nachdenklich spähte er hinüber zur Grenze, dann trieb er das Pferd zum Handgalopp an und ritt gemeinsam mit dem hythrischen Kriegsherrn zurück zum Heerlager.
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      Mit wachsender Erbitterung beobachtete Brakandaran, was zwischen Frohinia und R’shiel geschah.

    


    
      Um so bald wieder auf die Probe gestellt zu werden, hatte sich R’shiel noch lange nicht genügend davon erholt, was Frohinia-Loclon ihr zugemutet hatte. Beinahe konnte er ihre Furcht auf der Zunge schmecken. Loclon in der Gestalt ihrer Ziehmutter wiederzubegegnen, musste ihre Seele bis an die Grenze des Verwindbaren belasten. Brakandaran fürchtete, dass ihr Verstand zerrüttet werden könnte.


      Doch seine fruchtlosen Versuche, zu ihr durchzudringen, mit ihr in Verbindung zu treten, ihr mitzuteilen, dass er ihr noch zur Seite stand, erzeugten im ohnehin strengen Gesicht des Kriegsgottes einen Ausdruck der Ungnade.


      »Ich habe dich doch darüber aufgeklärt, Brakandaran, dass sie dich weder sehen noch hören kann.«


      »Ich muss zu ihr.«


      »Beizeiten wird es dir möglich sein«, versprach Zegarnald.


      Ungeduldig wandte sich Brakandaran dem Gott zu. »Warum tust du das? Sie werden sie töten.«


      Zunächst gab Zegarnald keine Antwort. Er wartete, bis die Erste Schwester das Zimmer verlassen hatte und Herzog Terbolt der Gefangenen Aufschluss über seine weitere Vorgehensweise gab; dann erst nickte er gemächlich.


      »Der Karier spricht die Wahrheit, Brakandaran. Xaphista will das Dämonenkind für sich haben. Ihre Befähigung, einen Gott zu vertilgen, steht vollauf außer Zweifel. Mich könnte sie ebenso leicht vernichten wie Xaphista.«


      »Ach, jetzt verstehe ich dich«, äußerte Brakandaran voller Hohn. »Ein vortrefflicher Plan: Du lieferst die Einzige, die dich vernichten kann, deinen Feinden aus. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


      »Deine Unverschämtheit stellt meinen Langmut auf die Probe, Brakandaran.«


      »Nicht halb so arg wie deine beispiellos klugen Pläne mich befremden, Zegarnald.«


      »Ich war damit einverstanden, dir entgegenzukommen, Brakandaran, und dich davon überzeugen zu lassen, dass das Dämonenkind noch unter den Lebenden weilt. Ich habe nicht darin eingewilligt, mir dein Gequengel anzuhören.«


      Hilflos schaute Brakandaran den Ereignissen zu. Der karische Herzog verließ die Schlafkammer, in die man R’shiel eingesperrt hatte. Kaum war sie allein, warf sich R’shiel aufs Bett, starrte empor zur Zimmerdecke und knirschte gedämpfte Flüche. Nach einer Weile beendete sie diesen sinnlosen Zeitvertreib, erhob sich und schritt stattdessen auf und ab. Sie rüttelte an der Tür, die aber fest verschlossen war; danach trat sie ans Fenster, stieß es auf und blickte verzweifelt dreizehn Geschosse tief hinab in den Innenhof. Da dieser Abgrund als Fluchtweg schwerlich infrage kam, hockte sie sich auf die Bettkante und tastete behutsam nach ihren Magie-Kräften, sah jedoch sogleich wieder davon ab, sobald die ihr umgelegte Silberkette ein schmerzhaftes Brennen verursachte.


      »Lass mich hier hinaus, Zegarnald! Ich muss ihr zu Hilfe eilen.«


      Hier war ein kaum beschreibbarer Ort. Der Kriegsgott hatte Brakandaran in einer Sphäre festgesetzt, die zwischen der Welt lag, in der R’shiel sich aufhielt, und den Gefilden, die die Götter ihre Heimat nannten. Er hatte hier keinerlei Macht und war gänzlich auf Zegarnalds Wohlwollen angewiesen. Zwar konnte er frei umherlaufen, aber kein Mensch sah ihn, und es blieb ihm verwehrt, auf irgendetwas einzuwirken, das sich in der gemeinen Menschenwelt zutrug.


      Brakandaran hätte sich, weil er so blindlings in Zegarnalds Falle getappt war, die Haare raufen können. Als der Kriegsgott urplötzlich in der Gasse neben dem Tempel der Götter erschienen war, hätte er ahnen müssen, dass Scherereien bevorstanden. Wahrscheinlich zwei Jahrhunderte lang hatte sich Zegarnald nicht in der Zitadelle blicken lassen. Brakandaran kannte die Götter gründlich genug: Ihm hätte klar sein sollen, dass es Anlass zum Argwohn gab. Und niemals hätte er, weil der Kriegsgott zu dergleichen ganz und gar nicht neigte, Zegarnalds Händedruck annehmen dürfen. Doch sobald Zegarnald ihn im Griff gehabt hatte, war es ihm unmöglich gewesen, sich der Entführung in diese graue Zwischenwelt zu widersetzen.


      »Sie muss sich selbst helfen.«


      »Wie denn? Sie kann ihre Magie-Kräfte nicht anzapfen. Diese Halskette ist genauso schlimm wie die fluchwürdigen Stäbe, die Xaphistas Priester bei sich tragen.«


      »Sie kann sich der Magie bedienen. Nur wird der Schmerz grauenvoll sein. Wenn ihr Wunsch zu fliehen stark genug ist, findet sie hinlängliche Kraft, um die Pein zu erdulden.«


      »Und das ist wieder eines deiner Verfahren, um sie einer Prüfung zu unterziehen, ja? Ein erneutes ›Stählen‹, wie du es so gern vornimmst? Aber was soll werden, wenn sie dein Spiel nicht mitmacht, Zegarnald? Wenn sie zu Xaphista überläuft?«


      »Dann lasse ich dir freie Hand, und du vernichtest sie.«


      Misstrauisch musterte Brakandaran den Gott. »Du baust darauf, dass ich das tun könnte?«


      »Wenn das Dämonenkind auf Xaphistas Seite übergeht, droht auch den überlebenden Harshini das Ende. Es erübrigt sich, auf dich zu bauen. Ich kann getrost auf deine Entschlossenheit vertrauen, eine solche Gefahr von deinem Volk abzuwenden.«


      Das Übelste war: Der Kriegsgott hatte Recht. Falls R’shiel sich mit Xaphista verbündete, würde Brakandaran nicht zögern, sie zu töten.


      Obwohl ihm zumute war wie einem schäbigen heimlichen Lauscher, widmete er ihr von neuem seine Aufmerksamkeit.


      »Es bedeutete ein gewaltiges Wagnis, Zegarnald.«


      »Mag sein. Doch wenn das Dämonenkind zu schwach ist, um sich gegen Xaphistas Willen zu behaupten, und sich dazu verleiten lässt, seine Jüngerin zu werden, dann will ich jetzt darüber Klarheit haben, anstatt zu warten, bis sie vollends unbezwingbar geworden ist.«


      »Diese Probe könnte sie das Leben kosten.«


      »Xaphista wird versuchen, sie durch Überredung und Verlockung für sich zu gewinnen. Gewalt dürfte er erst anwenden, wenn er es nicht mehr vermeiden kann. Er will erreichen, dass das Dämonenkind ihn verehrt, Brakandaran. Verabscheut sie ihn weiterhin, so ist sie von keinem Nutzen für ihn.«


      »Ich kann mir kaum denken, dass deine Machenschaften dazu angetan sind, dass sie dich verehrt«, meinte Brakandaran. »Du arbeitest Xaphista, wenn du mich fragst, geradewegs in die Hände.«


      »Ich entsinne mich nicht, dich gefragt zu haben.«


      Zornig griff Brakandaran auf seine Magie-Kräfte zu und bäumte sich gegen die Gewalten auf, die ihn in die Zwischenwelt bannten, jedoch ohne Erfolg. Gegen Zegarnald konnte er nichts ausrichten. Wider den unerschütterlichen Willen des Kriegsgottes blieben all seine Anstrengungen belanglos.


      »Beherrsche dich, Brakandaran. Ein so rüdes Verhalten steht einem Angehörigen deines Volkes schlecht.«


      »Zur Hälfte bin ich Mensch, Zegarnald. Meine menschlichen Ahnen wären auf mich stolz.«


      »Sieh davon ab, dich mir entgegenzustellen. Außer dir selbst schadest du niemandem.«


      »Dann lass mich frei.«


      »Beizeiten.«


      Brakandaran stieß eine Verwünschung aus und gab den Widerstand auf. Sich gegen eine Gottheit aufzulehnen, war ein zweckloses Unterfangen; sich gegen Zegarnald zu wehren, gänzliche Zeitverschwendung: Er gedieh dadurch nur umso mehr. Widerstand machte ihn nur noch stärker. Diese Einsicht brachte Brakandaran auf andere Gedanken, und er beschloss, sich auf ein neues Verhalten zu verlegen. Wenn er Zegarnald die Freilassung nicht abtrotzen konnte, musste er seinen Sinn dahin ändern, dass er sie von sich aus als erstrebenswert betrachtete.


      »Medalon hat die Waffen gestreckt.«


      »So hat es den Anschein«, stimmte der Gott zu; offenbar machte es ihn jedoch ein wenig stutzig, dass Brakandaran so unvermittelt den Gesprächsgegenstand wechselte.


      »Nun, man könnte wohl meinen, dass es dich gar nicht stört.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Der Krieg ist aus. Dadurch wird dein Ansehen bei den übrigen Göttern erheblich beeinträchtigt, oder nicht? Da die Medaloner und Karier nun keine Waffengänge mehr austragen, wird es bald wieder recht friedvoll zugehen. In Kürze schütteln sie sich die Hände und schließen neue Freundschaft. Nicht mehr lang, und sie lieben sich gar … Kalianah wird höchst erfreut sein. Und wesentlich stärker als zuvor, wenn ich mich nicht irre.«


      Zegarnald schnitt eine grimmige Miene. »Die Hüter strecken nicht die Waffen.«


      »Das glaubst du? Du hältst dich nicht auf dem Laufenden, Göttlicher. Die Hüter bilden auf der gesamten Welt das Heer mit der ausgeprägtesten Disziplin. Wird Hüter-Kriegern befohlen, sich als Hühner zu vermummen und wie Hühner zu gackern, so tun sie es, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch dem Befehl zur Aufgabe werden sie Folge leisten.«


      »Dann muss ich mich eben mit dem bevorstehenden Angriff Fardohnjas auf Hythria zufrieden geben«, lautete die schlagfertige Antwort des Kriegsgottes.


      Brakandaran verkniff sich eine neue Verwünschung. Davon hatte er nichts gewusst. Zegarnald brauchte Krieg, um zu erblühen, doch wo die Kriege stattfanden, kümmerte ihn wenig. Schlachtenlärm zwischen Völkern, denen er fremd war, erbaute ihn geradeso viel wie kriegerische Zwietracht unter seinen Anhängern.


      »So wird es wohl kommen«, äußerte Brakandaran. »Vorausgesetzt allerdings, Kalianah mischt sich nicht ein.«


      »Sie kann nichts anstellen, um einen Krieg zu verhindern.«


      »Da sei dir nicht so sicher. Sie muss nur bewirken, dass die richtigen Leute zueinander in Liebe entbrennen, und schon fällt dein Krieg ins Wasser.« Brakandaran fragte sich, ob Zegarnald merkte, welcher Verzweiflung seine Worte entsprangen. Für sein Empfinden jedenfalls klang seine Stimme nach Verzweiflung.


      »Wenn du ihre Pläne kennst, Brakandaran, solltest du mich einweihen.«


      Brakandaran hob die Schultern. »Ich stelle lediglich Erwägungen an, Göttlicher. Für den Fall, dass Kalianah irgendetwas in der Hinterhand hat, rate ich dir, sie selbst zu fragen.«


      Aus Argwohn wurden Zegarnalds Lider schmal. Vertrauen war eine Eigenschaft, durch die sich die Götter kaum auszeichneten. Sie waren eifersüchtige Gottheiten und achteten mehr auf Rang und Stand, als es sich den hochnäsigsten karischen Adeligen nachsagen ließ.


      In diesem Augenblick ahnte Brakandaran, dass Zegarnald vor R’shiel Furcht hatte. Er fürchtete das Geschöpf, das die Götter selbst in die Welt gesetzt hatten. Darum strebte er mit solcher Entschiedenheit nach Klärung, was ihre Zuverlässigkeit anbelangte, bevor sich ihre Fähigkeiten bis zu einer Größe entfalteten, die es den Göttern gestattete, gegen Xaphista vorzugehen.


      Mit einem Mal brachte Brakandaran dem Dämonenkind ein ganz neues Maß an Hochachtung entgegen. Es bedurfte einer Menge, um einem Gott Furcht einzuflößen.


      Diese Gedanken waren indessen kaum geeignet, um seiner gegenwärtigen Lage abzuhelfen. Doch wo die Vernunft versagte, kam möglicherweise göttliche Eifersucht zum Zuge.


      Brakandaran wusste nicht, ob Kalianah dem jetzigen Krieg überhaupt Beachtung schenkte. Geradeso gut könnte sie sich zurzeit damit befassen, einen Bienenschwarm glücklich zu machen. Dennoch war er der festen Überzeugung, dass sie Zegarnalds Absicht, die Zähigkeit des Dämonenkinds zu prüfen, indem er sie der Grausamkeit der xaphistischen Pfaffen überließ, auf keinen Fall billigte. Konnte er Zegarnald dazu verleiten, Kalianah aufzusuchen, bestand eine gewisse Aussicht, dass die Liebesgöttin sich für R’shiels Freilassung einsetzte. Gemäß ihrer Natur strebte Kalianah stets nach einem guten Ende. Sie mochte es nicht, wenn irgendwer ihre Pläne durchkreuzte, und schließlich hatte sie sich redlich darum bemüht, Tarjanian Tenragan und R’shiel zum Paar zu machen. Vielleicht klammerte er sich, sah Brakandaran ein, an einen Strohhalm, aber unter den gegebenen Umständen lohnte sich buchstäblich jeder Versuch.


      »Sollte nun Kalianah in der Tat irgendwelche Anliegen verfolgen, während es dir gefällt, dich hier in der Zitadelle von der kämpferischen Härte des Dämonenkinds zu überzeugen, wirst du davon gewiss nichts merken, bis sie auf dich herabblickt, dir ihr allzu reizendes Lächeln schenkt und dich fragt, ob du sie liebst.«


      »Kalianah wird sich nicht trauen, sich einzumischen. Sie weiß, was auf dem Spiel steht.«


      »Sie hat Tarjanian Tenragan und R’shiel durch Liebe vereint. Für meine Begriffe war das eine Einmischung. Wenn Kalianah dir über den Kopf wächst, wird R’shiel beileibe nicht gestählt, sondern muhen wie eine liebeskranke Kuh.«


      Wollte man einen Gott über den Tisch ziehen, so wirkte es sich zum Vorteil aus, dass es den Göttern vollständig an der Gabe mangelt, etwas anderes zu verstehen als die eigene Natur. Zwar mochte Zegarnald entfernt durchschauen – im Ungefähren –, was Liebe bedeutete, er duldete sie sogar, doch nachvollziehen konnte er sie nicht. Daher leuchteten Brakandarans Worte ihm auf Anhieb ein.


      »Ich werde ihre Einmischung sofort unterbinden.«


      »Daran tust du recht, Göttlicher. Zuvor jedoch lass mich frei, damit ich gewährleisten kann, dass R’shiel nicht etwa Xaphistas heuchlerischen …«


      »Fordere mich nicht heraus, Brakandaran. Du bleibst, bis ich mich mit Kalianah verständigt habe. Und spare dir den Aufwand, meine Brüder und Schwestern zu rufen. Da ich es nicht will, können sie deinen Ruf nicht vernehmen.«


      Der Kriegsgott verschwand und ließ Brakandaran in der Halbwelt zwischen Wirklichkeit und Traum allein. Er heftete den Blick auf R’shiel und sah sie auf dem Bett sitzen; sie hatte die Knie an den Leib gezogen und den Kopf auf sie gesenkt. Ihre ganze Körperhaltung bezeugte tiefes Elend. Nochmals versuchte Brakandaran zu ihr durchzudringen, doch er wusste, es war sinnlos. Bis Zegarnald ihn freiließ, konnte er nichts tun, um ihr Beistand zu leisten.


      Das Dämonenkind war ganz auf sich gestellt.
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      In den Gemächern der Ersten Schwester stand Loclon vor dem mannshohen Spiegel und betrachtete neugierig Frohinias nackten Leib. Er bedauerte es, dass sie schon älter war, musste allerdings zugeben, dass ihr Körper noch recht ansehnlich war für eine Frau, die sich dem Ausklang ihrer mittleren Jahre näherte. Leider waren die einst üppigen Brüste inzwischen in enttäuschendem Maß erschlafft. Im Laufe des Lebens waren die Hüften breiter, die Schenkel dicker geworden, und die Haut zeigte Anzeichen der Alterung.

    


    
      Offenbar hatte er von diesem Leib wenig Freude zu erwarten. All die Vergnügungen, die ihn sonst schon im Voraus zu höchster Erregung angestachelt hatten, ähnelten bloß noch fernen Erinnerungen. Er entsann sich an Lust, aber empfand sie nicht mehr. Anscheinend unterdrückte der Körper, in dem er jetzt wohnte, seine männlichen Gelüste, als ob derlei Begierden in weiblicher Gestalt nicht gedeihen könnten.


      Doch wenn ihm die Wollust versagt blieb, so genoss er dafür immerhin Entschädigung. Die Macht, die er als Erste Schwester hatte, raubte ihm schier den Atem. Freilich hielt sich, was er erreichen konnte, vorerst in Grenzen. Herzog Terbolt und seine Priester umlauerten ihn wie Geier einen frischen Kadaver, aber diese Umstände sollten bald ein Ende finden. Er gedachte sich ihnen zu fügen, solang es sein musste, doch wenn die Karier aus der Zitadelle abreisten, fiel die Macht allein ihm zu. Falls Medalons Bürger in der vorherigen Frohinia eine Tyrannin erblickt hatten, so mochten ihnen künftig die Worte fehlen, um die neue Frohinia zu beschreiben.


      Er hatte ein langes Verzeichnis der Opfer, die zuerst unter der Ersten Schwester zu leiden haben sollten, sobald er frei handeln durfte. Männer, die ihm Geringschätzung gezeigt, Frauen, die ihn verspottet hatten: Allesamt würden sie büßen müssen.


      Den Anfang beabsichtigte er mit Tarjanian Tenragan zu machen.


      Zu seinem Glück deckte sich dieser heiße Wunsch mit den Plänen der Karier, sodass schon heute ein entsprechender Befehl – unter dem Siegel der Ersten Schwester – ergehen konnte. Sobald die Tinte trocken war, sollte ein Sendbote das Schriftstück zu Hochmeister Jenga an der Nordgrenze bringen. Die Anweisung lautete, Tarjanian Tenragan unverzüglich in Haft zu nehmen und ihn den Kariern auszuliefern, die ihn wegen der Ermordung des Gesandten Pieter sowie des Priesters Elfron vor Gericht stellen würden. Loclon hätte es vorgezogen, selbst ein wenig bei Tenragans Zermalmung tätig werden zu können, doch immerhin hatten die Karier vor, ihn lebendigen Leibes zu verbrennen. Diese Vorstellung bereitete Loclon beträchtliche Genugtuung, und nur die Tatsache, dass er kein Augenzeuge der Verbrennung sein durfte, trübte ihm die Vorfreude.


      Noch mehr Missliebige würden seinen Zorn zu spüren bekommen, aber ihre Zertretung konnte warten. Nach Tenragan hätte er sich liebend gern R’shiel vorgeknöpft. Zu seinem Bedauern hatte er, was sie anbetraf, jedoch nur äußerst beschränkte Möglichkeiten.


      Wenn Terbolt die Zitadelle verließ, sollte R’shiel, ob freiwillig oder unfreiwillig, ihn begleiten. Durch die Pläne, die die Karier mit R’shiel hatten, fühlte Loclon sich arg hintergangen. Ihm war Rache versprochen worden, und nun wurde sie ihm verweigert. R’shiel war in Gefangenschaft, sicherlich, aber man konnte schwerlich behaupten, dass sie leiden musste. Regelmäßig erhielt sie gute Nahrung, ja, Terbolt und die Geistlichen begegneten ihr sogar mit einer gewissen Achtung. Die Halskette, die ihr umgelegt worden war, bereitete ihr nur dann Schmerzen, wenn sie sich der Harshini-Magie zu bedienen versuchte, doch hatte sie sich offensichtlich schnell darauf eingestellt, diese Mätzchen zu unterlassen. Alles in allem besehen, befand sie sich in eher als angenehm zu bezeichnender Haft, die in überhaupt keinem Vergleich zu dem stand, was Loclon mit ihr im Sinn hatte. Wenn er in Bezug auf diese Hexe etwas unternehmen wollte, so musste es bald geschehen.


      Loclon erachtete es als günstig, dass die Karier Gewohnheitstiere waren: Xaphista war ein anspruchsvoller Götze, deshalb versammelten die Karier sich jeden Abend, sobald das rätselhafte Dunkeln der Zitadelle einsetzte, in den von Herzog Terbolt beschlagnahmten Gemächern, um mindestens eine Stunde lang zu beten. Während dieser Stunde bewachten lediglich zwei Hüter R’shiel, und als Erste Schwester konnte Loclon die Männer ohne weiteres fortschicken.


      Voller Erwartung seufzte er vor sich hin. Der Sonnenuntergang stand kurz bevor. Wenn er sich angekleidet hätte, würden Terbolt, Garanus und ihre Begleiter schon andächtig auf den Knien vor ihrem Gott buckeln. Loclon wusste, es wäre Narrheit, R’shiel zu töten, doch wenigstens für ein Stündchen wollte er an ihr die Rache, die ihm so gründlich gebührte, weidlich genießen.


      

    


    
      R’shiel stand am Fenster, als Loclon sie aufsuchte. Ihr erlesenes Profil zeichnete sich gegen den Sonnenschein ab. Das prachtvolle, dunkelrote Haar hing locker herab. Es reichte bis zu den Hüften und war anscheinend auf Hochglanz gebürstet worden: In diesen Tagen hatte das Weib ja wenig anderes zu tun. Sie trug eine Kluft aus dunklem weichem Leder, die sich der gertenschlanken Gestalt eng anschmiegte.

    


    
      Wäre Loclon nach wie vor ein Mann gewesen, hätte ihr Anblick ihn erregt. Das jedoch war in der Vergangenheit stets der Fehler gewesen. Er hatte seine Gier nach dieser Frau über den Verstand siegen lassen. Dieses Mal sollte es nicht so geschehen. Jetzt wohnte er in einem Frauenkörper, und die Lüsternheit, die ihm früher zum Verhängnis geworden war, glich bloß noch einem belanglosen Nachklang.


      Beim Geräusch der Tür drehte R’shiel sich um und richtete sich unwillkürlich zu voller Körpergröße auf, als Loclon eintrat.


      »Was willst du?« Ihr Tonfall bewies mehr Ärger als Furcht. Das musste sich ändern.


      »Ich komme, um dir ein paar Fragen zu stellen«, antwortete Loclon und stellte den großen, verhangenen Vogelkäfig, den er dabeihatte, auf dem Fußboden ab.


      »Stelle sie dort, wo du stehst«, verlangte R’shiel und verschränkte abweisend die Arme.


      »Deine Lage gestattet es dir schwerlich, mich umherzuscheuchen, R’shiel.«


      »Und deine Lage erlaubt es dir wohl kaum, dem Willen deiner karischen Herren zu trotzen. Weiß Terbolt, dass du hier bist? Nein, sicher nicht. Er widmet sich dem Abendgebet, stimmt’s? Du bist zu feige, um dir irgendetwas herauszunehmen, wenn du befürchten müsstest, dass er dich dabei ertappt.«


      Angesichts ihrer Verachtung musste Loclon seine Wut mühselig bezähmen. »Mir ist Terbolts Meinung einerlei.«


      »Sie sollte für dich von Bedeutung sein. Hast du inzwischen einmal nach deinem Körper geschaut, Loclon? Ist er wirklich wohlauf? Füttert man ihn? Wendet man ihn in regelmäßigen Abständen, damit er nicht wund wird? Oder traust du etwa den Kariern blindlings über den Weg?«


      »Schweig still!«


      Sie lächelte und beging damit einen großen Fehler. Es behagte Loclon keinesfalls, belächelt zu werden. Aber er sollte noch seinen Spaß haben. Anstatt ihr eine Antwort zu geben, zog er die Verhüllung von dem Vogelbauer.


      Ein Schreckenslaut entfuhr R’shiel. Inmitten des Käfigs kauerte, zusammengeduckt zu einem Knoten aus Armen und Beinen, der eingefangene dämonische Kobold, seine großen schwarzen Augen spiegelten Grausen.


      Loclon sah R’shiels Miene und erkannte augenblicklich, dass er das richtige Mittel gefunden hatte, um sie zu quälen.


      »Ein gar putziges Tierchen, nicht wahr?«


      »Lass sie frei!«


      »Du weißt, dass das völlig unmöglich ist. Magst du nicht danach fragen, wie wir sie gefangen haben?«


      »Ich habe beobachtet, wie die Ärmste gefangen worden ist. Wie haltet ihr sie in dem Käfig fest?«


      Loclon hob die Schultern. »Keine Ahnung. Die Priester haben die Spitze eines ihrer Stäbe auf der Oberseite des Käfigs befestigt, da, siehst du’s …? Dadurch wird irgendwie das Gitter verwandelt. Möchtest du die Wirkung sehen?«


      »Nein.«


      »Ach, aber du musst sie einfach sehen«, beharrte Loclon mit boshaftem Schmunzeln.


      Er stieß mit dem Fuß nach dem Geschöpf, das unwillkürlich zurückschrak, aber der Käfig war zu klein, sodass es an das Eisengitter stieß. Vor Schmerz schrie der Dämon auf und sprang fort von den Stangen, prallte jedoch sogleich gegen die Vergitterung der anderen Käfigseite, die ihm neue Schmerzen bereitete. In Loclons Ohren klang das schrille Geschrei wie die schönste Melodie.


      Zwei oder drei Anläufe brauchte das Wesen, um sich wieder in der Mitte des Käfigs zu einem Bündel niederzuducken, der einzigen Haltung, die ihm Abstand vom Gestänge gewährte. Danach schlotterte es nur noch haltlos; stumm rannen ihm die Tränen aus den feuchten schwarzen Augen.


      »Willst du noch einmal zuschauen?«, fragte Loclon.


      »Lass das!« Mit wenigen Schritten durchmaß R’shiel das Zimmer, packte ihn an den Haaren und zwang ihn hinab auf die Knie. Weder gab Loclon einen Laut von sich, noch entbot er Gegenwehr.


      Stattdessen streckte er schlichtweg das Bein aus und trat gegen den Käfig, der umkippte. Auf diese Weise warf er den Dämon erneut ans Gitter.


      R’shiel wirbelte herum und sprang zu dem Käfig, aber sie konnte die mit xaphistischer Magie aufgeladenen Gitterstangen ebenso wenig berühren wie der Dämon. Die Magie der Xaphista-Priester wirkte am stärksten gegen jene Wesen, die selbst Zauberkräfte durch ihr Inneres zu leiten verstanden. Folglich bestand für R’shiel keinerlei Aussicht, das rundum gebannte Lebewesen befreien zu können. Tatenlos musste sie auf dem Boden vor dem Käfig knien und dem Leiden des Geschöpfs zusehen.


      Loclon stand auf und lachte vor sich hin, denn ihm war gänzlich klar, dass ihre Bestrebungen, den Käfig zu öffnen, fruchtlos bleiben mussten. Schon das Berühren der Verriegelung bereitete ihresgleichen Pein. Sie hörte seine Bewegungen, wandte sich um und blickte ihm ins Gesicht. Der Schmerz in ihren Augen erfüllte seine schönsten Erwartungen.


      »Nur zu, versprühe getrost dein Magie-Gift gegen mich, wenn du es denn kannst …«


      R’shiel starrte den umgefallenen Käfig an. Der Dämon heulte vor Schmerzen. Sie entbehrte jeglicher Möglichkeit, ihm zu helfen. Sie konnte das Behältnis nicht einmal aufrichten, um ihm die Berührung mit den Gitterstäben zu ersparen.


      Ganz langsam erhob sie sich, als sähe sie die Aussichtslosigkeit der Umstände ein.


      »Was, so rasch gibst du auf?«, höhnte Loclon.


      Ohne Vorwarnung fuhr R’shiel herum und versetzte mit aller Kraft dem Käfig einen solchen Tritt, dass er in die Höhe flog. Er krachte gegen die Wand und fiel zurück auf den Fußboden, dass es dumpf rumste. Beim Aufprall löste sich der Käfigboden, und der Dämonen kroch eilends aus seinem Gefängnis.


      »Fort!«, schrie R’shiel eindringlich, obwohl Loclon sich im selben Augenblick auf sie stürzte.


      Mit einem Aufquieken verschwand das Geschöpf inmitten der leeren Luft.


      Loclon drosch mit der Faust auf R’shiel ein und gab ihr einen Stoß, sodass sie zusammensackte, dann drückte er sie mit dem Knie nieder und stierte im Zimmer nach irgendeinem Gegenstand umher, mit dem er sie misshandeln könnte. Doch er bekam nichts zu fassen. Terbolt hatte alles entfernen lassen, was auch nur im Geringsten als etwaige Waffe hätte dienen können.


      Loclon wünschte, er wäre jetzt in seinem Männerkörper. R’shiel hatte weit mehr Kraft als Frohinia. Sie mit den bloßen Händen zu bekämpfen bot ernste Nachteile. Da er jedoch über keine anderen Mittel verfügte, krallte er roh die Finger in ihr Haar und rammte ihr die Stirn auf die Fliesen, immer wieder, bis ihr fast die Sinne schwanden.


      Mit knapper Not gelang es ihm, die Beherrschung zu bewahren. Dass ihm der Dämon entwischt war, mochte ihm hinlänglich Ärger eintragen. Erschlug er R’shiel, konnte es ihn das Leben kosten.


      »Steh auf!« Sie regte sich nicht. »Steh auf, sag ich!« Er trat sie in den Bauch, sodass sich ihr ein unwillkürliches Japsen entrang und er seinen Verdacht bestätigt sah, dass sie die Bewusstlosigkeit nur vortäuschte. »Steh auf, du widernatürliche Schlampe!« Langsam wälzte sie sich herum und blickte ihn leicht benommen, aber durchaus trotzig an. »Steh auf, ich sag’s dir!«


      Sie stemmte sich auf Hände und Knie. Die Stirnwunde war wieder aufgeplatzt, eine beträchtliche Menge Blut rann ihr in die Augen. Ihre Langsamkeit überforderte Loclons Geduld, sodass er ihr einen zweiten Fußtritt gab, durch den sie rücklings an die Mauer sank. Er lachte. Das war was, wonach er lechzte, was er haben musste.


      Für die Dauer etlicher Herzschläge lehnte R’shiel reglos an der Wand, doch als sie erneut aufblickte, spiegelte ihre Miene keinerlei Unterwerfung. Vielmehr stand darin solcher Hass, dass Loclon wider Willen zurückschrak. Unheilvoll verdunkelten sich ihre Augen, doch sobald sie ihre Zauberkräfte anzuwenden versuchte, loderte aus der Kette um ihren Hals ein Leuchten. R’shiels Augen waren ganz und gar schwarz geworden, als sie sich vom Fußboden aufraffte. Die Halskette erstrahlte dermaßen grell, dass es beinahe in den Augen schmerzte.


      Plötzlich von grausiger Furcht vor dem gepackt, was er sich da womöglich eingehandelt hatte, wich Loclon vor ihr zurück. Der abstoßende Geruch versengter Haut drang an seine Nase, während R’shiel ihre Zauberkräfte ballte und die Halskette ihr Handeln strafte. Sie klammerte sich ans Fensterbrett und richtete sich, die Augen schwarz wie die Nacht, vollends auf; unter ihrem Kinn gleißte die Halskette hell wie tausend Kerzen.


      Mit sichtlicher Anstrengung bereitete sie sich darauf vor, Loclon mittels der Zauberkräfte zu zerschmettern. Ihre verbrannte Haut stank noch stärker und ekelhafter. Loclon bewunderte ihre Fähigkeit, derartige Schmerzen zu ertragen, doch hinderte ihn die Furcht, sie in vollem Umfang zu würdigen. Schüttelte sie den Bann der Kette ab, bestand keine Aussicht, dass er das Zimmer lebendig verließ.


      »Stirb!«, fauchte R’shiel.


      Loclon erwartete, dass sein Dasein im nächsten Augenblick ein Ende fand, doch als sie ihre Zauberkräfte nach ihm schleudern wollte, flammte die Halskette regelrecht auf. R’shiel schrie gellend auf und brach zusammen; vergeblich zerrte sie an den glühenden Kettengliedern. Als sie hinstürzte, bebte Loclon aus lauter Erleichterung, hielt sich ihr jedoch weiterhin fern.


      Erst als sie tatsächlich die Besinnung verlor, verstummte ihr Geschrei. Dieses Mal wahrte Loclon für eine ganz beträchtliche Weile von ihr Abstand, bis er ganz sicher sein durfte, dass sie jetzt wirklich in Ohnmacht lag.


      

    


    
      Als Loclon schließlich nicht mehr vor Furcht schlotterte, stellte er zu seinem Unmut fest, dass sich seine Blase entleert hatte, und zum ersten Mal war er darüber froh, in Frohinias langem Kleid zu stecken. Ausgestreckt lag R’shiel am Fenster; ihre Atemzüge gingen flach. Nur vorsichtig wagte Loclon sich näher, weil er immer noch fürchtete, sie könne die Bewusstlosigkeit doch nur mimen. Aber sobald er neben ihr stand, erkannte er das Unwahrscheinliche dieser Gefahr.

    


    
      Das prächtige lange Haar hatte sich über ihr Gesicht gebreitet und verhüllte größtenteils die Verletzung, doch strömte noch immer Blut aus der Stirn, und am Hals sah man ober- und unterhalb der Halskette, deren Leuchten inzwischen erloschen war, grässliche Brandblasen.


      Loclon stieß R’shiel zaghaft mit der Stiefelspitze an: Die Hexe rührte sich nicht. Auch ein festerer Tritt entlockte ihr keine Regung. Nochmals trat Loclon zu, dieses Mal jedoch nicht, um ihren Zustand festzustellen, sondern aus reinem Vergnügen. Ein weiterer Tritt hatte lediglich den Zweck, das Maß voll zu machen.


      Denn dieser Zeitvertreib ermüdete Loclon rasch. Prellungen und Rippenbrüche heilten im Lauf der Zeit. Voraussichtlich würde sie auch keine Narben zurückbehalten – sie war kein Mensch, sondern Harshini. Aber Loclon gedachte ihr ein Andenken zu hinterlassen. Einige Zeit lang stand er ruhig da und überlegte. Endlich kam ihm ein Einfall. Er strebte zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit.


      »Bring mir eine Schere«, befahl er dem Wächter.


      Ein wenig verdutzte die Anweisung den Hüter, trotzdem beeilte er sich zu gehorchen. Ungeduldig tappte Frohinias Fuß auf die Fliesen, während Loclon auf die Rückkehr des Kriegers wartete. Sobald der Mann sich wieder einfand, riss er ihm die Schere geradezu aus der Hand, kehrte in die Kammer zurück und schloss die Tür hinter sich.


      Loclon schleifte R’shiel zum Bett. Erneut verdross ihn Frohinias Schwäche; hätte er noch den eigenen Körper gehabt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die Ohnmächtige hochzuheben und auf das Lager zu werfen. So aber musste er sich unter Schnaufen und Stöhnen mühevoll abplagen, sie unter den Achseln fassen und zum Bett schleppen; sie hinaufzuwälzen überforderte nahezu seine Kräfte.


      Als er es endlich geschafft hatte, streckte er sie nachgerade zärtlich auf dem Lager aus und faltete ihr die Hände auf der Brust zu einer demütigen Geste. Mit den Fingern kämmte er die herrliche Haarpracht, bis sie rings um ihren Kopf wie ein feuriger Leuchtkranz ausgebreitet lag; dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.


      Ließ man die Verbrennungen und das Blut außer Acht, war sie in der Tat eine atemberaubende Schönheit. Loclon lächelte, weil ihm bewusst wurde, dass er sie niemals zuvor in solcher Verfassung erblickt hatte: so friedlich, so schutzlos.


      Er seufzte und nahm die Schere zur Hand, stellte sich ans Bett und gab R’shiel einen ausgiebigen Kuss auf die leicht geöffneten Lippen.


      Dann packte er die Schere fester und schnitt ihr die Haare so dicht am Schädel ab, wie es nur möglich war. Er summte dabei tonlos vor sich hin; bloß einmal verhielt er in seinem Tun, um sich argwöhnisch über die Schulter umzuschauen.


      Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass jemand ihn beobachtete.
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      Weder die Befragung Hauptmann Hadlys noch Sergeant Monthays verhalf Tarjanian, was den Verbleib des karischen Jungen anbelangte, zu irgendeiner Erkenntnis. Beide wussten ihm keine zufrieden stellende Auskunft zu erteilen. Hadly musste sich einem Übermaß an Pflichten und Aufgaben widmen, sodass ihm der Überblick fehlte, und Monthay entsann sich zwar daran, Mikel einen freien Nachmittag gewährt zu haben, erinnerte sich aber selbst nicht mehr an den Grund.

    


    
      Tarjanian bedankte sich und begab sich auf die Suche nach dem Burschen. Er machte dem Sergeant keinen Vorwurf. Wenn der Gott der Diebe es sich in den Kopf gesetzt hatte, Mikel auf Abwege zu führen, so blieb ein biederer Soldat vom Schlage Monthays dagegen völlig machtlos.


      Er beugte sich im Sattel vor, tätschelte Blitz den Hals und dachte unterdessen darüber nach, wo in dem ausgedehnten Heerlager sich ein karischer Lümmel und ein Schelm von einem Gott wohl herumtreiben mochten. Diese Frage galt es gründlich zu durchdenken.


      Dass sie sich nach Norden entfernt hatten, zur Grenze, musste als eher unwahrscheinlich angesehen werden. Dort war es nicht nur gefahrvoll, es winkte auch nichts Unterhaltsames. Als ebenso unwahrscheinlich betrachtete Tarjanian das Kastell sowie den hythrischen Lagerbereich, in dem Mikels Bruder weilte, und den Teil des Lagers, den das Hüter-Heer beanspruchte, denn dort hätte man ihre Anwesenheit kaum geduldet. Er richtete den Blick in den Süden, wo der Tross sich niedergelassen hatte: Dort gab es, überlegte er, reichlich Möglichkeiten, um Dummheiten anzustellen.


      Tarjanian wendete die Stute und lenkte sie südwärts in der Hoffnung, die richtige Entscheidung gefällt zu haben.


      Falls der Krieg sich noch erheblich länger hinzog, dachte er, während er durch das weitflächige Gelände ritt, auf dem der Tross lagerte, konnte hier ohne weiteres eine echte Ortschaft entstehen. Schon hatten pfiffige Händler zwischen den Zelten, deren Äußeres sich von trauriger Lumpigkeit bis hin zu gleißendem Pomp erstreckte, zwar wackelige, aber immerhin hölzerne Hütten aufgebaut, um darin ihre Geschäfte zu betreiben.


      Die größeren Zelte gehörten Mitgliedern der Court’esa-Zunft. Sie waren nur wenige Tage nach den Hütern an der Nordgrenze angekommen. Eine derartige Ansammlung einsamer Männer inmitten einer riesigen Einöde bot ihnen eine Gelegenheit, die nicht versäumt werden durfte. Vermutlich war mittlerweile die Hälfte der hier tätigen Court’esa dazu imstande, sich nach Beendigung des Feldzugs zur Ruhe zu setzen und fortan ein Leben in Reichtum zu führen, und bis es auch bei der anderen Hälfte so weit war, konnte es nicht mehr lange dauern.


      Tarjanian überlegte, ob er am größten Zelt Halt machen sollte, um mit Meisterin Miffany zu sprechen. Falls Jenga tatsächlich die Waffen streckte, gerieten die Court’esa in schwerste Gefahr.


      Miffany war ein gutherziges, rundliches Frauenzimmer, das schon zu der Zeit, als Tarjanian noch Kadett gewesen war, in der Zitadelle das Gewerbe einer Court’esa ausgeübt hatte. Später übernahm sie das Freudenhaus Meisterin Lyndahs, als dieser alter Zankteufel starb – ein Ereignis, das jedem in der Zitadelle, der sie kannte, ein Aufseufzen der Erleichterung entlockte –, und machte es sich zum Anliegen, möglichst vielen Hüter-Kriegern das Dasein angenehmer zu machen, natürlich zu einem vertretbaren Preis. Tarjanian mochte sie gern, sodass es ihm widerstrebte, sie durch die Karier gesteinigt werden zu sehen, sobald deren Heer die Grenze überschritte.


      Er gab sich einen Ruck und hielt auf das farbenfroh gestreifte Zelt zu. Wenn er schon nicht die Waffenstreckung abwenden konnte, wollte er doch wenigstens ein paar Leben retten. Dass Jenga wirklich aufgab, stand zu erwarten. Der Oberste Reichshüter konnte die Auslegung seines Treuschwurs unmöglich weiter in der bisherigen Weise beugen. Seit der Stunde, als er sich in Testra Frohinia widersetzt hatte, war er in ein aussichtloses Ringen mit den Maßstäben seines Gewissens verwickelt. Zwar mochte ihm der Befehl zum Aufgeben ganz und gar nicht behagen, aber ihn zu befolgen fiel ihm vermutlich leichter, als endgültig Hochverrat zu begehen.


      Als Tarjanian das Pferd vor dem Zelt zügelte und aus dem Sattel glitt, lief ihm ein schmuddliger Junge entgegen, um auf das Tier Acht zu geben. Er warf ihm eine Kupfermünze zu, die dieser dankbar auffing, ehe er den Zelteingang aufschlug und gebückt eintrat. Eine Anzahl von Frauen hob hoffnungsfroh den Blick, als sie seine Hauptmannsabzeichen sahen, und lächelte ihn unverhohlen verführerisch an. Tarjanian erwiderte ihr Lächeln, ließ sich jedoch auf nichts ein.


      Sobald Miffany ihn erkannte, eilte sie zu ihm; offenbar freute sie sich über seinen Anblick. »Tarjanian …!«


      »Sei mir gegrüßt, Miffany«, sagte Tarjanian und küsste sie auf die Wange. »Du bist schlank geworden.«


      Miffany krähte vor Lachen. Sie war fast so breit wie hoch gewachsen.


      »Du Schelm! Ich schau aus wie ein Bratklops, du siehst es ja selbst, aber es ist schön, von dir solche Nettigkeiten zu hören. Suchst du ein Mädchen?« Miffany zählte nicht zu den Leuten, die lang um den heißen Brei herumredeten.


      »Nein, ich möchte ein paar Worte mit dir reden. Unter vier Augen.«


      Ein wenig verwundert, aber sorglos wandte sich Miffany an die Mädchen. »Ich gehe ein wenig mit dem Hauptmann durchs Lager. Becca, bis zu meiner Rückkehr führst du hier die Aufsicht.«


      Miffany hakte sich bei Tarjanian unter und führte ihn hinaus.


      Auf einem Trampelpfad zwischen den Zelten, der nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Weg hatte, schlenderten sie Richtung Süden. Die Zelte waren überwiegend errichtet worden, ohne dabei Rücksicht auf die Notwendigkeit von Wegen oder Pfaden zu nehmen; infolgedessen mussten sie beim Gehen ständig über Zeltpflöcke steigen oder Jauchetümpel umrunden. Miffany hing mit selbstgefälligem Schmunzeln an Tarjanians Arm, das sich zu einem regelrechten Grinsen verbreiterte, während sie am Zelt einer Mitanbieterin vorbeistrebten.


      »Dort zerreißen sie sich jetzt das Maul«, meinte sie.


      Tarjanian lächelte. »Soll ich auf dem Rückweg mit lauter Stimme verkünden, ich hätte noch nie erregendere Wonnen als bei dir erlebt?«


      »Du bist ein wahrer Schatz.« Miffany lachte und drückte seinen Arm.


      »Ist es dir, seit du hier bist, gut gegangen, Miffany?«, erkundigte sich Tarjanian.


      »O ja, sehr gut. Ich bin reich genug geworden, um mir in Breitungen am Flussufer eines dieser protzigen Landhäuser zu kaufen. Für mein Gewerbe ist der Krieg ein Segen.«


      »Dann solltest du vielleicht erwägen, dich zur Ruhe zu setzen.«


      Misstrauisch blickte sie ihm ins Gesicht. »Du nimmst plötzlich Anteil an meinem Schicksal?«


      »Aus Zuneigung.«


      »Du bist ein süßer Kerl, Tarjanian, dieser Ansicht war ich schon immer, aber du bist ein Hauptmann, sogar ein enger Vertrauter Hochmeister Jengas. Gewiss besuchst du mich nicht ohne wichtigen Grund, um mir zu raten, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«


      »Ist Zuneigung kein hinlänglicher Grund?«, fragte Tarjanian mit schiefem Grinsen.


      »Wie gern ich mir auch einreden möchte, es wäre so, Tarjanian, so wenig bin ich doch eine Törin. Was ist da wirklich im Gange?«


      »Ich darf es dir nicht erzählen, Miffany. Ich kann dir nur raten, das Gewerbe aufzugeben, solange du dazu noch Zeit hast.«


      Die rundliche Court’esa überlegte einige Augenblicke lang; dann nickte sie. »Welche Frist bleibt uns?«


      Tarjanian hätte sie für ihre Einsichtigkeit umarmen können. »Lediglich ein paar Tage. Höchstens eine Woche. Danach wird euer Gewerbe auf kein Wohlwollen mehr stoßen.«


      »Ich stehe in deiner Schuld, Tarjanian.«


      »Keineswegs, Miffany. Betrachte es vielmehr als Begleichung einer Schuld.«


      »Welcher Schuld?«


      »Mit vierzehn Lenzen bin ich das allererste Mal bei Meisterin Lyndah gewesen. Du hast damals nicht über mich gelacht.«


      Miffany musste über die Erinnerung kichern. »Da war ich fast noch eine Bohnenstange. Du warst ein nettes Bürschchen, Tarjanian, und für mich bist du es noch heute. Sag mir, denkst du daran, dich nach deinem eigenen Rat zu richten, oder harrst du hier aus und lässt dich tothauen?«


      Ihre unverblümte Frage erstaunte Tarjanian. »Ich habe noch keine Entscheidung getroffen, aber ich hege keine Neigung, mich von irgendwem umbringen zu lassen.«


      »Ah, das tröstet mich. Hör her, ich brauche Geleit, wenn ich abreise. Die Truhe unter meiner Bettstatt enthält ein Vermögen. Du suchst nicht zufällig eine Anstellung, oder?«


      Tarjanian schüttelte den Kopf. »Ich bedaure, doch meine Aufmerksamkeit gehört anderen Dingen.«


      »Nun ja, einen Versuch war’s mir wert. Dann wende ich mich an den jungen Dacendaran. Er kennt, könnte man meinen, in diesem ganzen verwünschten Heerlager jeden.«


      Unvermittelt blieb Tarjanian stehen, sodass Miffany ums Haar ausgerutscht wäre. »Dacendaran? Einen blonden Burschen, ungefähr so groß? Bekleidet mit der buntscheckigsten Lumpensammlung, die man je gesehen hat?«


      »Den meine ich«, bestätigte Miffany. »Woher kennst du ihn?«


      »Ich halte hier nach ihm Ausschau.«


      »Dann war es wohl allzu gewagt, um zu hoffen«, sagte Miffany seufzend, »du wärst ausschließlich gekommen, um mich zu besuchen.«


      »Wo finde ich ihn?«


      Miffany zuckte die Achseln. »Wer weiß? Auch er ist ein netter Bursche, aber immer, wenn er sich blicken lässt, ist anschließend irgendetwas verschwunden. Er streift mit einem karischen Jungen umher. Beide sind gern zur Stelle, wenn sie etwas zu essen brauchen.«


      »Und du gibst es ihnen.«


      »Natürlich.«


      »Hast du eine Ahnung, wo ich ihn finden kann? Es ist äußerst wichtig.«


      Kurz dachte Miffany nach, ehe sie nickte. »Versuch’s bei Draginja, dem greisen Kräuterweib. Sie haust drüben bei Willy Bartels Bierzelt. Sie ist eine absonderliche alte Eule, immerzu brabbelt sie Gebete zu Heidengöttern, doch habe ich Dacendaran einige Male bei ihr gesehen. Kann sein, dass sie weiß, wo er steckt.«


      Tarjanian beugte sich vor und gab Miffany einen Kuss auf die pralle Wange. »Du bist mir die Beste.«


      »Warum gehst du dann fort?«, rief sie ihm hinterher.


      

    


    
      Selbst wenn Miffany nicht den Standort genannt hätte, wäre es Tarjanian leicht möglich gewesen, Draginjas Zelt ausfindig zu machen, indem er allein dem Geruch folgte. Das Zelt war voll gestopft mit getrockneten Kräutern, und ein Räuchergefäß verströmte einen Duft, wie Tarjanian ihn nie zuvor gerochen hatte. Wider die Kälte hatte die Alte sich in mehrere zerfranste Tücher gewickelt, und sie blickte ihm aus geröteten Augen entgegen, als er sich tief bückte, um ins Zelt zu treten. Als er sich aufrichtete, stieß sein Kopf fast ans Zeltdach.

    


    
      »Hauptmann Tarjanian Tenragan«, sagte die Greisin, als hätte sie ihn erwartet.


      »Woher weißt du, wer ich bin?« Im Zelt war es so düster, dass Tarjanian sie verkniffen anstarren musste, denn anders hätte er sie kaum gesehen.


      »Du bist der auserkorene Geliebte des Dämonenkinds. Kalianah hat es so gefügt. Sie hat mir von dir erzählt.«


      Tarjanian war noch ungläubig genug, um gar nicht wissen zu wollen, was sie mit diesen Worten meinte. »Ich suche Dacendaran.«


      »Den Gott der Diebe? Für jemanden wie dich ein seltsamer Umgang.«


      »Weißt du, wo er sich aufhält?«


      »Die Götter sind allerorten, Hauptmann.«


      »Ich habe mir eine etwas genauere Auskunft erhofft.«


      Die Alte lächelte und entblößte einen zahnlosen, rosigen Gaumen. »Dacendaran hat erwähnt, für einen Hüter wärst du ein ausgesprochen eigentümlicher Mann. Jetzt verstehe ich seine Äußerung.«


      »Ich muss mit ihm reden«, sagte Tarjanian hartnäckig.


      »Die Götter achten auf alle unsere Gebete, Hauptmann.«


      »Aber ich möchte nicht zu ihm beten, ich will ihm eine Frage stellen!«


      »Zu schreien ist überflüssig, Tarjanian. Ich bin nicht taub.« Tarjanian fuhr herum und sah den Gott der Diebe vor sich stehen. Allem Anschein nach hatte er sich, seit Tarjanian das letzte Mal – in Testra – mit ihm zu schaffen gehabt hatte, nicht verändert, aber das war kaum verwunderlich. Dacendaran schob sich an ihm vorbei und kniete sich neben die Alte. »Bedrängt er dich, Draginja? Soll ich ihn in etwas Sechsbeiniges verwandeln, das gern unter Steinen haust?«


      »Er ist noch jung, Göttlicher, und steht unter Kalianahs Bann.«


      Dacendaran stand auf und wandte sich an Tarjanian. »So darfst du wohl vorerst deine Gestalt behalten. Was wünschst du von mir?«


      »Wo ist R’shiel?«


      »In der Zitadelle, wenn ich mich nicht irre.« Dacendaran zuckte mit den Schultern.


      »Ihr muss etwas zugestoßen sein.«


      »Wäre sie tot, wüsste ich es. Ihr Menschen plagt euch zu sehr mit allerlei Sorgen.«


      Tarjanian musterte den Jungen mit missfälligem Blick. »An Jenga ist der Befehl zur Waffenstreckung ergangen.«


      Diese Mitteilung brachte sogar den Gott zum Stutzen. Das Grinsen wich aus seiner Miene. »Darin ist vermutlich kein günstiges Zeichen zu sehen.«


      »Dacendaran, dieser Befehl konnte nur erlassen werden, wenn R’shiel gescheitert ist. Also muss ihr etwas zugestoßen sein.«


      »Nun, und wenn es so ist, dann aus eigener Schuld. Ich habe mich angeboten, sie zu begleiten, doch wollte man meinen Beistand? Nein. Sie wollten alles selbst tun. So sind die Harshini, musst du wissen. Sie bilden sich ein …«


      »Dacendaran!«


      »Was? Ach, um Vergebung. Wie lautet dein Wunsch?«


      »Dass du herausfindest … was aus R’shiel … geworden ist«, antwortete Tarjanian sehr langsam und deutlich.


      »Aha. Nun ja, ich finde, das ist gar kein übler Einfall. Wäre sie nicht mehr zur Hand, müssten wir die gesamte Dämonenkind-Posse von vorn anfangen, und das wäre unerhört langweilig.«


      »Wie lange wird es dauern?«


      Erneut hob Dacendaran die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


      Tarjanian ballte an den Seiten die Fäuste; am liebsten hätte er Dacendaran an der Gurgel gepackt und kräftig durchgeschüttelt. »Wann begibst du dich auf den Weg?«


      »Du bist so ungeduldig.«


      »Sie könnte in Gefahr schweben, Dacendaran.«


      »Und vielleicht nimmt sie irgendwo an einem Teich ein Sonnenbad«, entgegnete der Gott. »Allerdings ist es Winter, muss ich einräumen, und R’shiel war nie jemand, die sich viel Ruhe gegönnt hat, obschon es ihr nicht schaden könnte … Ach, schau mich nicht so an. Ich sehe baldmöglichst nach dem Rechten, aber ich lege mich nicht mit Zegarnald an, sollte er da am Werk sein. Dank des Krieges ist er stärker denn je.«


      »Tu, was du zu tun hast, Göttlicher«, sagte Tarjanian.


      Dacendaran feixte. »Göttlicher? Heißt das etwa, du glaubst endlich an uns Götter, Tarjanian?«


      »Ich glaube an dein Dasein, Dacendaran, bloß verspüre ich keinerlei Hang, dich zu verehren.«


      »Sei es, wie es ist.« Der Gott stieß einen Seufzer aus. »Solange du nicht Kalianah sagst, dass du sie liebst …«


      »Diese Aussicht ist überaus gering.«


      »Das zu hören erfreut mich. Wirst du dafür sorgen, dass Draginja sicher fortgelangt?«


      Tarjanian nickte. Der Junge drehte sich der Greisin zu und küsste sie auf die Wange. »Tarjanian gibt auf dich Acht. Unterdessen forsche ich, weil es wohl angeraten ist, einmal nach, was aus dem Dämonenkind geworden ist.«


      Ohne jede Vorankündigung verschwand Dacendaran. Tarjanian schnitt eine finstere Miene, während die alte Draginja ein zahnloses Lächeln zeigte.
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      Mikel redete in den lebhaftesten Tönen zu Dacendaran über die sichergestellten Vogeleier, da merkte er plötzlich, dass sein Freund sich gar nicht mehr an seiner Seite befand. Ratlos blickte er sich im Gewimmel des Zeltlagers um. Doch Dacendaran war nirgends zu sehen.

    


    
      Mikel seufzte. Inzwischen hatte er sich an Dacendarans merkwürdige Art des Verschwindens gewöhnt. Es kam häufig vor. Im einen Augenblick war er da, im nächsten fort. Aber diese Vorkommnisse waren eigentlich nicht so wichtig. Mikel kannte den Weg zum Zelt des greisen Kräuterweibs, wo die Eier sicher in einen alten Schal eingeschlagen lagen. Er nahm großen Anteil am Schicksal der Eier. Jeden Tag mochten nun die Jungen schlüpfen, und Mikel sah diesem Ereignis so aufgeregt entgegen, als wäre er ihr leiblicher Vater.


      Er bog in die Lagergasse neben Willy Bartels Bierzelt ein und blieb ruckartig stehen, als er eine bekannte Gestalt aus dem Zelt der Alten treten sah. Mikel unterdrückte einen überraschten Ausruf und versteckte sich eilends zwischen zwei Zelten. Was sucht Tarjanian Tenragan im Zelt des Kräuterweibs? Hat er die Eier gefunden?


      Doch selbst Mikel musste sich sagen, dass das Ausnehmen eines Schwalbennests wohl kaum die Aufmerksamkeit eines Hüter-Hauptmanns anzog. Vielleicht hat er eine Erkrankung und sich deshalb von Draginja ein Mittel geben lassen? Da fiel ihm etwas wahrlich Grässliches ein. Möglicherweise hatte Tenragan entdeckt, dass Mikel viele Nachmittage gemeinsam mit Dacendaran müßig verbrachte, und er suchte ihn; der einzige Grund jedoch, warum Tenragan ihn suchen mochte, dessen war sich Mikel völlig sicher, musste sein, um ihn zu bestrafen. Was nun wohl folgt? Muss Jaymes durch meine Torheit einen Finger verlieren? Dass er sich von seinem Bruder losgesagt hatte, weil er ihn für einen Verräter hielt, vergaß Mikel zeitweilig.


      Er wartete sorgenvoll ab, während Tenragan sich zwischen den Zelten entfernte. Als er fest davon überzeugt war, dass der Hüter-Hauptmann nicht wiederkehrte, lief er zum Zelt der Alten und huschte hinein.


      »Hat er dir was angetan?«, fragte Mikel, kaum dass er den Fuß ins Zelt gesetzt hatte.


      »Wer sollte mir etwas angetan haben, Kind?« Offenbar überraschte die Frage Draginja.


      »Tenragan.«


      Draginja verzog das faltige Gesicht zu einer trübsinnigen Miene. »Für ein Kind spricht zu viel Hass aus deiner Stimme.«


      »Weil er ein Ungeheuer ist.«


      »Deine Unwissenheit macht dich blind, Junge. Tarjanian ist der auserkorene Geliebte des Dämonenkinds. Er ist bestimmt für Großes.«


      Mikel starrte sie an. »Wer sagt das?«


      »Die Götter, wie sich von selbst versteht. Hat dein Gott dir diese Sachverhalte nicht erläutert?«


      »Zu meinesgleichen spricht der Allerhöchste nicht. Er wendet sich nur an die Priester und solche Leute.«


      Traurig nickte Draginja. »Eine schwere Schande.«


      »Allemal ist Tenragan ja Medaloner.« Der Tonfall des Bedauerns, den das Kräuterweib anschlug, verunsicherte Mikel in beträchtlichem Maß. »Daher ist er ein Ungläubiger. Selbst wenn ich glaubte, was du über andere Gottheiten redest, er würde es leugnen.«


      »Tarjanian Tenragan weiß, dass es die Götter gibt, Mikel, aber er zieht es schlichtweg vor, sie nicht zu verehren. Die Hauptgottheiten haben gern Anhänger, bedürfen ihrer jedoch nicht. Durch das Entwenden der Eier hast du dem Gott der Diebe die Ehre erwiesen. Ob du an ihn glaubst oder nicht, bleibt dabei ohne Belang. Auch Tenragan kennt ihn, ohne ihn anzubeten. Er kam her, um mit ihm zu sprechen.«


      »Wir haben nichts gestohlen.«


      »Du hast die Eier den rechtmäßigen Eigentümern ohne deren Erlaubnis fortgenommen. Das ist Diebstahl, oder nicht?«


      »Aber wir wollten doch die Jungtiere retten«, wandte Mikel ein.


      »Tötest du einen Menschen, um einen anderen Menschen zu schützen, so hast du dennoch getötet, Mikel. Gute Absichten ändern nicht die Natur eines Vorfalls.«


      »Dann habe ich gegen die Gebote des Allerhöchsten verstoßen«, schlussfolgerte Mikel und sank regelrecht verzweifelt neben Draginjas Sitz zu Boden. »Ich bin verdammt …«


      »Du übertreibst gehörig«, schalt ihn die Greisin. »Du bist ein Kind, Mikel, noch viel zu jung, um dich mit Gedanken an Verhängnisse und ewige Verdammnis zu befassen. Lebe dein Leben in vollen Zügen und folge dem Gott deiner Wahl, nicht den halbherzigen Litaneien Erwachsener, deren Glaube mehr von ihrer Machtgier als von den Wünschen ihrer Götter bestimmt wird.«


      »Das ist Lästerung …«


      »Nein, es ist Weisheit. Wenn du so alt bist wie ich, darfst du alles Weisheit nennen. Nun wirf einen Blick auf die Eier und troll dich. Ich bin müde, aber muss mich ans Packen machen.«


      »Du gehst fort? Warum?« Weniger bestürzte Mikel die Aussicht, dass die Greisin sich mitten im Winter auf Reisen begab, als die Frage, was dann aus den Eiern werden mochte. Was sollte er damit anfangen, wenn sie erst fort war?


      »Die Krieger deines Volkes werden bald hier sein. Sobald sie mich sehen, verbrennen sie mich, da bin ich mir sicher, als Hexe.«


      »Du meinst, eine zweite Schlacht steht bevor? Ein Kampf, in dem Prinz Cratyn siegt?«


      Draginja schüttelte den Kopf und senkte eine faltige Hand auf seine Schulter. »Der Kampf ist fern von hier ausgefochten und verloren worden, Kind. Das Hüter-Heer hat den Befehl zur Waffenstreckung erhalten.«


      Diese Neuigkeit verscheuchte bei Mikel jeden Gedanken an die Eier. Die Hüter strecken die Waffen! Jaymes gerät wieder in Freiheit und kann in die Arme des Allerhöchsten zurückkehren.


      Am wundervollsten war jedoch, überlegte Mikel überglücklich, dass Prinzessin Adrina nicht mehr zu heucheln brauchte, Prinz Cratyn zu hassen.


      

    


    
      Während Mikel durchs Zeltlager eilte, war ihm das Herz so leicht wie schon seit Monaten nicht mehr. Nun konnte es jeden Tag so weit sein, dass Prinz Cratyn im Triumph die Grenze überschritt. Karien hatte gesiegt. Man würde Tarjanian Tenragan als Verbrecher aufknüpfen. Der Allerhöchste hatte Medalon zur Aufgabe gezwungen, ohne dass Blut fließen musste. Das Gemetzel, zu dem es beim einzigen Versuch der Karier, gewaltsam nach Medalon vorzudringen, gekommen war, vergaß Mikel in all seiner überschwänglichen Freude. Was nun noch geschah, blieb ohne Bedeutung, und was aus ihm wurde, zählte nicht im Geringsten. Der Allerhöchste war, genau wie es die Priester verkündeten, wirklich und wahrhaftig allmächtig.

    


    
      Mikel umrundete das Zeltlager und eilte zu den Pferdepferchen; dabei nahm er den kürzesten Weg zu den hythrischen Ställen. Er nahm stets diesen Weg. Dacendaran behauptete, er täte es, weil er seinen Bruder zu sehen hoffte, aber Mikel stritt es heftig ab. Indem er Dacendarans besserwisserisches Feixen missachtete, beharrte er darauf, dass es ihm ausschließlich auf die kürzeste Strecke ankomme.


      Dieses Mal jedoch suchte er tatsächlich seinen Bruder. Er hegte die Absicht, Jaymes unverzüglich die frohe Botschaft zu übermitteln, denn er gab sich der Überzeugung hin, dass sein Bruder, erfuhr er, dass ihre Landsleute bald zur Stelle sein sollten, das Irrige seines Verhaltens einsähe. Der karische Sieg versetzte sein Gemüt nachgerade in einen Taumel, und er brannte darauf, die freuenswerte Kunde zu verbreiten.


      Leider traf er Jaymes nirgendwo an, doch als er vorsichtig den Kopf um die Ecke der ersten Stallanlage steckte, erblickte er jemanden, der es noch dringlicher verdiente, die Nachricht zu erfahren.


      Prinzessin Adrina war allein. Sie bürstete eine prächtige goldbraune Stute und redete währenddessen leise auf das Tier ein. Nicht einmal eine Wache weilte in der Nähe. Darin sah Mikel ein Zeichen des Allerhöchsten, nicht etwa einen Hinweis auf die naheliegendste Schlussfolgerung: dass man es für unnötig hielt, ihr einen Wächter beizustellen.


      »Eure Hoheit«, rief Mikel halblaut.


      Die Prinzessin wandte sich um und furchte, als sie ihn sah, die Stirn. »Du, Mikel? Was versteckst du dich da?«


      Mikel schlüpfte in den Stall, eilte zu ihr und fiel vor ihr aufs Knie, wie er es nach der Schlacht den fardohnjischen Lanzenreiter hatte tun sehen. Er hatte diese Gebärde als außerordentlich vornehm empfunden.


      »Eure Hoheit, ich weiß die allerbeste Neuigkeit für Euch.«


      »So? Dann erzähl.«


      »Medalon streckt die Waffen, Eure Hoheit. Jeden Tag kann Prinz Cratyn eintreffen. Wir sind gerettet.«


      Mikel wagte den Blick in die Miene der Prinzessin zu heben und erwartete, darin Frohsinn und Erleichterung in gleichen Maßen zu erkennen. Es enttäuschte ihn sehr, dass sie die Mitteilung mit gänzlich unbewegter Miene zur Kenntnis nahm.


      »Und woher hast du diese wahrhaft ungemein erstaunliche Nachricht?«, fragte sie.


      »Von der greisen Kräuterfrau beim Tross. Aus Furcht vor dem Zorn des Allerhöchsten geht sie schon ans Packen.«


      Prinzessin Adrina lächelte. »Mikel, glaubst du nicht, dass im Fall einer Waffenstreckung Medalons zuerst das Hüter-Heer davon erführe und nicht ein altes Kräuterweib? Bestimmt ist sie einem Irrtum erlegen.«


      »Aber sie wirkte ihrer Sache ganz sicher, Eure Hoheit. Tarjanian Tenragan selbst hat sie aufgesucht.«


      »Nun, das klingt in der Tat interessant«, meinte die Prinzessin. »Weißt du, aus welchem Grund?«


      »Um mit dem Gott der Diebe zu reden, hat die Alte gesagt, aber ich glaube ihr nicht. Es gibt nur einen Gott, nämlich den Allerhöchsten, nicht wahr?«


      »Ja, natürlich«, antwortete die Prinzessin zerstreut.


      »Freut Ihr Euch denn nicht, Eure Hoheit?«


      »Mir schwindelt gar aus lauter Freude«, beteuerte sie. »Nur geziemt es sich nicht für eine Frau meines Standes, ungebührlich starke Gefühle zu zeigen.«


      Schiere Erleichterung brachte Mikel zum Lächeln. Er hatte vergessen, welch erlesenes Betragen die Prinzessin stets an den Tag legte und wie sorgsam sie darauf achtete, sich keine Schande zu machen. Wie unglaublich schwer musste es ihr gefallen sein, höflich zu sein, während sie sich im Innersten nur nach Prinz Cratyn sehnte.


      »Alles wendet sich nun zum Guten, Eure Hoheit. Prinz Cratyn wird bald da sein.«


      »Mir fehlen die Worte«, antwortete die Prinzessin, »um dir zu sagen, was diese Aussicht mir für einen Trost spendet.«


      Hochbeglückt stand Mikel auf; dass er seiner Herrin eine so wundervolle Nachricht überbringen durfte, war mehr, als er in dieser Umgebung je zu hoffen gewagt hatte.


      Prinzessin Adrina lächelte ihm zu. »Hab Dank, Mikel, aber solltest du dich nun nicht deinen Aufgaben widmen? Noch haben die Hüter die Waffen nicht gestreckt, und es täte mir Leid, falls du meinetwegen Prügel erhieltest.«


      »Es kann nicht mehr lange dauern, Eure Hoheit«, sprach Mikel ihr Mut zu. Er wandte sich ab und lief aus dem Stall; dabei prallte er fast mit Damin Wulfskling zusammen. Erschrocken schrie er auf und rannte an dem Kriegsherrn vorüber, wobei er hoffte, nicht erkannt worden zu sein.


      Doch mehrere Schritte vom Stall entfernt blieb er stehen und blickte sich über die Schulter um. Wulfskling hatte den Stall betreten. Die Prinzessin war drinnen ganz allein. Daran war etwas äußerst Unziemliches. Aus Unentschlossenheit zögerte Mikel kurz, dann jedoch kehrte er zum Stall zurück.


      

    


    
      Lautlos huschte er in den Stall und war in diesen Augenblicken sehr froh darüber, dass Dacendaran ihm beigebracht hatte, wie man unbemerkt umherschlich; er versteckte sich im ersten leeren Verschlag, den er fand. Dort war er nahe genug, um zu hören, was der Kriegsherr zur Prinzessin sagte. Vorfreudig schmunzelte Mikel. Da Prinzessin Adrina jetzt über die bevorstehende Errettung Bescheid wusste, erwartete er voll und ganz, dass sie Wulfskling gründlich die Meinung sagte.

    


    
      »Du musst dich damit nicht abgeben.«


      Über die Schulter blickte sich die Prinzessin um. »Als ich ein Kind war, durften wir nur eines selber tun, nämlich unsere Pferde pflegen. Hablet glaubte, dadurch lernten wir Verantwortung.«


      »Und hatte er Recht?«


      Die Prinzessin lächelte. »Eher hat es uns gelehrt, wie wichtig Handsalben sind. Uns davor zu drücken hat uns mehr Spaß gemacht, als uns mit den Gäulen zu befassen.«


      Damin Wulfskling stellte sich hinter Prinzessin Adrina und legte seine Hände, während sie das Tier mit gemächlichen Bewegungen bürstete, auf ihre Hände. Er stand so dicht hinter ihr, dass sich ihre Körper berührten. Die Prinzessin schrie nicht; sie zuckte nicht einmal zusammen. Der Kriegsherr beugte den Kopf und drückte gleich unterm rechten Ohr die Lippen an ihren Hals, und sie lehnte sich rücklings an ihn.


      »Lass mich.«


      »Warum?«


      »Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft, Damin. Du weißt es genauso wie ich.«


      Er schlang die Arme um ihre Leibesmitte und zog sie enger an sich. »Ach ja, ganz recht, wir hassen uns ja, stimmt’s?«


      In seinen Armen drehte sich die Prinzessin um und legte die Stirn an seine. »Du verwechselt Lust mit echtem Gefühl, mein teurer Kriegsherr.«


      Aber ganz als ob sie die eigenen Worte zu widerlegen beabsichtigte, küsste sie ihn mit einem Mal. Kein Missverständnis kam infrage: Sie küsste ihn, nicht umgekehrt. Fast biss sich Mikel die Unterlippe blutig, um nicht aus Empörung aufzuschreien.


      Während beide nach dem Kuss um Atem rangen, lachte Damin Wulfskling leise. »Wenn du etwa glaubst, mich auf diese Weise abschrecken zu können, müssten die Court’esa, die dich unterwiesen haben, mit der Reitpeitsche gezüchtigt werden.«


      Prinzessin Adrina lächelte. Mikel sah in ihrer Miene das gleiche Lächeln inniger Vertrautheit, das R’shiel Hauptmann Tenragan schenkte. Die Art von Lächeln, die Prinzessin Adrina für ihren Prinzen niemals erübrigt hatte.


      »Die Sache ist, wie du weißt, recht einfach: Zwei in den Liebeskünsten gut unterrichtete und gelangweilte Menschen gönnen sich fern der Heimat ein wenig Wonne.«


      »Wir sind beide ausgezeichnet unterrichtet worden, das gestehe ich ein«, lautete Wulfsklings Antwort. Einige Augenblicke lang hielt er die Hände der Prinzessin; dann drehte er sie um und küsste die Handteller. »Und ich bezweifle nicht, dass du dich leicht langweilst. Dennoch ist es bei weitem keine so leichtfertige Sache, Adrina.«


      Sie seufzte. »Ich gebe es zu. Was also wollen wir tun?«


      »Tja, ich habe keine Ahnung, welche Absichten du verfolgst, aber ich eile heim, solange ich noch genügend Zeit habe.«


      »Wie überaus heldisch. Und was wird aus mir?«


      »Die Entscheidung über das Weitere liegt bei dir. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder begleitest du mich, oder du bleibst und wartest auf Cratyn.«


      Prinzessin Adrina riss die Augen auf. »Nach Hythria soll ich dir folgen? Du bist dir deiner selbst wohl unerhört sicher, wie?«


      »Ich wünschte, ich könnte darauf entgegnen, dass mein Angebot ausschließlich auf der Erkenntnis beruht, du wolltest lieber sterben, als ohne mich leben zu müssen. Aber es ist schlichtweg eine Tatsache, dass sowohl dir wie auch mir ein karischer Erbe des fardohnjischen Throns ein Gräuel wäre. Liegst du in meinem anstatt in Cratyns Bett, geht es mit Gewissheit auf der gesamten Welt weniger gefahrvoll zu.«


      »Du bist der anmaßendste Kerl, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


      »Mag sein. Willst du mich begleiten, Adrina, oder nicht?«


      »Wäre es ein Bestandteil der Abmachung, mit dir das Bett zu teilen?«


      »Nein. Wenn es dein Wunsch ist, rühre ich dich nie wieder an. Ich geleite dich nach Hythria und töte jeden Mann, der dich gegen deinen Willen anzufassen versucht, mich nicht ausgenommen.«


      »Du würdest dich für mich in dein Schwert stürzen? Irgendwie hege ich daran meine Zweifel, Damin.«


      »Es klang aber sehr edelmütig, nicht wahr?«


      Prinzessin Adrina küsste den Kriegsherrn ein zweites Mal. Mikel hätte nicht sagen können, wie lange der Kuss währte. Zu stark beanspruchte es ihn, sich die Tränen der Enttäuschung und des Zorns aus den Augen zu wischen. Die Prinzessin wusste, dass Prinz Cratyn sich auf dem Weg zu ihrer Rettung befand. Der einzige Grund, weshalb sie so etwas tat, musste jener sein, an den zu glauben Mikel sich bisher standhaft geweigert hatte.


      »Ich stelle Bedingungen«, sagte sie, als der Kuss schließlich endete.


      »Was mich keineswegs überrascht.« Damin Wulfskling ergriff die Führungsleine der Stute und brachte sie zu dem leeren Verschlag unmittelbar neben Mikels Versteck. Mikel hielt den Atem an.


      »Ich bin eine Prinzessin königlichen Geblüts, Damin, keine Hure, die du beim Tross aufgelesen hast. Daher erwarte ich wie eine königliche Prinzessin behandelt zu werden.«


      »Meine Männer werden dir mit äußerster Hochachtung begegnen, meine Liebe, und jeden, der es daran mangeln lässt, peitsche ich eigenhändig aus.« Der Kriegsherr schloss den Verschlag und kehrte zurück zur Prinzessin. Inzwischen war die Sonne nahezu gesunken, und es wurde schwieriger, im Düstern des Stalls irgendetwas zu erkennen.


      »Ich spreche von dir, nicht von deinen Männern.«


      »Ich will es nicht gehört haben. Was sonst?«


      »Die Überlebenden meiner Leibwache – die Männer, die noch Gefangene der Hüter sind – müssen in die Freiheit entlassen werden.«


      »Ich glaube, dafür kann ich sorgen.«


      »Und auch ich bin nicht etwa deine Gefangene. Wenn ich dich begleite, dann aus freiem Willen. Ich kann nach Belieben jederzeit meines Wegs ziehen.«


      »Ist das alles?«


      »Nein. Ich möchte, dass vollkommene Klarheit darüber herrscht, wie wir zueinander stehen.«


      »Und das wäre?«


      »Ich liebe dich nicht, Damin, und ich bin mir dessen sicher, dass du mich ebenso wenig liebst. Ich gebe zu, dass zwischen uns eine gewisse … körperliche Anziehung vorhanden ist, aber mehr hat es damit nicht auf sich. Es bereitet mir einen Kitzel, mit der Gefahr zu spielen, und du bist das Gefährlichste weit und breit. Ich will nicht, dass du unsere Bekanntschaft, wie leidenschaftlich sie auch verlaufen mag, als etwas fehldeutest, das sie nicht ist.«


      Für eine ganze Weile schwieg Damin Wulfskling. Dann verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. »Du bist eine eifrige Lügnerin, Adrina.«


      »Ich versichere dir, mein Teuerster, ich meine jedes Wort ernst.«


      »Dann muss es in der Tat wahr sein. Nun gut, ich willige in deine Bedingungen ein. Ich gedenke übermorgen das Lager abzubrechen. Stell dich auf einen anstrengenden Ritt ein. Sollte dein Gatte erfahren, wo du steckst, verfolgt uns das vollzählige karische Heer bis nach Hythria.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass deine medalonischen Freunde es ihm nicht ausplaudern. Ich wenigstens habe nicht vor, ihm einen Abschiedsbrief zu hinterlassen.«


      »Ach, das wäre doch eine wirklich nette Geste.« Wulfskling lachte. Er nahm den Mantel der Prinzessin von einem Gatter und schüttelte ihn aus; Adrina kehrte ihm den Rücken zu und ließ sich das Kleidungsstück um die Schultern legen. »Wie könnte das Schreiben wohl lauten? ›Lieber Cratyn …‹«


      »Kretin«, sagte Prinzessin Adrina. »Ich hab ihn immer ›Kretin‹ gerufen. Die Karier glaubten, es läge an meinem Zungenschlag.«


      »Sehr feingeistig … ›Lieber Kretin, von Herzen bedaure ich, dich nicht begrüßen zu können, aber ich bin mit einem schneidigen Kriegsherrn nach Hythria ausgerissen …‹«


      »Schneidig?!«


      »Ich dachte, ›stattlich‹ klänge ein wenig überheblich … Wo war ich? ›Ich bin mit einem schneidigen Kriegsherrn nach Hythria geflohen, mit dem ich jede Nacht auf das Wildeste die Liebe pflege, seit …‹ Wie lang ist es jetzt her?«


      »Eine Woche und zwei Tage.«


      »Zählst du etwa die Tage, Adrina?«


      »Lediglich aus Neugierde.« Mit plötzlich ernster Miene wandte sich die Prinzessin Wulfskling zu. »Wir sollten damit keinen Scherz treiben, Damin. Er würde uns beide töten.«


      Der Hythrier küsste sie auf die Stirn. »Um mich zu töten, braucht es einen anderen Kerl als … Wie nennst du ihn? Als Kronprinz Kretin den Kriecher. Und ich schwöre, eher töte ich dich selbst, bevor ich dulde, dass du in seine Hände fällst.«


      »Nun, dieses Versprechen beglückt mich wahrhaftig.«


      Im Dunkeln duckte sich Mikel, während das Paar an seinem Versteck vorbeischlenderte und dabei fortgesetzt in dieser eigentümlichen Mischung aus trauten Geheimnissen und beleidigenden Frotzeleien daherredete. Tränen der Verbitterung rannen ihm die Wangen hinab.


      Die Wahrheit drückte ihm auf den Magen, als hätte er ein schlechtes Mahl verzehrt. Nachdem die Prinzessin und der Kriegsherr den Stall verlassen hatten, kauerte Mikel, umwallt von den feuchten Ausdünstungen der Pferde, noch lange, lange zerknickt im Finstern. Ihm brach schier das Herz. Seine kindliche Schwärmerei war ein für alle Mal zerstoben.


      Als er sich endlich aufraffte, hatte die Kälte ihm schon die Finger betäubt. Doch mittlerweile war er zu einem Entschluss gelangt. Sobald das karische Heer die Grenze überquerte, wollte Mikel eine Möglichkeit finden, um beim Kronprinzen Audienz zu erlangen.


      Er musste Prinz Cratyn offenbaren, dass seine schöne, edle Prinzessin nichts anderes war als eine verräterische Metze.
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      Brakandarans Bewegungsfreiheit wurde eingeschränkt vom Verlauf, den die Mauern der Zitadelle nahmen. Diese ärgerliche Einzelheit hatte er entdeckt, als er Herzog Terbolt zu einer Zusammenkunft mit einem karischen Verbindungsmann in das westlich der Festungsstadt gelegene Dörfchen Kordale hatte folgen wollen. Bei dieser Gelegenheit hatte ihn ein unsichtbares Hindernis aufgehalten, das sich als ebenso undurchdringlich erwies wie jenes, das ihn von seinen Magie-Kräften trennte. An sämtlichen Seiten der Zitadelle hatte Brakandaran es zu überwinden versucht, aber keine Schwachstelle gefunden.

    


    
      Er fragte sich, ob er diese Art der Einsperrung ausschließlich Zegarnalds Werk verdankte oder ob die Zitadelle dem Kriegsgott Beihilfe leistete. Allerdings konnte er sich keinen Grund ausmalen, weshalb die Zitadelle überhaupt jemals mit Zegarnald gemeinsame Sache machen sollte.


      Tag um Tag beobachtete er R’shiel voll tiefer Sorge. Die Erbitterung zehrte an ihm, und seine Beunruhigung war dermaßen stark, dass daran sogar sein Körper zu erkranken drohte.


      Er hatte mit ansehen müssen, wie Loclon sie und die Dämonin gequält hatte, ohne eingreifen zu können; wie er R’shiel misshandelt und ihr schließlich die Haare abgeschnitten hatte. Unterdessen war Brakandaran fruchtlos gegen die unkenntliche Trennwand angerannt, die ihn von der gemeinen Welt absonderte.


      Am schlimmsten war jedoch, dass er Zeuge war, wie R’shiel von Tag zu Tag tiefer in Verzweiflung sank; sie rückte der Gefahr des Nachgebens täglich ein wenig näher und damit immer mehr dem Tag entgegen, an dem er sie vielleicht töten musste.


      Brakandaran hatte zu R’shiel ein höchst merkwürdiges Verhältnis. Man hatte ihn ausgeschickt, um das Dämonenkind aufzuspüren, es ins Sanktuarium zu bringen und teils als sein Beschützer, teils als Lehrer tätig zu werden. Anfangs hatte er einen eher unvorteilhaften Eindruck von R’shiel gehabt: Sie war verwöhnt, neigte zum Herrischsein, hatte aber auch eine aufrührerische Ader. Sie war nachtragend, grollte lange und machte gern, wenn es ums Heimzahlen ging, gründlich reinen Tisch. Zunächst hatte Brakandaran sie wenig geschätzt.


      Infolgedessen hatte es eine beträchtliche Weile gedauert, bis er einsah, dass ihr Betragen ebenso ein Ergebnis ihrer wahren Natur wie auch ihrer Erziehung war. Nicht nur einmal war sie tief gekränkt worden, und alle, die ihr wehgetan hatten, sollten die Folgen zu tragen haben. Zudem zeichnete sich Brakandaran durch hinlängliche Abgebrühtheit aus, um zu erkennen, dass gerade jene Eigenschaften, die ihm Anlass zum Argwohn gaben, als die Art von Tugenden gelten mussten, deren jemand bedurfte, dessen Bestimmung es war, einen Gott zu stürzen.


      Als er die Suche nach dem Dämonenkind angetreten hatte, hatte ihm verschwommen das Bild eines edlen Jünglings vorgeschwebt, eines Menschen reinen Herzens, der sich großmütig der ihm bestimmten Aufgabe verschwor … Doch weiter hatte er seine Vorstellung nicht gesponnen. Jemanden wie R’shiel hatte er jedenfalls nicht erwartet; auf eine schwierige, schwermütige junge Frau, die von der lieblosesten und kaltsinnigsten Stiefmutter aufgezogen worden war, die jemals der Schwesternschaft des Schwertes angehört hatte, war er ganz und gar nicht gefasst gewesen.


      Erst als er herausfand, in welchem Umfang ihre Leiden den Segen der Götter hatten, entwickelte er ihr gegenüber echtes Mitgefühl. Die Art und Weise, wie Zegarnald sie zu »stählen« gedachte, bedeutete für R’shiel einen beschwerlichen, ja grausamen Werdegang, und sie stand noch längst nicht am Ende des Wegs.


      Bewahrte er innerlich Abstand, hatte er für die zugrunde liegenden Überlegungen Verständnis. Xaphista war ein Meister der Verführung. Millionen von Kariern hatte er dazu verleitet, an seine Göttlichkeit zu glauben. Für ihn verkörperte ein Harshini-Halbblut keine Gefährdung, es sei denn, das besagte Halbblut war gegen seine Verlockungen gefeit. R’shiel musste so unerschütterlich zu seiner Vernichtung entschlossen sein, dass er sie unmöglich aufhalten konnte. Sie musste hart genug werden, um zuschauen zu können, wie allem, was ihr lieb und teuer war, die Austilgung drohte, ohne in ihrem Vorsatz zu schwanken.


      Sie hatte es überstanden, von Frohinia erzogen, durch Loclon geschändet sowie seitens der Schwesternschaft verbannt zu werden, eine eigentlich tödliche Verletzung überlebt und auch die Enthüllung verwunden, Mitglied eines Volkes zu sein, das sie von Kindesbeinen an hatte verabscheuen sollen. Diese Erlebnisse hatten bei ihr deutliche Spuren hinterlassen, aber nicht einmal im Entferntesten hingereicht, um ihr das Rückgrat zu brechen. Nun jedoch fragte sich Brakandaran, ob ihre gegenwärtige Lage bewirken könnte, was alle zuvorigen Zumutungen nicht erreicht hatten …


      Als sie, nachdem Loclon die Schlafkammer verlassen hatte, zu Bewusstsein kam, verging ein Weilchen, bis sie sich wieder zurechtfand. Ihr Gesicht sah scheußlich aus: Die Stirn war geschwollen, verunstaltet durch Blutergüsse und bedeckt mit geronnenem Blut. Sie lag auf dem Bett und stierte zur Decke, als versuchte sie sich daran zu erinnern, wie sie in diese Kammer gelangt sein mochte. Nach einer ganzen Weile setzte sie sich schließlich auf und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Da erstarrte sie vor Schreck, und als sie sich bang umschaute, sah sie ihren gesamten roten Schopf sorgsam ausgebreitet hinter sich auf dem Kissen liegen.


      Zuerst betrachtete sie nur verwirrt das abgetrennte Haar, dann sprang sie vom Bett auf und eilte zu dem Spiegel, der über dem Ankleidetisch hing. Als sie ihr Abbild erblickte, fuhr Brakandaran zusammen. Eitelkeit ließ sich R’shiel nicht unbedingt nachsagen – nie schien sie von ihrer Schönheit etwas zu ahnen –, aber selbst das allerschlichteste Frauenzimmer hätte bei diesem Anblick erschrocken nach Luft geschnappt. Loclon hatte die Haare mit wenig Obacht abgeschnitten. An manchen Stellen bildete es dicke Garben, während es in einigen Bereichen so kurz gestutzt war, dass die Kopfhaut durchschimmerte.


      Sogleich verfärbten sich ihre Augen schwarz, und die Platzwunde an ihrer Stirn glich einem roten Schlitz quer durch die blaurote Verquollenheit der Prellungen. R’shiels langer Hals wies Entzündungen auf, ober- und unterhalb der dünnen Silberkette sah man weißliche Brandblasen. Mehrere waren geplatzt, sobald sie sich geregt hatte, sodass das Metall rohes, wundes Fleisch schabte.


      Lange, lange starrte R’shiel ihr Spiegelbild an; dann sank sie auf den Fußboden nieder und schluchzte wie ein Kind, dem das Herz brach.


      Brakandaran fühlte ihre Not, aber er konnte nichts tun, um sie zu lindern.


      Wie es für sie sein mochte, sich mit Loclon in Frohinias Gestalt auseinander zu setzen, konnte er sich nicht im Mindesten ausmalen. Außerdem war ihr Versuch misslungen, die Schwesternschaft in ihrem Sinne zu beeinflussen. Mahina saß im Karzer gefangen. Affiana und Meister Draco waren beide tot. Garet Warner war zur anderen Seite übergelaufen, und die Karier hatten in der Zitadelle die Oberhand. Als wäre das nicht genug Unglück, würde Tarjanian Tenragans Leben, sobald an der Nordgrenze der Befehl zum Waffenstrecken eintraf, der Rache der Karier ausgeliefert werden. Gewissheit hatte Brakandaran nicht, doch mutmaßte er, dass die Ursachen für R’shiels Tränen nicht allein im Schmerz gesehen werden mussten, sondern auch in ihrem Versagen.


      Aber während ihr Verhalten bis zu diesem Tag stets eigenwillig geblieben war, war R’shiel von da an so tief in Trübsinn abgesunken, dass es sie überhaupt nicht mehr scherte, was eigentlich geschah.


      Herzog Terbolt war, als er sie nach dem Abendgebet aufsuchte, wahrhaft entsetzt, sie in einem derartigen Zustand anzutreffen, und über das Entweichen der Dämonin geriet er in gerechten Zorn. Streng schalt er Loclon, beschränkte sich jedoch, weil die Karier eine fügsame Frohinia brauchten, darauf, ihm unrnissverständlich sein Missfallen kundzutun. Er befahl den Geistlichen, ihre Wunden zu behandeln, und Garanus brachte sogar die für einen Xaphista-Priester seltene Einfühlsamkeit auf, R’shiel die Haare so zu schneiden, dass sie, wenngleich die Haarpracht vorerst dahin war, wenigstens ordentlich aussah. Sobald die Verletzungen ausgeheilt wären, würde sie, schlussfolgerte Brakandaran, sicherlich gar nicht mehr übel aussehen. Auch bei gänzlich geschorenen Haaren behielt sie ein ausdrucksvolles Gesicht.


      Doch gegenwärtig kümmerte sich R’shiel um ihr Aussehen ebenso wenig wie um alles andere auf der Welt. Sie verzehrte nur etwas, wenn die Priester bei ihr standen und darauf beharrten, und dann tat sie es so gleichgültig, als hätte ihr Gaumen den Geschmackssinn verloren. Sie sagte nichts, außer man sprach sie an, und Antworten gab sie ausschließlich in tonloser Einsilbigkeit. Sie wusch sich, wenn man sie dazu anwies, sie aß, wenn man es ausdrücklich von ihr verlangte, aber war sie allein, blieb sie dort sitzen, wo sie in Anwesenheit der Priester zuletzt gesessen hatte, und sah mit stumpfem Blick in irgendwelche Fernen.


      Zwei Tage nach dem Überfall Loclons bildete sich unter der Halskette in mehreren Blasen Eiter. R’shiel zuckte nicht einmal, während die Geistlichen ihren Kopf umklammerten, die Blasen aufritzten und Salzwasser in die offenen Wunden gossen. Sie nahmen ihr die Halskette nicht ab, sondern vollzogen die Behandlung neben und unter den Kettengliedern; dennoch schien es, als bemerkte R’shiel von allem überhaupt nichts.


      Brakandaran entsann sich daran, wie gleichsam betäubt sie unmittelbar nach der Flucht aus Grimmfelden gewesen war, in der Nacht, als sie Loclon beinahe getötet hatte. Im Vergleich zu ihrer jetzigen Verfassung hatte sie sich damals geradezu lebhaft gezeigt.


      Doch Brakandaran konnte ihr nicht den geringsten Rückhalt geben.


      

    


    
      Zwei Wochen nach R’shiels Gefangennahme auf dem Konzil erklärte Herzog Terbolt endlich seine Absicht, die Zitadelle zu verlassen und nach Karien umzukehren. Schon seit längerem war sich Brakandaran dessen sicher, dass er irgendetwas abwartete, ohne erraten zu können, was es denn wohl sein sollte. Die Ankunft eines hoch gewachsenen, mürrisch dreinschauenden Kariers, der sich als Knappe Mathen vorstellte, löste das Rätsel: Auf ihn hatte der Herzog gewartet. Mit ihm beratschlagte er sich etliche Stunden lang hinter verschlossener Tür. Als sie wieder zum Vorschein kamen, kündete Terbolt die Abreise an.

    


    
      Begierig hatte Loclon diese Stunde ersehnt, weil er sich davon versprach, zu guter Letzt die unumschränkte Macht der Ersten Schwester genießen zu dürfen. Brakandaran fragte sich schon seit längerem, ob Terbolt wohl wirklich so töricht wäre, Loclon die Herrschaft zu überlassen. An sich erweckte der Herzog nicht den Eindruck eines Dummkopfs, und dass Loclon die Dämonin entwischt war und er R’shiel drangsaliert hatte, förderte zwischen den beiden Männern kein nutzbringendes Zusammenwirken, sondern schürte Terbolts Misstrauen. Brakandaran erachtete es als günstiger für alle Beteiligten, würde der Herzog ganz einfach Loclons schlafendem Leib die Kehle durchschneiden und seine Seele zum Dahinwelken verurteilen.


      Man bewachte Loclons Körper in einer Räumlichkeit, die zu den Gemächern der Ersten Schwester zählte. Die Geistlichen umsorgten den Leib mit gewohnheitsmäßiger Tüchtigkeit. Nach den Maßstäben der Harshini stellte es keine allzu große Herausforderung dar, jemandes Geist in einen anderen Körper zu versetzen. Allerdings verrichteten die Harshini eine solche Handlung nur bei Vorliegen außerordentlich guter Gründe; und daher geschah es äußerst selten. Hätte irgendwer an diese Möglichkeit gedacht, wäre es durchführbar gewesen, vor dem Aufbruch zur Zitadelle selbst jemanden in Frohinias Leib zu stecken; allerdings hätte es, so vermutete Brakandaran in Anbetracht der jüngsten Vorkommnisse, wohl keinen Unterschied gemacht, weil Zegarnald offenbar den festen Willen hegte, R’shiel bis an den Rand des Zusammenbruchs zu stählen.


      Indessen waren mit einem derartigen Austausch gewisse Gefahren verbunden. Starb der Wirtskörper, fuhr der fremde Geist ohne Verzug – und ohne Schlimmeres als einen argen Schrecken zu erleiden – zurück in den eigenen Leib. Doch starb der verlassene Körper, hatte die Seele keine Heimstatt mehr. Ein, zwei Tage hindurch konnte sie überdauern, länger nicht, bevor sie ihrem Fleisch in den Tod folgte. Die Übertragung von Loclons Geist in Frohinias Gestalt hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der unvergleichlich kunstfertigen Entfernung des Verstands, die Dacendaran bei Frohinia vorgenommen hatte. Hier war vielmehr eine Rotte karischer Priester am Werk gewesen, denen es an den höheren, feinen Fähigkeiten einer Gottheit mangelte. Sie hatten schlicht und einfach Loclons vollständigen Geist – mitsamt allem, was dazugehörte – in Frohinias wehrlosen Leib versetzt.


      Knappe Mathen sollte sich in der Zitadelle einnisten, um der Ersten Schwester »eine Hilfe« zu sein. Loclon kochte vor Wut, hatte jedoch keine Wahl, als sein Einverständnis zu bekunden. Zur Seite blieben Mathen dabei zwei Priester, stellte Terbolt klar – und überreichte dem Knappen mit beträchtlichem Aufheben den Schlüssel zu der Kammer, in der Loclons Körper ruhte. Nicht einmal Loclon konnte diese Warnung missdeuten.


      Auch Terbolts Ankündigung der nahen Abreise rührte R’shiel nicht aus der Teilnahmslosigkeit. Sie würdigte ihn kaum eines Blicks. Loclon wartete vor der Tür und ärgerte sich über Frohinias lange Kleider. Sobald Terbolt den Flur betrat, verlangte Loclon zu erfahren, mit wem er es bei Mathen eigentlich zu schaffen habe. Brakandaran schickte sich an, den beiden zu folgen, da jedoch gewahrte er plötzlich, dass Garet Warner vor R’shiels Kammer eintraf. Er sagte etwas zu den Wächtern vor ihrer Tür, das Brakandaran nicht verstand, dann ging er hinein. Daraufhin zog Brakandaran es vor, seine Aufmerksamkeit Garet Warner zu schenken.


      Anscheinend bestürzte R’shiels Verfassung den Obristen tief; sie jedoch beachtete ihn so wenig, wie sie im Lauf der vergangenen Woche überhaupt an nichts Anteil genommen hatte. Warner kniete sich neben ihren Stuhl und rüttelte sie sachte an der Schulter.


      »R’shiel?« Sie beachtete ihn nicht; oder vielleicht hatte sie sich so weit fort ins eigene Innere gekehrt, dass sie seine Anwesenheit tatsächlich nicht bemerkte. »R’shiel?«


      Endlich drehte sie mit ausdruckslosem Blick den Kopf. »Was …?«


      »Du reist heute mit Herzog Terbolt ab.«


      »Ich weiß.«


      »Den Hüter-Legionen an der Nordgrenze ist die Waffenstreckung befohlen worden.«


      »Ich weiß.«


      Warner murmelte etwas, das nach einem Fluch klang. »Begreifst du meine Worte, R’shiel? Weißt du eigentlich, wer ich bin?«


      »Ich kenne Euch«, antwortete sie tonlos. »Ihr habt mich verraten.«


      Der Obrist nickte, als ob ihre Antwort ihn aus irgendeinem abartigen Grund zufrieden stellte. »Ich habe dich nicht verraten, R’shiel. Bloß verhält es sich so, dass ich dir aus einer Karzerzelle heraus keine Hilfe erweisen kann. Verstehst du mich? Ersiehst du, warum ich tun musste, was ich getan habe?«


      Erstmals zeigte R’shiel ein gewisses Interesse an seinen Ausführungen. »Ihr habt getan, was unter bestimmten Umständen zu tun von Euch angekündigt wurde. Brakandaran hat Euch einen ehrlichen Menschen genannt.«


      »Diese Beschreibung wollte ich nicht für mich selbst wählen, aber ich glaube zu verstehen, was er meint.« Warner langte in den Stiefel und zog ein schmales Messer mitsamt Scheide heraus. »Kannst du es irgendwo verstecken?«


      Begriffsstutzig betrachtete R’shiel das Messer. »Wofür?«


      »Vielleicht um zu fliehen? Oder möchtest du nach Karien reisen?«


      »Ich muss zum Allerhöchsten. Er wünscht, dass ich mich ihm anschließe.«


      Garet Warner stieß ein Aufstöhnen aus und schob das Messer in R’shiels Stiefel. »Tu, was du tun musst, R’shiel. Meine Sorge gilt allein Medalon. Ich für meinen Teil habe alles für dich getan, was in meiner Macht stand.«


      Der Obrist verließ R’shiel, und die Wachen traten ein, um sie nach unten zu bringen. Sie gestattete, dass man ihr einen schlichten Wollmantel um die Schultern legte, und ließ sich widerstandslos abführen. Brakandaran folgte ihr und den Kariern die Treppenflucht hinab. Gerne hätte er aus Erbitterung aus vollem Hals geschrien. Waren sie erst einmal zur Zitadelle hinaus, befand sich R’shiel gänzlich außerhalb seiner Reichweite.


      Garanus half ihr beim Einsteigen in die Kutsche und kletterte anschließend selbst hinein. Kaum fiel der Wagenschlag zu, rollte das Gefährt an und fuhr zum Haupttor, wo Herzog Terbolt mit einem Geleit von fast eintausend Hütern wartete, um den Weg in die Heimat anzutreten. Im ganzen Leben hatte sich Brakandaran noch nicht hilfloser gefühlt.


      »Zegarnald!« Vom Donnerhall seines Ausrufs schien die graue Zwischenwelt, in der er gefangen saß, im Ganzen zu erbeben. »Zegarnald! Lass mich hinaus!«


      Ihm antwortete nichts als vollständige Stille.
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      Gerade hatte Adrina ihre Sachen gepackt – falls man die Tatsache, dass sie ihre wenigen Habseligkeiten in einen Beutel gestopft hatte, überhaupt so nennen konnte –, da ging die Tür auf, und Tarjanian Tenragan stand auf der Schwelle.

    


    
      »Wenn Ihr fortzugehen gedenkt, Eure Hoheit, dann macht Euch unverzüglich auf den Weg«, sagte er. »Die Karier kommen.«


      »Wie kann das sein? Damin hat erwähnt, Hochmeister Jenga habe eingewilligt, nicht die Waffen zu strecken, ehe wir fort sind.«


      »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht kennen sie inzwischen den aus der Zitadelle an uns ergangenen Befehl. Ich schließe nicht aus, dass sie gar irgendwie dahinterstecken. Ich weiß nur, dass eine Schar Ritter unter einer Heroldsfahne auf unser Lager zureitet.«


      Adrina fluchte auf eine Art und Weise, die man selten von einer hoch geborenen Adeligen hörte. »Tamylan, spute dich und suche … Nein, bleib lieber bei mir, wenn ich’s recht bedenke, jemand könnte dich erkennen. Seid Ihr Euch dessen sicher, dass sie aufs Lager zuhalten?«


      »Ja.«


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Leider nicht mehr viel.«


      »Dann warten wir wohl am besten nicht länger.« Adrina packte den Beutel und warf ihn über die Schulter. Tenragan eilte voraus in den Flur. Wachen standen keine mehr vor der Tür. Schon vor Tagen hatte Hochmeister Jenga das Aufstellen von Wächtern beendet, nachdem ersichtlich geworden war, dass Adrina ihre Unterkunft im Kastell inzwischen zu selten in Anspruch nahm, um eine fortgesetzte Bewachung zu rechtfertigen.


      Tamylan auf den Fersen, folgte Adrina dem Hauptmann. Sie waren die halbe Treppe hinabgestiegen, als er plötzlich verharrte und sie mit ausgebreiteten Armen aufhielt. Laut knarrte, während man es aufschob, das Portal der Halle.


      »Schleunigst zurück nach oben!«, zischelte Tenragan.


      Adrina bedurfte keiner zweiten Warnung. Sie schubste Tamylan voraus und hastete die Stufen empor. Auf dem Treppenabsatz gab Tenragan ihnen durch einen Wink zu verstehen, sie sollten sich in die Waagerechte begeben. Kaum hatten sie sich bäuchlings ausgestreckt und lugten vorsichtig hinunter in den Saal, da kamen auch schon die ersten Karier hereingestampft.


      Adrina erkannte, sobald sie das Visier hoben, die Herzöge Rollo und Laetho. Die restlichen Ritter waren ihr unbekannt; vermutlich waren sie nur das Geleit. Die Herzöge stapften durch den Saal, während an Hochmeister Jengas Seite Kronprinz Cratyn eintrat. Dahinter folgten über ein Dutzend Hüter. Kein einziger Medaloner sah sonderlich froh aus.


      Kurz beobachtete Adrina den Kronprinzen. Er nahm den Helm ab, strich sich mit der Hand durchs Haar und hielt in der Halle Umschau. Sein Blick streifte auch die im Düstern befindliche Stiege. Obwohl Adrina wusste, dass er sie nicht sehen konnte, stockte ihr unwillkürlich der Atem.


      Hochmeister Jenga erteilte Weisung, Wein aufzutragen, dann wandte er sich an Cratyn. Medaloner und Karier hatten – wohl ohne sich dessen bewusst zu sein – an verschiedenen Seiten der langen, hölzernen Tafel Platz genommen, die in der Nähe des Kamins stand.


      »Ihr habt um Verhandlungen ersucht, Eure Hoheit, daher zolle ich Eurer Heroldsfahne Achtung. Worüber begehrt Ihr zu sprechen?«


      Cratyn sah aus, als ob Jengas Unumwundenheit ihn gelinde verdutzte. »Ich bin mir ganz sicher, dass Ihr sehr genau wisst, worüber ich sprechen möchte, Hochmeister. Ich rede von Eurer Waffenstreckung.«


      Etlichen Hütern, jenen Hauptleuten nämlich, die über den aus der Zitadelle ergangenen Befehl noch nicht Bescheid wussten, entfuhr ein entgeistertes Keuchen. Mit einem stummen Blick brachte Jenga sie zum Schweigen und kehrte sich wieder dem jungen Prinzen zu.


      »Was lässt Euch denken, ich hätte die Absicht, vor Euch die Waffen zu strecken?«


      Verunsichert schielte Cratyn Herzog Rollo an. »Mir wurde glaubhaft mitgeteilt, Hochmeister, Ihr hättet kürzlich einen Befehl diesbezüglichen Inhalts erhalten.«


      »Dann hat man Euch über etwas Falsches in Kenntnis gesetzt, Eure Hoheit.«


      Es erstaunte Adrina gehörig, Medalons Obersten Reichshüter so dreist lügen zu hören. Gilt Wahrheitsliebe denn nicht als Tugend der Hüter? Sie warf Tarjanian Tenragan einen Blick zu, aber der Hauptmann widmete dem Geschehen unten im Saal seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und im Halbdunkel ließ sich seine Miene unmöglich deuten.


      »Er lügt, Königliche Hoheit«, versicherte Herzog Rollo im Brustton der Überzeugung dem Kronprinzen.


      Hochmeister Jenga fasste Herzog Rollo scharf ins Augenmerk. »Ihr zweifelt offen an meiner Ehre, Herzog?«


      Bevor Rollo darauf eine Entgegnung äußern konnte, flog das Portal geradezu gewaltsam auf, und Damin Wulfskling stürmte herein. Ihm folgten Reiterhauptmann Almodavar sowie rund zwanzig weitere Hythrier. Adrina musste lächeln, als sie durchschaute, wie gründlich Damin sich zuvor seinen Auftritt überlegt hatte: Er hatte dafür ausschließlich hünenhafte Kerle ausgesucht, die zudem von Waffen nur so strotzten. Sie verteilten sich am Portal und versperrten somit den Ausgang.


      Gedämpft stöhnte Tenragan auf. »Ihr Gründerinnen, was hat er denn nun im Sinn …?«


      »Man verzeihe mir die Verspätung«, dröhnte Damins Stimme, indem er zum Tisch strebte, und zwar stracks zu Herzog Rollo. Vor ihm verharrte er und vollführte eine schwungvolle Verbeugung. »Ihr müsst Kronprinz Cratyn sein.«


      »Ich bin Cratyn«, berichtigte der Prinz ihn merklich verärgert. Damin war geradewegs an ihm vorübergeschritten. Keineswegs aus Zufall, daran gab es für Adrina keinen Zweifel. Herzog Rollo war alt genug, um sein Großvater sein zu können, und Damin kannte Cratyns Alter recht gut.


      »Ihr?«, rief Damin mit gespielter Verblüffung aus. »Bei den Göttern, Ihr seid ja noch ein Kind. Ach, aber nein, Ihr seid kein Kind mehr, stimmt’s? Vor einiger Zeit habt Ihr ja Eure Vermählung gefeiert. Wie ist denn mittlerweile das Befinden Eurer lieblichen Gemahlin?«


      Bei dieser Frage sträubten sich Adrina schier die Haare. Bei den Sieben Höllen, was hat er bloß vor? Sprachlos starrte Cratyn, offensichtlich entsetzt über Damins Gebaren, den Kriegsherrn an.


      »Wer seid Ihr, Mann?«, erkundigte sich zornig Herzog Rollo.


      »Um Vergebung, habe ich mich etwa nicht vorgestellt? Ich bin Damin Wulfskling, Fürst der Krakandarischen Provinz, Kronprinz von Hythria und Fürst der Nordmark, und überdies trage ich einen weiteren Titel, an den ich mich allerdings nicht mehr so recht entsinne. Und Ihr seid …?«


      »Vor Euch seht Ihr die Herzöge Rollo und Laetho«, belehrte ihn Cratyn, ohne allerdings so gewitzt zu sein, sie einzeln und mit vollem Namen vorzustellen.


      »Herzog Laetho?«, rief Damin. »Ach, von Euch habe ich durchaus schon gehört. Was ist übrigens aus dem Bengel geworden, den wir zu Euch zurückgeschickt haben?«


      »Wir sind hier, um die Waffenstreckung zu erörtern«, erklärte Cratyn; aber seine Stimme klang nicht so, als ergriffe ein Staatskünstler das Wort, sondern eher ein ungezogenes Kind.


      Während Adrina beobachtete, wie Cratyn in der Versammlung seinen Willen zu behaupten versuchte, kam sie nicht umhin, einen Vergleich zwischen dem Gemahl und ihrem Liebhaber zu ziehen. Abgesehen von den äußerlichen Unterschieden zwischen den beiden Männern – selbst der unvoreingenommenste Betrachter hätte gewiss Cratyn in dieser Hinsicht mit Abstand auf den zweiten Platz verwiesen –, war indessen eigentlich gar kein richtiger Vergleich möglich. Damin beherrschte seine Umgebung ohne die mindeste Mühe. Cratyn musste Beachtung fordern, und zwar laut.


      »Waffenstreckung?!«, ertönte Damins Stimme, als vernähme er das Wort zum ersten Mal im Leben. »Was denn, Cratyn, Ihr wollt doch nach diesem schäbigen kleinen Scharmützel nicht etwa schon aufgeben? Ich bin ins Feld gezogen, um eine heldische Schlacht zu erleben, und Ihr gedenkt schon die Waffen niederzulegen? Habt ein wenig mehr Mumm, Kronprinz!«


      Sogar Hochmeister Jenga musste sich wegen Damins vorsätzlichem Missverständnis ein Schmunzeln verkneifen.


      »Nicht ich, Ihr Narr!«, keifte Cratyn. Weil ihn sonst ausschließlich Männer umgaben, die ihm mit allem Zuvorkommen begegneten, brachte ihn Damins Respektlosigkeit schnell aus der Ruhe. »Medalon ergibt sich uns.«


      »Ist das wahr?«, fragte Damin den Obersten Reichshüter. »Seit wann?«


      »Bisher ist keine endgültige Entscheidung gefallen, Kriegsherr Wulfskling.«


      »Eben habt Ihr behauptet, nichts zu wissen«, äußerte Cratyn in vorwurfsvollem Ton.


      »Uns liegt lediglich eine ungewisse Nachricht vor, Eure Hoheit. Anbeträchtlich einer dermaßen bedeutsamen Angelegenheit erachtete ich ein solches Schriftstück nicht als klaren Befehl.«


      »Ihr hegt die Absicht, die Richtigkeit der Botschaft zu überprüfen, Hochmeister?«, fragte Herzog Rollo.


      »Natürlich. Würdet Ihr eine überlegene Feldstellung räumen, ohne Euch von der Richtigkeit einer derartigen Mitteilung überzeugt zu haben?«


      Herzog Rollo nickte ernst. »Gewiss nicht. Wie lange wird die Nachprüfung dauern?«


      »Ich will meinen, das hängt davon ab, ob die Botschaft echt ist oder falsch.« Hochmeister Jenga hob die Schultern. »Ist Letzteres der Fall, dürfte die Bestätigung innerhalb einer Woche eintreffen.«


      »Und wenn der Befehl sich als echt erweist?«


      »Dann bleibt mir keine Wahl, Herzog, als mich ihm zu beugen«, lautete Jengas Antwort.


      Allem Anschein nach gab sich Rollo mit der Auskunft des Hochmeisters zufrieden. Von sämtlichen Herzögen Cratyns konnte er auf die umfangreichsten Erfahrungen zurückblicken. Er hatte Verständnis für den Standpunkt des Obersten Reichshüters, bewunderte vielleicht sogar seine aufrechte Haltung.


      »Dann sollten wir wohl im Hinblick auf die zu erwartende Bestätigung des Befehls schon einmal die Einzelheiten Eurer Waffenstreckung erörtern.«


      »Das dürfte etwas verfrüht sein, oder nicht, Herzog?«, entgegnete Jenga.


      »Durchaus nicht, Hochmeister. Berücksichtigt man, dass auch wir von dem an Euch ergangenen Befehl Kenntnis erhalten haben, kann mit einiger Sicherheit unterstellt werden, dass dieser sehr wohl echt ist. Gehen wir davon aus, dass keiner beteiligten Seite an irgendwelchen Missverständnissen gelegen ist, so muss man bestimmte Vorbereitungen als angemessen bewerten. Seid Ihr nicht gleichfalls dieser Meinung?«


      Angesichts der Erfahrenheit Hochmeister Jengas und der Durchtriebenheit Herzog Rollos war Kronprinz Cratyn während des Gesprächs im Grunde immer überflüssiger geworden. Selbst Herzog Laetho fehlten nun anscheinend die Worte. Damin dagegen war noch längst nicht am Ende seines Auftritts.


      »Wenn Ihr tatsächlich aufgebt, Hochmeister, so kann ich mich Euch unmöglich anschließen«, stellte er klar. »Ich habe auf meinen Ruf zu achten.«


      »Die Waffenstreckung betrifft auch alle mit Medalon verbündeten Streitkräfte«, quäkte Kronprinz Cratyn unwirsch.


      »Dann betrachtet unser Bündnis als beendet, Hochmeister«, sagte Damin. »Vor diesem Kind strecke doch ich nicht die Waffen.« Kopfschüttelnd wandte er sich an Cratyn. »Habt Ihr wirklich eine von Hablets Töchtern geheiratet? O ihr Götter! Wahrlich, ich kann mir gar nicht denken, wie’s Euch gelingt, ihre Gelüste zu sättigen.« Wäre Adrina ein handlicher Gegenstand greifbar gewesen, hätte sie ihn nach Damin geschleudert. Unterdessen lief Cratyns Gesicht zu einem bemerkenswerten Rot an. Damin widmete seine Aufmerksamkeit wieder Jenga. »Hochmeister, diese Posse erdulde ich nicht länger. Ich breche ohne Verzug die Zelte ab. Seid so freundlich und lasst meine Court’esa sofort zu mir bringen.«


      Auf beeindruckende Weise warf der Kriegsherr den Kopf in den Nacken und schritt, gefolgt von seinen wild aussehenden Reitern, zur Halle hinaus. Wohlüberlegt hielt Hochmeister Jenga den Blick gesenkt.


      »Gedenkt Ihr ihn nicht aufzuhalten?«, fragte Herzog Laetho.


      »Kriegsherr Wulfskling ist kein Untergebener, Herzog, sondern ein Bundesgenosse. Anders als durch Waffengewalt wüsste ich nicht, wie ich ihn am Aufbruch hindern könnte.«


      »Der Hythrier ist ohne Bedeutung«, brummte Herzog Rollo. »Er kann nur an einem Ort Zuflucht suchen, und es mag sein, dass er bei seinem Eintreffen dort so manches vorfindet, das er sich jetzt nicht ausmalen kann.«


      »Ferner ist über Euren Hauptmann Tenragan zu sprechen«, mischte sich Cratyn wieder ein, den es sichtlich immer stärker verdross, dass ihm die Unterhaltung entglitt.


      »Wie meinen, Eure Hoheit?«


      »Mimt mir nicht den Ahnungslosen, Hochmeister Jenga. Tarjanian Tenragan hat Ritter Pieter und den Priester Elfron getötet. Er ist uns zu überstellen, damit wir ihn aburteilen können.«


      »Davon ist nicht einmal in dem bislang unbestätigten Sendschreiben die Rede gewesen.«


      »Ich darf Euch versichern, dass Ihr auch darüber eine Bestätigung erhalten werdet. Ihr müsst darin einwilligen, ihn schon vor der Waffenstreckung in Haft zu nehmen.«


      Adrina sah Tenragan an. Allem Anschein nach fühlte er sich hin und her gerissen zwischen dem Verlangen aufzuspringen und einzugreifen und andererseits dem Drang, eilends das Weite zu suchen. Sie legte die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.


      »Begeht keine Dummheit, Tarjanian«, flüsterte sie. »Ihr könnt nichts damit erreichen, wenn Ihr da unten das Wort ergreift.«


      Flüchtig musterte Tenragan sie. Dann nickte er bedächtig; offenbar erkannte er den Wert ihres Ratschlags. So schenkte er seine Beachtung von neuem den Kariern.


      »Sollte die Anweisung an mich ergehen, Hauptmann Tenragan zu verhaften, werde ich sie, wie sich von selbst versteht, getreulich befolgen«, sicherte Hochmeister Jenga dem Kronprinzen zu.


      »Ich will es hoffen«, gab Cratyn lahm zur Antwort. Er hatte die Verhandlungen wahrhaftig schlecht im Griff.


      »Damit hat unser Gespräch wohl einen vorläufigen Schlusspunkt erreicht. Ihr Herren. Hauptmann Alcarnen geleitet Euch zurück zur Grenze. Falls eine Bestätigung der vorliegenden Nachricht eintrifft, schicke ich Euch entsprechende Kunde und teile Euch meine Entscheidung mit.«


      »Wir wissen in dieser Angelegenheit Eure Bereitschaft zur Mitwirkung überaus zu schätzen, Hochmeister«, beteuerte Herzog Rollo, ehe Cratyn abermals irgendetwas Dümmliches sagen konnte.


      »Hauptmann!« Nheal Alcarnen trat vor und nahm schneidig Haltung an. »Wolltet Ihr wohl so zuvorkommend sein und unseren Gästen Geleit bis an die Grenze geben?«


      »Zu Befehl, Hochmeister.«


      Cratyn und seinen Begleitern blieb nichts anderes übrig, als dem Hauptmann ins Freie zu folgen.


      Kaum waren die Karier zur Halle hinaus, erscholl ein ungeheurer Stimmenwirrwarr: Die Hauptleute forderten eine Erklärung. Tarjanian Tenragan wartete, bis Hochmeister Jenga Ruhe geschaffen und die Männer samt und sonders wieder an die Erledigung ihrer Pflichten geschickt hatte. Gerade verließ der Letzte den Saal, da betraten Adrina, Tenragan und Tamylan die Treppe. Bei ihrem Erscheinen hob Jenga den Kopf. Er zeigte ein abgehärmtes Gesicht.


      »Es empfiehlt sich, dass Ihr verschwindet, und zwar allerschnellstens.«


      Adrina nickte. »Habt Dank dafür, dass Ihr meine Anwesenheit verschwiegen habt, Hochmeister.«


      Jenga zuckte mit den Schultern. »Ich sehe darin einen kleinen Sieg über die Karier, Eure Hoheit, auch wenn ich mich nirgends damit brüsten kann. Ich wünsche Euch eine sichere Heimreise, obschon ich vermute, dass Eure Zukunft ebenso ungewiss ist wie mein weiteres Schicksal.« Er wandte sich an Tenragan. »Ich möchte, dass auch Ihr fortgeht, Hauptmann.«


      »Ich werde kein zweites Mal fahnenflüchtig, Hochmeister.«


      Der Oberste Reichshüter schüttelte den Kopf. »Dann tretet, darauf bestehe ich, aus dem Heer aus. Eher will ich selbst dem Unheil verfallen, als dass ich einen meiner Männer den Kariern ausliefere, damit sie ihn nach einem possenhaften Verfahren am Galgen aufknüpfen. Und vor allem nicht, da es wegen einer Tat geschehen soll, die gar er nicht begangen hat.«


      Verblüfft schaute Adrina den Hauptmann an. Wenn nicht Tenragan Ritter Pieter getötet hat, wer ist es dann gewesen?


      »Ebenso wenig gebe ich Fersengeld, Hochmeister.«


      »Gegenwärtig ist der allerschlechteste Zeitpunkt, um auf edler Gesinnung zu beharren, Tarjanian. Ich habe die Karier tatsächlich angelogen. Heute Morgen hat ein Sendbote aus der Zitadelle weitere von Frohinia unterzeichnete Anweisungen überbracht. Dabei befand sich auch ein gegen Euch gerichteter Haftbefehl.«


      »Ihr habt also wirklich vor, die Waffen niederzulegen?«


      »Mir bleibt keine Wahl.« Tenragan gab keine Antwort. »Geht!«, befahl Jenga mit allem Nachdruck. In seiner Stimme schwang eine stärkere Gefühlsregung mit, als Adrina dem Obersten Reichshüter jemals zuvor angemerkt hatte.


      Tenragan zauderte nur kurz. Dann nahm er markig Haltung an. »Hochmeister …«


      Er wandte sich ab. Seine Miene spiegelte Entschlossenheit, aber auch ein wenig Enttäuschung. Adrina beugte sich vor und küsste Jenga auf die von Wind und Wetter faltige Wange, ehe sie und Tamylan sich dem Hauptmann eilends anschlossen.


      »Hauptmann!« Alle drei blieben sie stehen und blickten sich um. Adrina hätte geschworen, dass dem alten Recken Tränen in den Augen standen. »Nehmt so viele Männer mit, wie es Euch möglich ist. Bloß vermeidet jegliches Aufsehen.«


      Tenragan verstand die Worte auf Anhieb und nickte. »Ganz wie Ihr wünscht.«


      »Ihr seid der Einzige, an den ich ein solches Anliegen richten kann, begreift Ihr mich? Kein zweiter Mann in meinem Heer hat Erfahrung in der Art von Kriegsführung, die fortan vonnöten sein wird.«


      Diese Worte gaben Adrina ein Rätsel auf. »Krieg ist Krieg, oder nicht? Außerdem habt Ihr soeben die Waffenstreckung angekündigt.«


      »Meine Streitmacht legt die Waffen nieder, Eure Hoheit, ja gewiss. Indessen kann ich nicht bestimmen, was einstige Hauptleute des Heeres anfangen, nachdem sie aus meinen Diensten getreten sind.«


      »Ihr erklärt Euch also mit meinem Ausscheiden aus dem Hüter-Heer einverstanden, Hochmeister?«


      Der Oberste Reichshüter nickte. »Zahlt es den Schuften heim, Tarjanian. Sie sollen für jede Landmeile medalonischer Erde, die sie beschmutzen, bitterlich bezahlen.«


      Was konnte eine Hand voll ehemaliger Hüter-Krieger wohl schon bewerkstelligen, überlegte Adrina, um Streitkräften, die so riesig waren wie das karische Heer, in den Arm zu fallen? Sie sah dem Hauptmann ins Gesicht und erkannte in Tarjanian Tenragans Augen einen Ausdruck ruhiger Entschiedenheit.


      Aller Voraussicht nach würde sich die Besetzung Medalons für Cratyn erheblich schwieriger gestalten, als er es sich vorstellte.
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      Nachdem die Karier unter der Heroldsfahne eingetroffen und abgeritten waren, ließen sich im Heerlager die Gerüchte nicht mehr unterdrücken, sodass Hochmeister Jenga darauf verzichtete, es überhaupt zu versuchen. Am Morgen nach der Zusammenkunft mit Kronprinz Cratyn wurde dem Heer bekannt gegeben, dass Medalon die Waffen streckte. Tags darauf schickte man während eines scheußlichen Regenschauers einen Boten in den Norden, um eine zweite Unterredung mit der karischen Führung zu erbitten; dieses Mal zu dem Zweck, die Einzelheiten der Waffenstreckung zu besprechen.

    


    
      Mikel nahm die Bekanntmachung mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Wie willkommen ihm auch der Gedanke war, bald wieder unter Landsleuten weilen zu dürfen, so sehr verdarb das Wissen, das er heimlich erworben hatte, ihm die Stimmung.


      Die Hythrier brachen ihr Lager mit bemerkenswerter Schnelligkeit ab. Allerdings ritten sie nicht in vollständiger Zahl davon; vielmehr schickte Wulfskling seine Reiter nacheinander fort, jeweils eine Hundertschaft. Anscheinend sorgte er sich, seine Reiterei könne, setzte sie sich geschlossen ab, für den Kronprinzen eine zu große Versuchung bedeuten. Wahrscheinlich würde Prinz Cratyn kaum der Verlockung widerstehen, tausend Hythrier durch Medalon zu verfolgen; aber es war schwerlich davon auszugehen, dass er sich der Mühe unterzog, überall verstreute kleine Häuflein zu hetzen.


      Mikel belauschte eine Unterhaltung Monthays mit einem anderen Sergeanten, in der die beiden Männer den Entschluss des Kriegsherrn erörterten. Offenbar bewunderte Monthay dessen Tücke. So erfuhr Mikel, dass die Hythrier zwar in Hundertschaften fortritten, jedoch Befehl hatten, sich bald darauf in noch kleinere Abteilungen aufzuspalten. Sie sollten sich um jeden Preis in die Heimat durchschlagen. Manche hatten den Auftrag, geradewegs zum Gläsernen Fluss zu reiten, andere die Weisung, beinahe bis Markburg auf dieser Seite des Flusses zu bleiben. Unter diesen Umständen musste es schier unmöglich sein, sie allesamt zu stellen und aufzugreifen.


      Nicht allein die Hythrier räumten das Heerlager in großer Eile. Das Trosszeltlager war zum Schauplatz der hastigsten Betriebsamkeit geworden, während die Mehrzahl der Bewohner eilends aufbrach, ein Teil hingegen seine Stätten ausbaute, weil er sich vom gewaltigen karischen Heer noch einträglichere Geschäfte erhoffte. Meisterin Miffanys farbenfroh gestreiftes Zelt war schon verschwunden, bevor die Karier Hochmeister Jenga einen Besuch abgestattet hatten. Gleiches galt für das Zelt der greisen Draginja.


      Was aus den Schwalbeneiern geworden war, wusste Mikel nicht, doch inzwischen stand er ihnen gleichgültig gegenüber. Er musste sich über bedeutsamere Angelegenheiten den Kopf zermürben. Über Angelegenheiten der Erwachsenen. Dacendaran und Kalianah hatte er seit Tagen nicht mehr gesehen, sodass er vermutete, auch seine neuen Freunde hätten ihr Heil in der Flucht gesucht.


      Den letzten hythrischen Haufen, der den Rückzug antrat, wollte Kriegsherr Wulfskling selbst anführen, aber die große Zahl der Reiter befremdete Mikel. Er war sich ziemlich sicher, dass der Großteil der hythrischen Reiter längst fort war; doch es sammelten sich viel zu viele Reiter am Rand des Heerlagers, um auf den Befehl zum Abritt zu warten.


      Auf einmal bemerkte Mikel, dass über die Hälfte der Männer, die mit Wulfskling fortreiten sollten, auf stämmigen medalonischen Pferden saßen und nicht auf prachtvollen goldbraunen hythrischen Rössern. Einige ritten sogar erbeutete fardohnjische Tiere. Mikels Verdacht fand seine Bestätigung, als sich schließlich Damin Wulfskling und Tarjanian Tenragan Seite an Seite einstellten. Zwar trugen die Reiter schlichte Bürgerkleidung, doch stammte sie – so gewiss wie Xaphista der Allerhöchste war – aus den Reihen des Hüter-Heers. Tenragan floh den Schauplatz und nahm hunderte von Kriegern mit, darunter auch die überlebenden Fardohnjer.


      Unweit der inzwischen verlassenen hythrischen Ställe stand Mikel auf dem obersten Balken eines Pferchzauns und beobachtete die Ereignisse. Die Prinzessin entdeckte er nicht, jedoch musste sie irgendwo inmitten dieser Schar sein, daran gab es keinen Zweifel. Auch Jaymes konnte er in dem Gewimmel nicht erspähen. Mikel hatte nämlich jede Abteilung, die zum Lager hinausritt, aufmerksam gemustert, und daher hegte er die Überzeugung, sein Bruder müsse noch anwesend sein. Vielleicht hatte Jaymes endlich doch das Licht der Einsicht geleuchtet; oder möglicherweise war er von den Hythriern, sobald ihr Entschluss zur Heimkehr feststand, verstoßen worden.


      Gerade dämmerte vollends der Morgen, als Tenragan den Befehl zum Abritt erteilte. Er und Wulfskling hielten sich abseits, während die Reiter lostrabten, und steckten die Köpfe dicht zusammen, als besprächen sie etwas Hochwichtiges. In ihrer Nähe warteten mehrere andere Reiter, aber wer sie waren, konnte Mikel aus der Entfernung nicht unterscheiden.


      »Mikel!« Jaymes sonderte sich von der Reiterschar ab und kam auf ihn zu. Er ritt ein medalonisches Pferd; offenbar vertraute man ihm noch nicht zur Genüge, um ihm ein wertvolles hythrisches Ross zuzuteilen, doch die Satteltaschen waren prall gefüllt, am Sattel hing eine eingerollte Decke. »Bist du gekommen, um mich zu verabschieden?« Angesichts der bevorstehenden Abenteuer funkelten Jaymes’ Augen vor Aufregung. Stolz wie ein Hüter-Krieger saß er auf seinem Reittier.


      Vorwurfsvoll blickte Mikel ihn an. »Verräter.«


      Jaymes’ Miene wurde hart. »Du bist ein Kind, Mikel. Du verstehst die Welt nicht.«


      »Ich verstehe vieles. Du verrätst das Vaterland, deinen König und den Prinzen. Genau wie sie.«


      »Wie wer?«


      »Das braucht dich nicht zu scheren.« Mikel hatte nicht vor, sein Wissen vor Jaymes auszuplaudern. Sein Bruder verdiente es nicht, die Wahrheit zu kennen.


      Jaymes seufzte. »Ich muss reiten, Mikel. Bestellst du Mutter und Vater meinen liebevollen Gruß?«


      Die Unverfrorenheit dieser Zumutung versetzte Mikel in helle Wut. »Nichts dergleichen werde ich tun! Ich erzähle ihnen, du wärst tot. Es ist besser für sie, das zu glauben, als zu erfahren, was wirklich aus dir geworden ist.«


      Er sprang vom Balken und rannte in die Richtung des Kastells; dabei missachtete er alle durchdringenden Rufe, mit denen Jaymes ihn zur Umkehr veranlassen wollte.


      Als er schließlich anhielt und sich umschaute, war Jaymes schon auf und davon.


      

    


    
      Als Kronprinz Cratyn das nächste Mal im medalonischen Heerlager eintraf – einen langen, bitteren Tag nach dem Abritt der Hythrier –, geschah es mit weit größerer Begleitung, und eine Heroldsfahne war nirgends in Sicht. Der Prinz wusste, dass er der Sieger war, und er verspürte keine Laune, auf die Empfindsamkeit seiner unterlegenen Gegner Rücksicht zu nehmen. Die Herzöge auf den Fersen, suchte er schnurstracks das Kastell auf und betrat es mit aller Selbstsicherheit eines Mannes, der darüber Klarheit hatte, dass er nichts mehr zu befürchten brauchte.

    


    
      Mikel lauerte im Hof des Kastells und bemühte sich um Unauffälligkeit. Dabei stieß er auf keine Schwierigkeiten. Weder die Hüter-Wachen noch das karische Prinzengeleit erübrigten für ihn einen einzigen Blick. Sie alle beanspruchte es viel zu stark, sich gegenseitig argwöhnisch zu betrachten, als dass sie einem jungen Burschen Beachtung geschenkt hätten.


      Zunächst hatte Mikel keine Ahnung, wie es ihm gelingen sollte, zum Kronprinzen vorzudringen. Er kannte keinen der Ritter, die vor dem Kastell bei den Pferden warteten, und war sich ziemlich sicher, dass er geradeso wie irgendein beliebiger medalonischer Lausbub aussah. Wäre er am Verhungern, dürfte er sich von ihnen keine Krume versprechen, ganz davon zu schweigen, dass sie ihn zum Prinzen führten.


      Die zweite Verhandlungssitzung zog sich stundenlang hin, während die wenig warme Sonne hoch an den Himmel stieg. Mikel versäumte die Mittagsmahlzeit, und als sich allmählich die Abenddämmerung abzeichnete, knurrte ihm der Magen.


      Seine Gelegenheit ergab sich, als er fast schon zum Aufgeben neigte. Aus dem Kastell kam Ritter Andony zum Vorschein, um mit den Kriegern im Freien zu sprechen. Mikel überwand seine Furcht und eilte zu ihm.


      »Ritter Andony …?«


      Der junge Ritter sah ihn und riss bestürzt die Augen auf.


      »Mikel? Was, in Xaphistas Namen, treibst du denn hier?«


      »Ich muss zum Kronprinzen, Ritter Andony.«


      »Ach, nun mach dich nicht lächerlich. Was solltest du wohl mit dem Kronprinzen zu beraten haben?«


      »Es geht um Prinzessin Adrina.«


      Andony stand nicht im Ruf sonderlicher Klugheit, doch dass es sich in diesem Fall um etwas Bedeutsames drehen mochte, wurde sogar ihm ersichtlich. Bedächtig nickte er.


      »Warte hier auf mich.«


      Mikel wand sich unter den Blicken der karischen Ritter, während Andony ins Kastell umkehrte. Nach erstaunlich kurzer Frist kam Herzog Rollo heraus. Er packte Mikel am Kragen und zog ihn zur Seite, bis sie sich außer Hörweite sowohl der Ritter wie auch der Hüter befanden.


      »Was weißt du über die Prinzessin?«, fragte Herzog Rollo ohne jede Vorrede.


      »Herr, sie hat sich in diesem Heerlager aufgehalten.«


      Herzog Rollos Miene gab von seinen Gedanken nichts preis. »Ganz gewiss?«


      Mikel nickte. »Ich bin zusammen mit der Prinzessin und ihrer Dienerin aus Karien fortgegangen. Schon am Morgen sind wir in die Gefangenschaft der Hythrier gefallen. Seitdem hielt sich die Prinzessin ständig im Lager auf.«


      »Und wo ist Ihre Hoheit jetzt?«


      »Genau weiß ich’s nicht. Ich glaube, sie ist mit Kriegsherr Wulfskling geritten.«


      »Aha …«


      »Herr, es gibt … noch etwas, das Ihr wissen müsst.«


      »Was ist?« Die Stimme des Herzogs bezeugte Ungeduld, als beschäftigte er sich längst mit anderen Überlegungen.


      »Die Prinzessin und Kriegsherr Wulfskling … sie sind … also, es ist so …«


      »Heraus damit, Bursche!«


      »Sie hat ihn geküsst, Herr«, antwortete Mikel hastig.


      Herzog Rollo kniff die Lider zusammen. »Wer weiß außer dir darüber Bescheid?«


      »Niemand, Herr. Ich …«


      »Komm mit«, befahl der Herzog, als ob es ihn nicht im Mindesten scherte, was Mikel noch zu erzählen hatte. Er zerrte ihn mit sich und schubste ihn Andony zu. »Bringt den Burschen unverzüglich in unser Lager«, wies er den Ritter an. »Legt keinen Aufenthalt ein und lasst niemanden mit ihm auch nur ein Wörtchen wechseln. Bis zu meiner Rückkehr hat er in meinem Zelt zu bleiben.«


      Ritter Andony nickte. Seine kriegerische Zucht gestattete es nicht, irgendwelche Fragen zu stellen. Ehe Mikel so richtig begriff, wie ihm geschah, saß er vor Andony auf dessen riesigem Schlachtross und ritt aus dem medalonischen Heerlager in Richtung Heimat.


      

    


    
      Erst kurz vor Mitternacht fand sich Herzog Rollo in seinem Zelt ein, und mit ihm kam Kronprinz Cratyn. Mikel schrak aus leichtem Dösen auf. Angesichts der ernsten Miene des Prinzen geriet Mikel in seinem Entschluss, ihm den gesamten Umfang der Verräterei Prinzessin Adrinas zu offenbaren, beinahe ins Wanken.

    


    
      »Wiederhole Seiner Hoheit, was du mir erzählt hast«, lautete Herzog Rollos Befehl. Mikel war aufgesprungen und strich sich mit der Hand durch die vom Halbschlaf zerzausten Haare.


      »Die Prinzessin ist mit Kriegsherr Wulfskling fortgeritten«, sagte Mikel zu Prinz Cratyn. Das Glosen des Kohlenbeckens warf einen Schatten auf die Miene des Prinzen.


      »Dann ist sie also nach Medalon geflüchtet und nicht nach Schrammstein, wie wir annahmen.«


      »Sie hatte mir gesagt, sie wolle nach Fardohnja, Eure Hoheit, um für den Feldzug den Beistand ihres Vaters zu gewinnen.« Mikel hielt es für äußerst wichtig, frühzeitig seine Unschuld an den Vorgängen herauszustellen. »Ich war der Ansicht, sie täte es auf Euer Geheiß, Hoheit.«


      »Lügenhafte Hexe«, murmelte der Prinz. »Was weiter?«


      Bang schielte Mikel Herzog Rollo an.


      »Rück auch mit allem Übrigen heraus, mein Junge.«


      »Ich habe beobachtet, Eure Hoheit, wie sie sich küssten …«


      »Du meinst, Wulfskling hat sie dazu genötigt?«


      Traurig schüttelte Mikel den Kopf. »Nein, Eure Hoheit. Sie war … Offenbar hatte sie nichts dagegen einzuwenden. Sie nannte Euch gar …«


      »Was? Wie hat sie mich genannt?«


      Starren Blicks betrachtete Mikel seine Stiefelspitzen. »Kronprinz Kretin den Kriecher.«


      »Sieh an. Und was hat sie des Weiteren geredet?«


      Verzweifelt blickte Mikel auf der Suche nach Rückhalt zu Herzog Rollo. Trotz aller Vorsätze mochte er eigentlich gar nicht wiederholen, was er gehört hatte.


      »Der Prinz muss die Wahrheit erfahren, mein Junge«, brummte der Herzog in einem Ton, in dem fast Mitgefühl anklang. »Sag ihm alles, was du weißt.«


      Mikel nickte und wiederholte, was er belauscht hatte. Er schilderte das Zusammentreffen der Prinzessin und des Kriegsherrn auf dem Turm des Kastells. Er beschrieb, was er im Stall gehört und gesehen hatte. Er erzählte in der Tat alles, was er wusste, obwohl es ihm nahezu das Herz brach, der Überbringer so scheußlicher Enthüllungen zu sein.


      Gedämpft schimpfte der Kronprinz vor sich hin und wandte sich schließlich an Herzog Rollo. »Wie ganz und gar unerträglich! Ich werde ein Geschwader von Reitern aussenden, um sie zu ergreifen. Bei Xaphista, ich will die Hexe auf dem Scheiterhaufen schmoren sehen!«


      »O ja, wir greifen sie uns«, stimmte der Herzog zu. »Aber wünscht Ihr es in der Tat an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, dass ein Eheweib, das bei Euch keine Befriedigung fand, sich zum Trost einem Hythrier an den Hals geworfen hat?«


      Wütend schritt Prinz Cratyn im Zelt auf und ab. »Sie darf auf keinen Fall ungestraft davonkommen.«


      »Sehr richtig, aber es sind gewisse Rücksichten zu nehmen.«


      »Was für Rücksichten?! Sie hat mich vor aller Welt erniedrigt!«


      »Und sie wird Euch umso tiefer erniedrigen, sollte die Wahrheit ans Licht gelangen. Daher geht es nicht an, sie etwa vor Gericht zu stellen, mein Prinz.«


      Der Kronprinz blickte dem Herzog ins Gesicht. Anscheinend hatten die beiden Männer Mikels Anwesenheit schon vergessen.


      »Ihr deutet doch wohl nicht etwa den Vorschlag an, ich sollte sie wieder als Gemahlin bei mir aufnehmen?«


      »Selbstverständlich nicht. Ich schlage vor, Ihr unternehmt alles, was in Eurer Macht steht, um Eure Gattin aus den Klauen eines Barbarenhäuptlings zu befreien, der sie geraubt und geschändet hat. Wenn sie bei dem Rettungsversuch das Leben verliert, ist das zwar ein beklagenswürdiges Unglück, aber nicht zu ändern.«


      »Wenn sie tot ist, haben wir keine Aussicht mehr auf einen Erben.«


      »Sie ist durch einen anderen Mann besudelt worden. Ohnehin kann aus Eurer Ehe kein Erbe hervorgehen.«


      Kronprinz Cratyn nickte. Offensichtlich bereiteten Herzog Rollos Anregungen ihm wilde Genugtuung.


      »Ich selbst gedenke die rettenden Reiter anzuführen.«


      »Ein überaus heldenmütiges Vorgehen, Eure Hoheit. Sicherlich wird das Ableben Eurer Gattin Euch mit untröstlichem Gram schlagen. Indessen bin ich mir sicher, dass Ihr die Trauer beizeiten verwindet.«


      Kaltsinnig lächelte Cratyn. »Darauf richtet sich meine Hoffnung. Und was wird aus dem Jungen?«


      Kurz streifte der Blick des Herzogs Mikel, ehe er sich wieder an den Kronprinzen wandte. »Mag sein, Eure Hoheit, es ist sinnvoll, Ihr nehmt ihn mit Euch. Immerhin ist er als Zeuge des … Vertrauensbruchs Eurer Gemahlin zu betrachten.«


      Der Prinz nickte. »Es wäre sehr bedauerlich, stieße ihm gar etwas zu.«


      »Höchst bedauerlich«, bestätigte Herzog Rollo.


      Mikel musterte den Prinzen und den Herzog, ohne sich gänzlich darüber im Klaren zu sein, ob er ihre Äußerungen verstand.
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      Anfangs spendete die Finsternis, in die sich R’shiel zurückzog, ihr Trost. Dort fanden die Erinnerungen an das Konzil und alles, was sich an jenem schrecklichen Abend ereignet hatte, keinen Einlass. Es gab keinen Schmerz, keinerlei unerträgliche Schuldgefühle, keine Verzweiflung. Nur segensreiche Leere hatte an diesem Nicht-Ort Bestand, wo niemand ihr Pein zufügen konnte.

    


    
      Schon einmal war sie dort gewesen. Das erste Mal hatte sie diesen Ort auf dem Weg nach Grimmfelden entdeckt, als Loclon sie zu seinem Werkzeug erwählt hatte, um sich an Tarjanian zu rächen. Auch in der Nacht, als Loclon um ein Haar von ihr getötet worden wäre, hatte sie dort Zuflucht erlangt. Ebenso hatte sie, nachdem sie im Sanktuarium, mitten unter den Harshini, erwacht war, für eine Weile an dieser innergeistigen Stätte verweilt, bis Korandellans Magie-Anwendung ihr aufgewühltes Gemüt beschwichtigt hatte und sie sich allmählich wieder der Wirklichkeit hatte stellen können.


      Ein verlockender, verführerischer Ort war es, und jedes Mal, wenn sie dorthin den Rückzug antrat, fiel es ihr schwerer, ihn zu verlassen.


      Gewisse seelische Bereiche R’shiels nahmen noch Anteil an der wirklichen Welt. Sie fühlten sich angesprochen, sobald jemand mit ihr redete, sorgten dafür, dass sie die Mahlzeiten einnahm, die man ihr vorsetzte, und bewirkten, dass sie in der Kutsche sitzen blieb, während sie gen Norden rollte, und Tag um Tag ohne Interesse hinaus in die winterbraune Ebene starrte. Doch es waren nur kleine Bestandteile ihres Ichs. Gerade umfangreich genug, um ihr das nackte Leben zu erhalten.


      Tief im Innersten wusste R’shiel, dass sie dort nicht unbegrenzt verweilen konnte. Wie selig dieser Zustand der Zurückgezogenheit auch sein mochte, es war ihr Harshini-Blut, das vor Gewalt und Leid floh. Ihre menschliche Seite trachtete nach Rückkehr, um an all denen, die Unsegen über sie gebracht hatten, schwerste Vergeltung zu üben.


      Und ihr menschlicher Teil war es, an den sich Xaphista wandte.


      Zunächst scherte sie sich gar nicht um seine Stimme. Die sinnlich-tröstlichen Töne schienen ihr lediglich ein ferner Widerhall zu sein, der sie nicht weiter betraf. Es dauerte lange, bis sie das Raunen durchschaute. Und noch viel länger, bis sie sich dazu herbeiließ, darauf zu antworten.


      Du fliehst das Leid, Dämonenkind. Lass mich es dir lindern.


      ›Dämonenkind‹ gerufen zu werden bewog sie schließlich zum Widerspruch. Sie hatte die Bezeichnung nie gemocht.


      Nenn mich nicht so.


      Wie möchtest du genannt werden?


      Spar dir die Mühe, mich überhaupt irgendetwas zu nennen. Lass mich einfach in Frieden.


      Die Stimme gab keine Antwort, und R’shiel vermisste sie nicht.


      Doch später – wann genau, blieb ihr unklar, denn in ihrer innerseelischen Fluchtburg konnte sie das Verstreichen der Zeit nicht verfolgen – kehrte die Stimme wieder. Diesmal klang sie stärker, als hätte R’shiels erster Widerspruch sie merklich gekräftigt.


      Ich kann dir helfen, R’shiel.


      Woher weißt du meinen Namen?


      Alle Götter kennen den Namen des Dämonenkinds.


      Bist du ein Gott?


      Ich bin der einzig wahre Gott. Allemal werde ich es durch deinen Beistand einmal sein.


      Verdrossen lachte R’shiel auf. Durch meinen Beistand? Weshalb sollte ich dir Beistand leisten?


      Weil ich deinen Schmerz lindern kann, R’shiel. Ich kann dich vom Leid erlösen.


      Kannst du die Zeit umkehren?


      Nein.


      Dann kannst du für mich nichts tun. Geh fort.


      Die Stimme tat wie geheißen und ließ sie mit ihren Gedanken allein.


      Verschwommen beobachtete der noch im Leben verhaftete Teil R’shiels, wie sich ringsum, indem die Tage kürzer wurden, die Landschaft veränderte, wie das silberne Band des Gläsernen Flusses näher rückte. Aus irgendeinem Grund verursachte der Anblick des breiten Stroms bei ihr eine kurze Anwandlung des Unbehagens, als bescherte sein Überschreiten für sie etwas Unwiderrufliches.


      Fürchtest du dich davor, den Fluss zu überqueren?, fragte die Stimme verwundert.


      Ich fürchte, was es bedeutet.


      Es bringt dich zu mir.


      Ich kann dich vernichten, Xaphista. Musst du daher nicht mein Kommen fürchten?


      Es ist keineswegs vonnöten, mich zu vernichten, R’shiel. Gemeinsam wären wir unbezwingbar.


      Gemeinsam?


      Du könntest meine Hohepriesterin sein. Wir könnten zusammen die ganze Welt beherrschen.


      Und wenn ich die Welt gar nicht beherrschen mag?


      Du bist zur Hälfte Mensch.


      Das heißt nicht zwangsläufig, dass ich mir ersehne, Herrscherin eines Reiches zu sein.


      Was ersehnst du, R’shiel?


      Heil.


      Darauf wusste Xaphista anscheinend keine Antwort; eine lange Frist verstrich, bis er sich erneut an sie wandte.


      Das Übersetzen bei Hirschgrunden erfolgte in eisigem, böigem Wind, der die sonst spiegelglatte Wasserfläche des Flusses aufpeitschte, als zerstöbe Glas in zahllose Scherben und Splitter. Hoch stand die Sonne am hellen, wolkenlosen Himmel, spendete jedoch keine Wärme. R’shiel lehnte am Schanzkleid der Fähre, ohne auf die kalte Gischt zu achten, die sie besprühte, während die Fährleute sich gegen das dicke Tau stemmten und das Gefährt mit grimmiger Entschlossenheit über den Fluss zogen. Die Strömung bereitete ihnen nichts als Schwierigkeiten.


      Obwohl die Fährleute sich zur Ablehnung jeglichen Götzentums bekannten, tuschelten sie über den Zorn der Flussgöttin Maera. Eine dermaßen gefährliche Überquerung wollten sie noch nie erlebt haben. Man hätte meinen können, der Gläserne Fluss sei zum Leben erwacht und gedenke mit allen Mitteln zu verhindern, dass die Fähre das andere Ufer erreichte.


      Schließlich schafften die Fährleute es doch. R’shiel ließ sich von Herzog Terbolt aufs Trockene führen und harrte geduldig aus, während auch die übrigen Fahrgäste von der Fähre stiegen. Um das vollzählige Geleit über den Fluss zu befördern, brauchte die Fähre voraussichtlich zwei Tage. Deshalb nahm Terbolt Unterkunft im Gasthof Zum Storchen und fügte sich ins Warten. R’shiel schenkte ihrer Umgebung nicht mehr Aufmerksamkeit, als sie es getan hatte, während sie sich unter Loclons Knute auf dem Weg nach Grimmfelden befunden hatte.


      Zur Abendmahlzeit suchte Garanus sie auf und stand während des Essens neben ihr; anschließend stellte er das Tablett weg und setzte sich an ihre Seite. So hielt er es jeden Abend. Er predigte auf sie ein, als ob sie ihm zuhörte, und schilderte in allen Einzelheiten die Allmacht des Allerhöchsten. R’shiel empfand das Geleier seiner Knarzstimme nicht einmal als einschläfernd, sondern nur als verdrießlich.


      Er vertritt meine Sache sehr beredt.


      Er ist lästig. Wenn du wirklich meine Leiden mindern willst, wäre es ein Anfang, mich Garanus’ zu entledigen.


      Ganz wie es dir beliebt. Unvermittelt unterbrach sich Garanus mitten im Satz und verließ die Kammer. Von mir kannst du alles haben, R’shiel, was du begehrst.


      Falls ich dir verspreche, dich nicht zu vernichten, schlussfolgerte R’shiel.


      Unter der genannten Voraussetzung ist darin beileibe keine widersinnige Erwartung zu sehen, oder?


      Du kannst für mich nicht tun, was ich möchte, Xaphista.


      Ich kann alles für dich tun. Du brauchst nur darum zu bitten.


      Dann gib mich frei. Nimm mir die Halskette ab. Lass mich wieder meine Kräfte spüren.


      Ich weiß nicht, ob ich dir so weit vertrauen darf, Dämonenkind.


      Warum sollte ich dich dann brauchen? Du bist der Urheber all meines Leids.


      Nicht ich bin es, R’shiel. Es sind die Hauptgottheiten, sie wollen dich leiden sehen.


      Die Hauptgottheiten haben mich geschaffen.


      Und leben in Furcht vor ihrem Geschöpf. Was glaubst du, durch wessen Wirken all das Leidvolle in deinem Dasein geschieht?


      Deine Anhänger sind es, die mich gefangen halten.


      Allein zu deinem Schutz. Die Hauptgottheiten haben dein Leben lange genug gelenkt.


      Was soll das heißen?


      Kannst du denn so blind sein, R’shiel? Sie trachten nach meinem Untergang. Ist dir nicht klar, weshalb du in der Zitadelle herangewachsen bist? Kein durch die Harshini aufgezogenes Kind, selbst wenn es einen Anteil menschlichen Bluts hätte, könnte ans Töten nur denken.


      Brakandaran ist sehr wohl dazu fähig.


      Er ist geradeso ein Geschöpf der Hauptgottheiten wie du.


      Willst du mir einreden, die Hauptgottheiten hätten Frohinia dazu bewogen, mich an Kindes Statt aufzunehmen?


      Genau so ist es. Um dich aufzuziehen, wählten sie die herzloseste und kaltsinnigste Vettel aus, die sie nur finden konnten. Wie sonst wäre zu gewährleisten gewesen, dass die Keime der Mordlust einen Platz in deiner Seele erlangen? Die Hauptgottheiten erlegen dir all diese Leiden auf, R’shiel. Seit deiner Geburt bist du das Opfer ihrer Machenschaften.


      Du bist ebenso verblendet wie machtgierig, Xaphista.


      Im Gegenteil bist du die Verblendete. Wähnst du etwa, deine Liebe zu Tarjanian sei ein Zufall? Oder seine Liebe zu dir? Gewiss nicht. Kalianah hat eure Liebe gestiftet.


      Warum?


      Nur um dir Leid zu verursachen. Beachte doch, was diese Liebe dich gekostet hat. Weil du Tarjanian liebst, bist du von Loclon geschändet worden.


      Als ich Loclon das letzte Mal begegnet bin, war er dein Handlanger. Xaphista irrte sich gehörig in ihr, falls er sich einbildete, sie mit solchem Unfug auf seine Seite ziehen zu können.


      Zu guter Letzt wirst du die Wahrheit erkennen, Dämonenkind. Ich hoffe, dann ist es noch nicht zu spät.


      Die abschließende Äußerung blieb R’shiel ein kleines Rätsel. Xaphista war ein Gott. Wozu musste ein angeblich Allmächtiger auf bloße Hoffnung bauen?


      

    


    
      Am dritten Tag, nachdem Herzog Terbolt mit R’shiel auf der Fähre den Fluss überquert hatte, wurde der Marsch von Hirschgrunden aus nach Norden fortgesetzt. Im Grunde genommen zeigte R’shiel an diesem Flussufer so wenig Interesse wie am anderen Ufer. Garanus erschien nicht mehr zum Abendessen, um ihr zu predigen. Ansonsten jedoch änderte sich kaum etwas. R’shiel erwachte, aß, hockte in der Kutsche, aß und schlief. Im Wesentlichen blieb der Tagesablauf gleich; wäre irgendeine Abweichung aufgetreten, hätte sie es vielleicht gar nicht gemerkt.

    


    
      Die Ruhe in ihrem Innern jedoch war dahin. Xaphistas arglistig-hintersinnige Einflüsterungen hatten ihren Seelenfrieden vergiftet.


      War sie tatsächlich nichts als ein Werkzeug und seit ihrer Geburt unablässig beeinflusst worden, um letzten Endes eine Waffe der Hauptgottheiten gegen deren Feind zu werden? Hatte man Tarjanian die Liebe zu ihr schlichtweg aufgezwungen? Hatten die Hauptgottheiten zugesehen, während Loclon über sie hergefallen war, und erwartet, dass es sie abhärtete? Zunächst empfand sie diese Vorstellung als lachhaft, aber je länger sie sich in Gedanken damit beschäftigte, umso stärker gewann sie an Glaubwürdigkeit.


      Und wie verhielt es sich mit Xaphista? War er denn wirklich so ein Unhold? Und hatte sie eigentlich ein Recht, darüber zu urteilen, wer schlecht war und wer gut? Xaphista mutete ihr einiges zu, daran gab es keinen Zweifel; ihre gegenwärtige üble Lage ging ausschließlich auf seine Betreibungen zurück. Aber er rang ums Überdauern. War sein Verhalten denn schlimmer als die Umtriebe der Hauptgottheiten?


      Erstmals seit dem Rückzug in die eigene Innenwelt verlangte es R’shiel nach der Umkehr ins tätige Leben. Sie hatte keinen Frieden mehr. Erinnerungen quälten sie, mit denen sie sich nicht befassen mochte. Allerlei Gedanken, die sie gar nicht erwägen wollte, weigerten sich zu weichen.


      Siehst du es jetzt selbst?, begleitete Xaphistas verführerische Stimme ihre inneren Regungen. Alles was dir lieb ist und teuer, ist eine Lüge. Tarjanians Liebe ist so wenig wert wie deine inwendige Zufluchtsstätte. Insgeheim verabscheuen die Harshini dich, warum sonst hätten sie es geduldet, dass du ihre Fluchtburg verlässt? Und die Hauptgottheiten haben vor dir Furcht. Du bist eine Waffe, R’shiel, um von dem gebraucht und geschwungen zu werden, der dein Herz in Händen hält. Nimm nicht hin, dass die Hauptgottheiten dich benutzen.


      Nicht anders als sie willst auch du durch mich deinen Nutzen haben.


      Aber ich biete dir eine Gegenleistung. Ich kann deinen Schmerz lindern. Ich vermag dir zu helfen.


      Wie denn? Indem du meine Gefühle unterdrückst, wie es die Harshini taten? Das war bloß ein Trug, und als er vorüber war, litt ich meinen Schmerz zehnmal stärker als zuvor. Dergleichen noch einmal zu erleben, verspüre ich keinen Wunsch.


      Ich bin Größeres zu vollbringen imstande, Dämonenkind. Ich kann dich der Erinnerungen, die dich peinigen, gänzlich entheben.


      Eben diese Erinnerungen machen mich zu der, die ich bin.


      Dann solltest du dich wohl fragen, wer du lieber sein möchtest.


      Deine Schergin will ich auf keinen Fall sein, Xaphista.


      Ich schlage dir keine Sklaverei vor, R’shiel, sondern einen Pakt.


      Mag sein, dachte R’shiel, während Xaphista wieder für längere Frist schwieg. Aber wer kann, sobald es um die Götter geht, den Unterschied erkennen?
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      Tarjanian Tenragan legte auf der Flucht von der Nordgrenze eine schonungslose Reitgeschwindigkeit vor. Hochmeister Jenga hatte versprochen, die Karier so lange wie überhaupt möglich aufzuhalten, doch betrug in dieser Hinsicht selbst die günstigste Schätzung nur ein, zwei Tage. Adrina erduldete den rauen Ritt, ohne zu klagen, obwohl ihr der Steiß bis auf die Knochen schmerzte und die Innenseiten ihrer Oberschenkel wund gescheuert wurden. Wenn sie des Abends rasteten, schlangen sie die kalte Verpflegung geradezu hinunter und sackten unter freiem Himmel aufs Bettzeug nieder.

    


    
      Als Kind hatte sich Adrina durch die umfänglichen, höchst schwärmerischen Balladen der Barden bezaubern lassen, die schilderten, wie flüchtende Liebende tagelang in die Freiheit davongaloppierten und sich nachts ausgiebig wonniger Lust hingaben. Welch ein Unsinn, dachte sie jetzt, als sie in dem kleinen Hain, den Tenragan zum Übernachten ausgesucht hatte, umständlich absaß. Selbst Damin erwies sich mehr als Mensch und weniger als Held. Er wirkte müde und abgezehrt, und auch er bewegte sich, obgleich er schon sein Lebtag lang im Sattel saß, etwas steifbeinig. Aus irgendeinem Grund spendete sein Unbehagen Adrina schwachen Trost.


      Seit dem Abritt von der Grenze war die Reiterschar beträchtlich zusammengeschmolzen. Im Einklang mit Damins Planung hatte Tenragan seine Männer in kleinere Scharen aufgeteilt und sie mit der Weisung, einen verlassenen Weinberg südlich Testras aufzusuchen, gen Süden geschickt. Anscheinend nahm er an, dass sie sich bis zu seinem Eintreffen dort in Sicherheit befanden. Kaum hundert Reiter waren noch übrig, und nicht einmal die Hälfte bestand aus Reitern Damins. Der Rest umfasste Hüter und die Überlebenden der Leibgarde Adrinas.


      Nachdem sie bei Hirschgrunden über den Gläsernen Fluss gesetzt hatten, sollte eine weitere Aufsplitterung stattfinden. Tenragan und seine Hüter wollten zur Zitadelle reiten, Damin und seine Gefolgsleute hingegen südwärts, nach Hythria.


      Adrina kannte den Anlass für Tenragans Absicht, die Zitadelle aufzusuchen. R’shiel musste irgendetwas zugestoßen sein.


      Adrina hoffte, dass sich nichts wahrlich Schlimmes ereignet hatte. Zweifellos gab Tenragan keine Ruhe, bis er über das Schicksal des Dämonenkinds eindeutig Bescheid wusste. Adrina bedauerte es, ihr niemals begegnen zu dürfen.


      Zwar vermied sie es gewissenhaft, sich nochmals über sie zu äußern, doch im Geheimen fühlte sich Adrina durch sie in einen gewissen Bann gezogen. Sogar Damin beschrieb sie mit solchen Worten der Bewunderung, dass Adrina nachgerade eifersüchtig geworden wäre, hätten nicht zwei Gründe dagegen gestanden.


      Den einen Grund verkörperte Tarjanian Tenragan. Er nämlich war offenkundig dem Mädchen derartig verfallen, dass er, hegte er den Verdacht, Damin nähme zu ihr eine andere als eine ehrbare Haltung ein, den Kriegsherrn längst umgebracht hätte. Der zweite Grund war Damin. Eifersucht hätte besagt, dass er Adrina etwas bedeutete, aber davon konnte natürlich gar keine Rede sein. Daher gab es keinerlei Grund zur Eifersucht.


      Adrina nahm dem Pferd den Sattel ab und warf ihre Sachen bei dem kleinen Lagerfeuer, das inzwischen ein Hüter-Krieger entfacht hatte, auf die Erde. Auf Tenragans Geheiß wollten sie sich wenigstens an diesem einen Abend ein Feuer und eine warme Mahlzeit gönnen. Wenn sogar er die Auswirkungen des anstrengenden Eilritts spürte, musste ihm klar sein, dass sich seine Begleiter am Rand der völligen Erschöpfung befanden.


      Als sie seine Anordnung hörte, versuchte Adrina der Würde halber, sich keine Erleichterung anmerken zu lassen, doch die Miene der armen Tamylan zeigte eine geradezu Mitleid erregende Vorfreude. Die Sklavin war lange Stunden im Sattel nicht gewöhnt, und im Gegensatz zu ihrer treuen Gefährtin glich Adrina einem Musterbild strotzender Gesundheit.


      »Darf ich mich um Euer Pferd kümmern, Hoheit?«


      Adrina wandte sich um und lächelte Damins Reiterhauptmann matt zu. Almodavar sah in all dem Leder und dem Kettenpanzer aus wie ein fürchterlicher Rohling, aber hatte ein ausgesucht gutes Benehmen.


      »Habt Dank, Hauptmann, doch auf diesem Ritt muss jeder selbst seine Aufgaben versehen. Ich verstehe durchaus mein Pferd zu pflegen. Ihr habt Wichtigeres zu tun.«


      »Gewiss, Hoheit, jedoch unterstehen mir ein paar junge Sterze, die mehr Körperkraft als Hirn haben. Sie sollen für die Stute sorgen. Ruht Ihr Euch aus, solang Euch dazu die Gelegenheit bleibt.«


      Adrina war zu müde, um weiter zu widersprechen. »Ich danke Euch.«


      Almodavar führte die Stute in die Richtung der mittlerweile aufgestellten Schildwachen. Gleich darauf kam in seinem Auftrag jemand, um Tamylans Reittier zu holen. Als sich Adrina umdrehte, sah sie, wie Tamylan sich am Feuer die Hände wärmte, wobei sie merklich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


      »Setz dich nieder, Tamylan, ehe du umfällst.«


      »Wenn Ihr keine Einwände habt, bleibe ich stehen. Mir sollte es gar recht sein, brauchte ich nie wieder zu sitzen.«


      Als es schließlich dunkel geworden war, fühlte Adrina sich ein wenig wohler. Das warme Essen und die Glut des Lagerfeuers verschafften ihren schmerzenden Muskeln Linderung. Erst geraume Zeit nach der Abendmahlzeit erschienen Damin und Tenragan an der Feuerstelle. Tamylan war unterdessen eingeschlummert, und Adrina sanken die Lider herab. Nur weil sie keine bequeme Ruhelage fand, war sie nicht auch schon eingeschlafen.


      »Steh auf, Schlafmütze. Nun ist ein wenig Bewegung angesagt.«


      »Rede keinen Unfug. Ich kann kaum die Augen offen halten.«


      »Ich weiß, aber vertrau mir. Lockerst du nun die Beine, hast du am Morgen geringere Beschwerden.«


      Damin packte Adrinas Hand und zog sie zum Stehen hoch.


      »Lass mich!«


      »Hör auf zu nörgeln. Du keifst wie eine verwöhnte Prinzessin.«


      »Ich bin eine verwöhnte Prinzessin«, stellte Adrina klar.


      »Wie könnte ich einer königlichen Hoheit Widerworte geben? Begleitest zumindest du mich, Tarjanian?«


      »Nein, ich muss nach den Schildwachen sehen. Genießt getrost das Lustwandeln, Eure Hoheit.« Im Düstern konnte Adrina das Gesicht des Hauptmanns nicht erkennen, hörte der Stimme aber seine Erheiterung an.


      »Ich wollte wetten, dass er sich über R’shiel nicht lustig zu machen wagt«, murrte Adrina, als Damin sie mit sich zog. Bitter kalt war es, und der unebene Boden ließ ihre Muskeln bei jedem Schritt nur noch mehr schmerzen.


      »Würdest du über jemanden lachen, dem ein Blick genügt, um dich in Asche zu verwandeln?«


      »Wie lässt es sich erklären, dass du in so vortrefflicher Stimmung bist?«


      »Ich trage noch den Kopf auf den Schultern. Im Krieg hat man dadurch täglich aufs Neue die Veranlassung zum Jubilieren. Tu größere Schritte. Es kommt darauf an, die Beine zu strecken, nicht wie bei Hofe umherzutänzeln.«


      »Ich tänzele nicht, um’s dir klar zu sagen.«


      »Um Vergebung, Hoheit.«


      »Und behandle mich nicht onkelhaft.«


      »Du bist heute wahrhaftig schlechter Laune. Ich hätte erwartet, dass es dich freut, in Freiheit zu sein.«


      »Ich friere und bin überaus müde, Damin. Mir ist zumute, als hätte man mich in einen Sack gesteckt und zwei Stunden lang mit dem Knüttel durchgeprügelt. Deshalb mangelt es mir an Kraft, um mich über irgendetwas zu freuen.«


      Ein wenig verlangsamte Damin seine Schritte und legte den Arm um Adrinas Schultern. »Auch ich bin müde. Aber ich bleibe frohen Sinns, weil mir als Kriegsherr jeder Kleinmut fremd sein muss.«


      »Ich zähle nicht zu deinen Reitern, sodass für dich keine Verpflichtung besteht, meinen Mut zu heben.«


      Leise lachte Damin, gab jedoch keine Antwort. Durchs Dunkel entfernten sie sich allmählich vom Lagerfeuer, hielten sich allerdings innerhalb des Rings der Schildwachen, die das Gehölz bewachten. Ungefähr alle fünfzig Schritt gewahrte Adrina die Umrisse eines Wächters, der den Blick aufmerksam in die freie Landschaft außerhalb des Hains gerichtet hatte.


      Dank des Arms um ihre Schultern wurde es Adrina etwas wärmer, und tatsächlich glaubte sie bald eine gewisse Entkrampfung ihrer Beine zu spüren. Doch sollte die Erholung nur kurz sein. Morgen ging der rücksichtslose Ritt weiter.


      »Wie lange brauchen wir bis zum Fluss?«, erkundigte sich Adrina nach einer Weile des Schweigens.


      »Vermutlich sieben bis acht Tage. Genaueren Aufschluss dürfte dir Tarjanian geben können.«


      »Noch acht Tage lang sollen wir so grausam durchs Land sprengen?«


      »Nein. Selbst wenn wir’s wollten, uns brächen die Pferde zusammen. In ein, zwei Tagen vermindern wir die Geschwindigkeit.«


      »Du befürchtest, dass Cratyn uns verfolgt, nicht wahr?«


      Damin nickte, während alle gute Laune aus seiner Miene wich. »Von Jenga erfährt er nicht, wo du abgeblieben bist, aber es gibt im Heerlager genügend Leute, die wissen, dass du dich dort aufgehalten hast. Wir müssen unterstellen, dass er davon erfährt, und zwar eher früher als später.«


      »Und wenn er uns ergreift?«


      »Das wird er nicht. Unser Vorsprung ist zu groß, und wir trödeln beileibe nicht. Nachdem wir den Gläsernen Fluss überquert haben, hat er keinerlei Aussicht mehr, uns noch irgendwo abzufangen.« Damin blieb stehen und zog Adrina an sich, küsste zärtlich ihre Stirn. »Quäle dich nicht mit Sorgen.«


      Adrina lehnte den Kopf an seine Schulter und genoss es, in seiner Umarmung zu verweilen; er war selbst davon überrascht, welches Maß an Trost es ihr spendete. Es war tatsächlich bedauerlich, dass sie es mit einem Hythrier zu tun hatte. Sie könnte sich leicht an seine Nähe gewöhnen. Sich so sicher zu fühlen, so …


      »He, schlaf mir hier nicht ein«, schalt Damin. »Ich trage dich nicht den gesamten Weg zurück.«


      Verdrossen darüber, dass er sie aus ihren wohligen, wenngleich weltfremden Träumen geschreckt hatte, suchte Adrina von ihm Abstand. »Bisweilen bist du so roh … Meines Erachtens nur um mich zu ärgern.«


      »Mag sein, dass ich etwas roh bin«, antwortete Damin schmunzelnd, »aber zu tragen gedenke ich dich auf keinen Fall.«


      »Ein echter Edelmann täte es mit Vergnügen.«


      »Allein aus dem Grund, weil alle echten Edelleute geborene Schwachsinnige sind, die im Schädel mehr Stroh als Hirn haben. Als herausragendes Musterbild ließe sich dein Gemahl anführen.«


      »Du weißt, dass ich ihn mir nicht selbst erwählt habe.«


      »Was immerhin, will ich meinen, für deinen erlesenen Geschmack spricht. Komm, wir sollten besser umkehren, bevor Tarjanian Männer nach uns auf die Suche schickt.«


      Adrina unterdrückte ein Gähnen und fasste Damins Hand. Gemeinsam strebten sie zurück zum Feuer. Vor ihnen lag die Gelegenheit zu einem geruhsamen Nachtschlaf. Adrina musterte den Kriegsherrn von der Seite, während sie durch das Wäldchen schlenderten, und ermahnte sich streng, daran zu denken, dass Damin Wulfskling ungemein berückend sein konnte, wenn es ihm beliebte, aber an erster und wichtigster Stelle nichts anderes war als ihr Feind. Sein Wunsch, sie von Cratyn getrennt zu sehen, beruhte ausschließlich auf staatsklugen Überlegungen – eine Tatsache, die sie keinesfalls vergessen durfte.


      

    


    
      Schon in aller Morgenfrühe setzten sie den Ritt fort. Die arme Tamylan war den Tränen nah, als sie mühselig wieder aufs Pferd stieg, dagegen stellte Adrina fest, dass sie sich tatsächlich besser als erwartet fühlte. Obgleich sie es vorgezogen hätte, in der Gesellschaft Damins oder Tenragans zu reiten, nahm sie erneut ihren Platz in der Mitte der Kolonne ein, zwischen berittenen Hythriern, Hüter-Kriegern und Fardohnjern, die Weisung hatten, eher zu sterben, als ihr etwas zustoßen zu lassen.

    


    
      Sie hielten sich auf der stark gewundenen Landstraße nach Hirschgrunden, teils weil sie den kürzesten Weg zum Gläsernen Fluss bedeutete, teils um etwaige Verfolger hinsichtlich der Größe ihrer Schar zu täuschen. Von der Grenze waren sie in beträchtlicher Anzahl aufgebrochen, und dass sie sich inzwischen verkleinert hatte, brauchte niemand zu wissen. Hinter und vor dem Kern der Truppe streiften Späher durch die Umgebung, beobachteten sie auf erste Anzeichen einer Verfolgung oder unvermutete Gefahren. Nach Medalons Unterwerfung mussten sie alle Hüter, die nach Norden strebten und ihnen begegneten, als Feinde betrachten. Damin und Tenragan stimmten darin überein, dass es unter diesen Umständen klüger war, etwaigen Widersachern auszuweichen, als sich in unnütze Scharmützel zu verstricken.


      Adrina hörte zu, während sie, den Kopf in Damins Schoß gelegt, des Abends am Lagerfeuer ihre Pläne erörterten. Gerade als Tenragan zu erläutern anfing, welche Absichten er mit den Männern hatte, die ihn bei Testra erwarteten, schlummerte Adrina ein.


      Inzwischen verstand sie, weshalb Jenga darauf beharrt hatte, dass Tenragan seinen Austritt aus dem Hüter-Heer erklärte, und wieso es sein Wunsch gewesen war, dass der Hauptmann über die Grenze floh, solange sich ihm noch eine Gelegenheit bot. Es hing wenig mit der Zuneigung des Hochmeisters zu Tenragan zusammen. Der Hauptmann war äußerst erfahren im Kleinkrieg, daher wollte Jenga, dass er wider die Karier auf die gleiche Weise vorging, wie er früher, als Anführer der Heiden-Rebellen, gegen das Hüter-Heer gehandelt hatte. Zwar unterstand Tenragan eine zu geringe Streitmacht, um die Karier zu größeren Gefechten herauszufordern, aber er war dazu fähig, ihnen das Leben in Medalon in hohem Maße zu verleiden.


      Im Schlaf träumte Adrina von Hinterhalten, Anschlägen und Überfällen, die an ihr völlig unbekannten Orten geschahen.


      Kurz nach der Mittagsstunde rasteten sie an einem schmalen Bach, der längs der Landstraße über mit Moos bewachsene Steine dahinrauschte. Das Wasser war eiskalt, aber den Pferden dennoch willkommen. Adrina stand bei ihrer Stute, die sich am Nass gütlich tat, und kaute an einem Kanten Hartkäse, da sprengte einer der vorwärtigen Späher durch die Mitte der Rastenden. Erst knapp vor Damin und Tenragan zügelte er sein Ross und riss es, um sie nicht über den Haufen zu reiten, herb herum.


      »Hüter«, schnaufte der Späher. »Mindestens eine Tausendschaft. Sie reiten in unsere Richtung.«


      »Wie weit sind sie noch entfernt?«, fragte Tenragan.


      »Ungefähr fünf Landmeilen. Sie bewegen sich langsam, aber bleiben wir auf der Straße, reiten wir ihnen direkt in die Arme.«


      Tenragan schnappte sich die Zügel seines Tiers und schwang sich in den Sattel. »Das will ich mir selbst anschauen.«


      Der Späher wendete sein Pferd und galoppierte davon; Tenragan schloss sich ihm dichtauf an.


      »Almodavar!«


      »Kriegsherr?«


      »Alle Mann haben die Straße zu verlassen. Wir suchen Schutz in dem Gehölz, an dem wir vor etwa einer Landmeile vorübergelangt sind. Keine Lagerfeuer, kein Lärm. Du weißt, was es gilt.«


      Noch bevor Almodavar den Befehl nur bestätigen konnte, war auch Damin schon aufgesessen und ritt im Galopp die Straße hinab, dem Späher und Tenragan hinterdrein.


      Mit leisem Seufzen tätschelte Adrina ihre Stute, dann stieg sie von neuem in den Sattel. Im Handumdrehen hatte Almodavar die Lage im Griff, er ließ niemanden über die Bedrohlichkeit der Umstände im Unklaren. Im Handgalopp kehrte die Schar um, bis Almodavar in Sichtweite des Wäldchens zu halten befahl.


      Der Hain lag recht abseits der Landstraße; ein breiter Geländestreifen, bewuchert mit hohem, bräunlichem Gras, sonderte ihn davon ab. Für ein Weilchen äugte der Reiterhauptmann zu dem Waldstück hinüber, dann stellte er sich in den Steigbügeln auf und ließ den Blick durch die benachbarte Landschaft schweifen. Schließlich machte er kehrt und trabte erneut die Straße hinab.


      »Was gibt’s denn?«, wandte sich Adrina an den Reiter zu ihrer Linken.


      »Ritten wir durch das Gras, Hoheit, könnten wir für die Karier ebenso gut ein Hinweisschild aufstellen, das ihnen unseren Aufenthaltsort verrät. Der Hauptmann sucht nach einem Weg, auf dem sich das Gehölz erreichen lässt, ohne dass wir Spuren hinterlassen.«


      Adrina nickte. Der umsichtige Sinn für wichtige Kleinigkeiten, der die Hythrier auszeichnete, beeindruckte sie. Bald darauf fand Almodavar sich wieder ein.


      »Dort hinten verläuft ein Hohlweg bis fast zu dem Wäldchen«, gab der Reiterhauptmann auf Medalonisch bekannt, damit auch die anwesenden Hüter ihn verstanden. »Um ihn zu durchreiten, ist der Untergrund zu trügerisch, daher müssen wir die Pferde führen. Zwischen dem Ausgang des Hohlwegs und dem Hain haben wir eine kurze Strecke freien Geländes zu durchqueren und werden es in Einerreihe tun.«


      Offenbar erwartete er keine Fragen, denn er ließ keine Gelegenheit, um ihm welche zu stellen. Adrina folgte dem Vorbild ihrer Begleiter und zog hinter dem jungen Reiter, der ihr Almodavars Vorhaben dargelegt hatte, die Stute durch den Hohlweg. In dessen Mitte floss ein winziges, aber munteres Bächlein, vielleicht ein Zufluss des Wasserlaufs, an dem sie zuvor die Rösser getränkt hatten.


      Die Steine erwiesen sich als schlüpfrig, und das eisige Wasser plätscherte über Adrinas Stiefel. Sie trug, ebenso wie Tamylan, Beinkleider und ein warmes Wams – angesichts der Verhältnisse wäre es kaum sinnvoll gewesen, auf ihr Geschlecht aufmerksam zu machen, indem sie sich wie vornehme Damen kleideten –, doch als sie die Stute aus dem Hohlweg geführt und wieder bestiegen hatte, um das letzte Stück zum Hain zu reiten, waren ihre Füße von der Kälte taub.


      Abhilfe gab es im Innern des Wäldchens nicht, weil Almodavar darauf achtete, dass man Damins Befehl befolgte und, um ihre Gegenwart nicht zu enthüllen, kein Feuer entzündete; infolgedessen schickte sich Adrina in ein längeres, frostiges Warten auf Damins und Tenragans Rückkehr.


      Sie saß rücklings an einer hohen Pappel, während der Kopf der schlafenden Tamylan an ihrer Schulter lehnte, da schreckte der Hufschlag galoppierender Rösser sie auf. Weil sie davon ausging, dass sie Damins und Tenragans Rückkehr vernahm, bettete sie Tamylans Kopf behutsam auf dem Mantel, der ihnen zeitweilig als Decke diente, und raffte sich matt auf. Am Rand des Hains traf sie Almodavar an, der einem Hüter und einem Hythrier entgegenspähte, die durch das aufgeschossene Gras herangaloppierten und dadurch seiner Anstrengung spotteten, das Versteck zu verhehlen.


      »Es sind nicht Damin und Tenragan«, sagte Adrina, als sich die beiden Reiter näherten.


      »Der eine, unsrige Reiter ist Jocim, einer der rückwärtigen Späher«, lautete Almodavars Antwort. »Den Hüter kenne ich nicht.«


      Er wartete, bis die Reiter das Gehölz fast erreicht hatten, bevor er sie herbeiwinkte. Jocim blieb im Sattel, wogegen der Hüter absprang und aus Erschöpfung, sobald er auf eigenen Beinen stand, beinahe niedersackte. Almodavar wollte zufassen und ihn stützen, aber der Mann wehrte ab.


      »Wo ist Hauptmann Tenragan?«


      »Nicht zugegen.«


      »Wer ist hier der befehlsausübende Hüter?«


      Man merkte Almodavar ein wenig Verärgerung darüber an, dass der Ankömmling so auf die beim Hüter-Heer üblichen Förmlichkeiten achtete. »Wenn du Neuigkeiten weißt, Mann, dann heraus mit der Sprache!«


      Zunächst wirkte der Hüter, als lägen ihm Widerworte auf der Zunge, doch die Müdigkeit gewann die Oberhand.


      »Ich bringe Nachricht vom Obersten Reichshüter«, sagte er. »Zwei Tage nach eurem Abritt haben die Karier die Grenze überschritten. Die Hüter mussten die Waffen niederlegen. Die Karier haben das Kastell in Besitz genommen.«


      Almodavar nickte, denn diese Mitteilungen waren nichts Überraschendes. »Hat Jenga dir befohlen, ein Pferd zu schinden, nur um uns davon in Kenntnis zu setzen?«


      Der Sendbote schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich geschickt hat er mich, um euch zu warnen, denn ohne Verzug sind zweihundert Karier nach Süden aufgebrochen. Er meint, sie wüssten über den Verbleib der Prinzessin Bescheid. Kronprinz Cratyn selbst führt den Haufen an.«


      Adrina stockte das Herz. Sicherlich hatten sie doch Vorsprung zur Genüge, um sich den Verfolgern entziehen zu können? Den Kariern war es unmöglich, so schnell wie sie vorwärts zu gelangen, und sie kamen vortrefflich voran.


      Almodavar nickte ein zweites Mal und heftete den Blick auf Adrina. Offenbar verriet ihr Mienenspiel ihre Gedanken. »Sie holen uns nicht ein, Hoheit.«


      »Nicht, wenn wir auch fortan kein Säumen kennen«, stimmte sie zu.


      Alles andere ließ Adrina unausgesprochen. Genau wie sie wusste auch Almodavar, dass ihnen eine Streitmacht von tausend Hüter-Kriegern den Weg gen Süden versperrte.
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      Aus der Ferne sahen die Nordebenen so flach und kahl wie eine Tischplatte aus. Allerdings trog dieser Eindruck. In Wirklichkeit bestand das Gelände aus Aneinanderreihungen niedriger Anhöhen, sodass es dem Blick geradeso viel verbarg wie es preisgab. Tarjanian, Damin und der hythrische Späher, dessen Name Colsy lautete, saßen daher schon in gebührender Entfernung von den Hütern ab.

    


    
      Ein beträchtliches Stück weit führten sie die Pferde neben der Straße her, ehe sie die Tiere vorerst sich selbst und der Möglichkeit des Grasens überließen und anschließend einen nicht allzu hohen Hügel erklommen. Unmittelbar unterhalb des Scheitelpunkts warfen sich die Männer der Länge nach auf den Bauch.


      »O ihr Götter«, knurrte Damin, sobald er über die Hügelkuppe ins Land lugte.


      Tarjanian betrachtete den Anblick, der sich ihnen bot, und rang mit der Verzweiflung. Der Hüter-Heerbann erstreckte sich auf der gewundenen Straße gut eine halbe Landmeile lang. An der Spitze ritt ein karischer Edelmann, dessen Schild ein Wappen trug, das sich aus diesem Abstand nicht erkennen ließ.


      »Hast du dein Fernrohr zur Hand?« Damin nickte, holte das Gerät aus der Gürteltasche und reichte es Tarjanian, der es auf den Schild des Ritters richtete. Als die drei silbernen Lanzenspitzen auf rotem Grund langsam erkennbar wurden, fluchte er gedämpft, dann reichte er das Fernrohr zurück. »Tja, damit findet immerhin die Frage nach dem Verbleib des Herzogs von Setenton eine Antwort.«


      Damin hob das Fernrohr und schaute in die Richtung, die ihm Tarjanians Finger wies.


      »Und die Frage, wie sich der Befehl zum Waffenstrecken erklärt«, äußerte Damin. »Aber wieso verlegt er das halbe Hüter-Heer in den Norden?«


      Von der Hälfte des Hüter-Heers zu sprechen war eine erhebliche Übertreibung, doch nahezu tausend Hüter unter dem Befehl eines karischen Ritters lieferten allemal genug Anlass zur Beunruhigung.


      »Wenn er R’shiel in der Zitadelle erwartet hat …« Tarjanian ließ den Satz unvollendet. Er fürchtete sich davor, seine Sorge in Worte zu fassen.


      »Wer wohl dort in der Kutsche sitzt?«, meinte Colsy und wies auf ein prunkvolles, von sechs gleichfarbenen Pferden gezogenes Gefährt, das hinter dem karischen Adeligen und seinem Gefolge des Wegs rollte.


      »Das ist die Kutsche der Ersten Schwester.«


      »O weh, gerade sie hat uns noch gefehlt«, stöhnte Damin. »Frohinia Tenragan in all ihrer schaurigen Schönheit. Ich dachte, du hättest ihren Verstand, nachdem Dacendaran ihn gestohlen hatte, zur Gänze vernichtet?«


      »Genauso ist es geschehen.«


      Damin steckte das Fernrohr ins Behältnis und wälzte sich auf den Rücken. Er schob die Hände in den Nacken und blickte für die Dauer einiger Herzschläge empor in den fahlen Himmel. »Sie dürften gegen Abend an uns vorüberziehen.«


      »Oder sie rücken uns auf den Pelz.«


      »Ich habe mich stets für einen höchst tüchtigen Krieger gehalten, Tarjanian, aber zehn zu eins ist selbst für meine Begriffe ein allzu ungünstiges Kräfteverhältnis.«


      Tarjanian nickte. »Durch ein Gefecht könnten wir uns nur in die Nesseln setzen.«


      »Was also sollen wir tun? Verborgen bleiben, bis sie weitergezogen sind? Querfeldein reiten?«


      »Weichen wir ab von der Landstraße, brauchen wir länger, um den Fluss zu erreichen, und noch mehr Zeit, um eine Stelle zu finden, wo wir übersetzen können. Die einzige taugliche Fähre nördlich Testras gibt es in Hirschgrunden.« Tarjanian verzichtete auf den Hinweis, dass der Querfeldeinweg bedeutete, sich nach Westen wenden zu müssen. Zweifelsfrei hatte Damin ohnehin darüber Klarheit.


      »Dann haben wir, wie es den Anschein hat, keine Wahl. Wir verbergen uns, bis sie fort sind.«


      »Das mag weniger einfach werden, als es dir vorschwebt. Wohl übt Herzog Terbolt den Oberbefehl aus, aber das hindert die Hüter gewiss nicht daran, sich an ihre gewohnten Verfahrensweisen zu halten. Sie schicken Späher aus, da kannst du sicher sein.«


      »Ich habe keine Hüter-Späher bemerkt«, sagte Colsy.


      »Doch das heißt noch längst nicht«, hielt Tarjanian ihm entgegen, »dass keine unterwegs sind.«


      Zum Zeichen der Zustimmung nickte Damin. »Der vortreffliche Ruf des Hüter-Heers ist verdient. Umso mehr haben wir Grund, diesem Haufen aus dem Weg zu gehen.«


      »Wenn wir alle ratsame Vorsicht walten lassen«, antwortete Tarjanian, »müsste es uns gelingen.«


      Versonnen lächelte der Kriegsherr. »Entsinnst du dich noch an die guten alten Zeiten, Tarjanian? Als du und ich noch ganz genau wussten, wer der Feind war? Ach, ein wenig sehne ich mich danach zurück.«


      »Ich erinnere mich gut. Du warst der Feind, wenn ich mich nicht irre.«


      »Und du warst mir stets um einen Schritt voraus. Schon immer wollte ich dich einmal fragen, wie es dir eigentlich gelungen ist.«


      »Wahrscheinlich sollte ich dein Lob genießen, aber damals war das Glück mir noch des Öfteren hold.«


      Damin grinste. »Ich glaube dir nicht. Kein Mensch kann so viel Glück haben.«


      »Nun denn, wenn es dich eher zufrieden stellt: Der Grund lag in meiner ganz außerordentlichen Bewandertheit in der Kriegskunst.«


      »So wie ich es vermutet habe«, sagte Damin. Er wälzte sich herum und beobachtete den Hüter-Heerwurm. »Ich kann es dir nicht verschweigen, aber der Anblick dieser Hüter verdirbt mir, wie dir klar sein dürfte, für den heutigen Tag vollauf die Laune.«


      »Du wirst es verwinden.«


      »Voraussichtlich.« Damin stieß einen Seufzer aus. »Lass uns zu den Gefährten umkehren.«


      »Unternehmen wir denn gar nichts?«, fragte Colsy voller offenkundiger Enttäuschung.


      »Wir halten uns verborgen, mein Freund.«


      »Weiber pflegen sich zu verstecken.«


      »Und ungewöhnlich kluge Männer«, erwiderte der Kriegsherr.


      

    


    
      Bis sie Almodavar und den Rest der Schar ausfindig machten, wurde es Spätnachmittag. Der hythrische Reiterhauptmann hatte, um ihre Anwesenheit zu verhehlen, Vorzügliches geleistet. Abgesehen von ein paar verstreuten Hufspuren, die in die ungefähre Richtung des Hains führten, wies nichts darauf hin, dass sich zwischen den Bäumen über einhundert Männer verbargen. Tarjanian betrachtete das Lager voller Wohlwollen. Bisweilen konnte man den Eindruck erlangen, dass es den Hythriern an kriegerischer Zucht und Ordnung mangelte, aber kam es auf Entscheidendes an, befolgten sie Befehle mit aller Verlässlichkeit.

    


    
      Als er und Damin ins Gehölz ritten, eilte ihnen Adrina entgegen. Sie hatte, so befand Tarjanian, eine bemerkenswerte Wandlung durchlaufen. Anscheinend hatte sie die für eine verwöhnte Prinzessin eigentümlichen Mätzchen abgelegt. Ohne zu klagen hatte sie den höchst anstrengenden Ritt durchgestanden, als wollte sie beweisen, dass sie es sehr wohl wert war, sich zu ihrem Schutz in Gefahr zu begeben. Freudig hellte sich ihre Miene auf, sobald sie Damin erblickte, und enthüllte von ihren Empfindungen weit mehr, als sie eigentlich zeigen mochte.


      Tarjanian beobachtete Damins Liebesverhältnis zu Adrina mit einem gewissen Argwohn. Immerhin drohten daraus mancherlei Gefahren und langfristige Verstrickungen zu entstehen, an die er kaum zu denken wagte. Obgleich sowohl Damin wie auch Adrina beharrlich den Standpunkt vertraten, es hätte damit überhaupt nichts Ernstes auf sich, erkannte Tarjanian durchaus Anzeichen einer tieferen Verwicklung. Nie blieb Adrina Damin längere Zeit fern, und er setzte sein Leben aufs Spiel, um sie an seiner Seite zu halten. Tarjanian wusste nur zu genau, was es bedeutete, willig das Leben für jemanden in die Waagschale zu werfen, den man liebte. Angesichts der beiden beschäftigte ihn lediglich noch die Frage, wie lange es dauern mochte, bis auch der hythrische Kriegsherr und die fardohnjische Prinzessin den Ernst der Lage begriffen.


      »Cratyn verfolgt uns«, rief Adrina, als sich Damin aus dem Sattel schwang.


      Über ihre Schulter hinweg heftete Damin den Blick auf Almodavar, der sich gemesseneren Schritts näherte.


      »Es ist wahr, Fürst. Hochmeister Jenga hat einen Boten geschickt, um uns zu warnen.«


      Tarjanian saß ab und ließ Blitz von einem der Krieger, die sich nahebei versammelten, um wissensdurstig Neuigkeiten zu vernehmen, zu den übrigen Rössern bringen.


      »Wie weit sind die Verfolger hinter uns?«


      »Ein, zwei Tage, im günstigsten Fall drei.«


      »Dann könnte es bald wohl recht aufregend zugehen«, bemerkte Damin.


      Ungnädig puffte Adrina ihm den Oberarm. »Aufregend? Verstehst du denn nicht, in welche Not wir geraten?«


      Tarjanian konnte Adrinas Ärger nachvollziehen. Damin hatte die schlechte Angewohnheit, selbst die bedrohlichsten Umstände wie eine Art aufwändigen Zeitvertreib anzusehen. Seine Weigerung, irgendetwas ernst zu nehmen, erwies sich bisweilen als mühsam. Unter den gegenwärtigen Umständen allerdings musste man sie gar als gefährlichen Leichtsinn bewerten.


      »Da hat sie beileibe kein Unrecht, Damin.«


      Doch Wulfskling zuckte nur mit den Schultern. »Was gibt’s denn zu beklagen? Wir sind uns doch schon darin einig, dass es Irrwitz wäre, sich mit den Hütern anzulegen. Querfeldein können wir uns nicht absetzen, weil sich der Weg zu sehr verlängerte, also harren wir im Verborgenen aus. Die Hüter ziehen vorüber, ohne etwas zu ahnen.«


      »Und Cratyn entgegen«, stellte Tarjanian fest. »Was wird deines Erachtens geschehen, sobald sie sich begegnen?«


      Der Kriegsherr stieß ein Auflachen aus. »Wenn wir Glück haben, schlagen sie sich gegenseitig tot.«


      »Antworte mir im Ernst!«


      Damin brachte genügend Anstand auf, um zerknirscht zu wirken. »Deine Bedenken sind berechtigt. Sollte Cratyn darüber Bescheid wissen, wann wir aufgebrochen sind, und erfahren, dass die Hüter uns nicht gesehen haben, dürfte sogar er sich zusammenreimen können, dass wir uns irgendwo in der Nähe versteckt halten.«


      »Ist es uns denn völlig unmöglich, an den Hütern vorbeizuschlüpfen?«, fragte Adrina. In ihrer Stimme klang Verzweiflung mit.


      Tarjanian schüttelte den Kopf. »Darauf besteht keinerlei Aussicht.«


      »Dann reiten wir doch quer durchs Land«, sagte Damin, obwohl dieser Entschluss ihm offenkundig so wenig behagte wie Tarjanian. Zwar fanden sie dadurch immerhin die Gelegenheit, den beiden Streitkräften auszuweichen, die unaufhaltsam näher rückten. Aber es entfernte ihn von der Zitadelle. Von R’shiel.


      »Wenn wir sofort reiten, können wir bis zum Abend noch etliche Landmeilen zwischen uns und die Hüter bringen.«


      Wulfskling nickte und befahl Almodavar, das Erforderliche zu veranlassen. Tarjanian knurrte der Magen, was ihn daran erinnerte, dass er eine Mahlzeit hatte ausfallen lassen. Den Arm um ihre Schulter geschlungen, führte Damin die Prinzessin beiseite.


      Mürrisch schaute Tarjanian dem Paar nach. Er hätte verhindern sollen, dass Damin mit Adrina anbandelte. Die Einsicht, dass er dabei wohl nicht mehr Erfolg gehabt hätte als mit dem Versuch, den morgigen Sonnenaufgang abzuwenden, beschwichtigte seine Sorge kaum.


      Ginge es nicht um Adrina, wäre die Weigerung der Hythrier, die Waffen zu strecken, seitens Cratyns mit hoher Wahrscheinlichkeit mit Missachtung gestraft worden. Was zählte einem Mann, der hunderttausend Krieger aufbieten konnte, eine Tausendschaft Hythrier? Schlimm genug war es, dass sich Cratyn lediglich auf der Hatz nach seinem entlaufenen Eheweib befand. Aber falls irgendwer mutmaßte, dass sie und Damin Liebende geworden waren, und seinen Verdacht dem Prinzen mitteilte, stand fest, dass Cratyn weder ruhen noch rasten würde, bis er auch den Letzten, der von dieser Liebschaft wusste, vom Leben zum Tode befördert hatte. Schließlich war er der karische Kronprinz, und sein Glaube erlegte es ihm auf, die allergrausigste Vergeltung zu üben. Adrinas Untreue konnte niemals verziehen, sondern die Schmach nur mit Blut abgewaschen werden.


      

    


    
      Querfeldein gelangten sie beträchtlich langsamer voran. Das Gelände war ungünstig für die Pferde. Mal trabten sie aufwärts, mal abwärts, und obwohl die Hänge nicht sonderlich steil waren, musste berücksichtigt werden, dass man die Reittiere schon mehrere Tage hindurch stark gefordert hatte. Während die Dunkelheit einsetzte und es kühler wurde, gerieten selbst einige der prächtigen, weithin für ihr Durchhaltevermögen gerühmten hythrischen Rösser gelegentlich ins Straucheln.

    


    
      Tarjanian ließ Halt machen und befahl ein Lager zu errichten, verbot jedoch das Entzünden jeglichen Feuers. Die Gefahr, von einem Hüter-Späher bemerkt zu werden, war viel zu ernst, als dass man hätte leichtsinnig sein dürfen.


      Nachdem Tarjanian sein Pferd angebunden hatte, fand er erst lange nach Anbruch der Dunkelheit die Möglichkeit, sich zu stärken, wenngleich Hartkäse und Dörrfleisch schwerlich als vollständige Mahlzeit gelten konnten. Das Leben an der Grenze, schlussfolgerte er, musste ihn verwöhnt haben. Es hatte Zeiten gegeben, in denen es ihn nicht im Geringsten gestört hatte, die Heeresverpflegung zu verzehren. War er damals anspruchsloser gewesen, fragte er sich, oder hatte sich sein Geschmack gewandelt?


      »Hauptmann?«


      Er wandte den Kopf und sah zu seiner gelinden Überraschung Adrina, die sich mitten durch die angebundenen Pferde hindurch näherte. Im Mondschein bildete ihr Atem Wölkchen; das geborgte Wams drückte sie wider die Kälte eng an den Leib.


      »Ich hätte erwartet, dass Ihr längst schlaft.«


      »Schlafen?« Adrina lachte unfroh. »Ihr beliebt zu scherzen. Wer könnte Schlaf finden, während hinter dem nächsten Hügel tausend Hüter durchs Land ziehen und die Karier uns auf den Fersen sind?«


      »Wenn Ihr nicht schlafen könnt, so gönnt Euch wenigstens Ruhe. Im Vergleich zu dem, was wir noch durchzustehen haben, dürften die vergangenen Tage einem Lustwandeln gleichen.«


      Adrina hob die Hand und kraulte Blitz die Stirnfransen. Hoffnungsvoll schnupperte die Stute an ihren Fingern, steckte aber, sobald sie merkte, dass die Prinzessin nichts Wohlschmeckenderes zu bieten hatte, den Kopf wieder in den Futtersack.


      »Darf ich Euch eine Frage stellen, Hauptmann?«


      »Durchaus.«


      »Wäre ich nicht hier, hättet Ihr nicht solche Mühen, stimmt’s?«


      Tarjanian war völlig klar, dass sie die Antwort selbst kannte. Er überlegte, was wirklich hinter der Frage stecken mochte.


      »Wahrscheinlich hätte sich Cratyn unsere Verfolgung gespart, aber vor den Hütern müssten wir uns allemal verbergen. Dafür braucht Ihr Euch keine Schuld zu geben.«


      Adrina lächelte. »In der Tat wundere ich mich selbst ein wenig über mich. Eigentlich ist es beileibe nicht meine Art, Verantwortung zu übernehmen. Ich stand nie im Ruf der Selbstlosigkeit.« Tarjanian glaubte ihr aufs Wort. »Dennoch kommt mir immer wieder der Gedanke, schlichtweg zu Cratyn umzukehren und die Folgen meiner Handlungen zu tragen.«


      »Was sollte daraus Gutes erwachsen?« Tarjanian hoffte, dass die Prinzessin seine Entgeisterung übersah. Ein solcher Vorschlag aus Adrinas Mund grenzte an ein Wunder.


      »Da R’shiel verschwunden ist, solltet Ihr besser ihr zu Hilfe eilen, anstatt mich vor den Auswirkungen meiner Torheit zu retten.« Verlegen schmunzelte Adrina, als ob es sie verdutzte, dass sie derlei von sich gab. »Mein Gefühl sagt mir, dass das Dämonenkind für den weiteren Lauf der Welt bedeutsamer ist als eine missgestimmte Prinzessin.«


      »Sie hat Recht, Tarjanian.«


      Aus dem Nichts war einen Schritt hinter ihr Brakandaran erschienen. Durch die unvermutete Stimme aufgeschreckt, fuhr sie herum. Bei Brakandarans Anblick fielen Tarjanian auf Anhieb tausend Fragen ein, eine jedoch überwog alles andere, auch sein Erstaunen über die plötzliche Rückkehr des Magus.


      »Wo ist R’shiel?«


      »Näher als du denkst«, lautete Brakandarans Antwort. Er verbeugte sich vor der Prinzessin. »Ihr müsst Hablets Tochter Adrina sein, die man mit Kronprinz Cratyn vermählt hat, oder?«


      »Wer seid Ihr?«, erkundigte sich Adrina. »Tenragan, wer ist dieser Mann?«


      »Magus Brakandaran«, erklärte Tarjanian und rang um Geduld und Zurückhaltung. Bei allen Gründerinnen, was ist aus R’shiel geworden? Wie ist Brakandaran hergelangt? »Er ist Harshini. Er sollte auf R’shiel Acht geben.«


      »Du kannst Brakandaran keinen Vorwurf machen, Tarjanian, ihm ist kein Versagen anzulasten.«


      Ruckartig wandte sich Tarjanian der neuen Stimme zu und sah Dacendaran vor sich stehen. Der Gott der Diebe grinste breit; offenbar fühlte er sich mit der Wirkung seines unvermittelten Auftretens zufrieden.


      »Was treibst denn du hier?«


      »Wisse, dass die meisten Menschen sich niederwerfen, wenn sie einem Gott begegnen«, sagte Dacendaran, den der wenig begeisterte Empfang durch Tarjanian sichtlich ärgerte.


      »Wie ›die meisten Menschen‹ bin ich nun einmal nicht. Was ist R’shiel zugestoßen?«


      »Ein Gott ist er?«, fragte Adrina. Ihre Miene spiegelte Ehrfurcht; sie war Heidin, und einen leibhaftigen Gott kennen zu lernen, bedeutete ihr wahrscheinlich erheblich mehr, als Tarjanian sich vorstellen konnte.


      »Leider ist es so. Er heißt Dacendaran und soll, wenn ich mich nicht täusche, der Gott der Diebe sein. Ich hingegen glaube, er ist der Gott der treulosen Tölpel.«


      »Verfalle nicht der Lächerlichkeit, Tarjanian, es gibt keine derartige Gottheit. Wenn du dich dergestalt mir gegenüber verhältst, kann es dahin kommen, dass ich mich weigere, dir meinen huldvollen Beistand zu erweisen.«


      »Angesichts der Umstände sprichst du nur eine leere Drohung aus«, hielt Brakandaran ihm vor.


      »Er kann kein Gott sein«, meinte Adrina mit plötzlicher Geringschätzung. »Ich kenne ihn aus dem Hüter-Heerlager. Er lungerte dort mit Mikel herum.«


      »Mein neuester, ergebenster … Nein, eigentlich ist er eher zögerlich mein Jünger geworden.«


      »Brakandaran, was, zum Henker, ist geschehen?«


      Matt hob Brakandaran die Hände, um zu verhindern, dass Tarjanian ihn mit Fragen überhäufte. »Hör her, ich weiß, dass es allerlei zu berichten gilt, und ich verspreche, mit Erklärungen nicht zu geizen. Doch zuvor lasst uns Damin Wulfskling ausfindig machen, damit ich alles nur einmal erzählen muss.«
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      »Ehe ich über R’shiels Verbleib Aufschluss gebe«, sagte Brakandaran, indem er den Blick über die Runde der Zuhörer schweifen ließ, »muss ich über einige Angelegenheiten Klarheit schaffen.«

    


    
      Sie hatten sich um ein hell loderndes Feuer versammelt, weil sie darauf bauten, dass Brakandarans Magie es vor neugierigen Augen verbarg. Tarjanian konnte leise Zweifel nicht unterdrücken, als der Magus beteuerte, sie würden keinesfalls erspäht, und auch seinen Männern war eine gewisse Unruhe anzumerken; dennoch verließ sich anscheinend sogar Almodavar auf die Zusicherung des Harshini, sie stünden unter seinem Schutz.


      Das Feuer wärmte wirksamer, als es der Fall hätte sein dürfen, sodass Tarjanian überlegte, ob sie diesen Vorteil ebenso Brakandarans Magie verdankten. Die Augen des Halb-Harshini waren zur Gänze schwarz geworden, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sich seiner magischen Kräfte bediente.


      Überdeutlich erinnerte diese Verfärbung Tarjanian daran, wie fremdartig die Harshini den gemeinen Menschen wirklich blieben.


      »Mag sein«, äußerte Dacendaran, »du solltest ihnen auch die Regeln darlegen.«


      »Welche Regeln?«, fragte Tarjanian voller Argwohn.


      »Darauf komme ich noch zu sprechen. Vorher jedoch gilt es einiges Wissenswerte zu erläutern.«


      Ruhelos wand sich Tarjanian auf der Stelle. Aus Erfahrung wusste er, wie sinnlos es war, Brakandaran Auskünfte abzufordern, wenn es ihm an der Bereitschaft fehlte, sie zu erteilen. Zu seiner Linken hockte Damin, an dessen Brust sich Adrina schmiegte. Auf der anderen Seite des Feuers kauerten Almodavar, Ghari und Dacendaran. Offenbar hatte der Gott der Diebe nichts dagegen, Brakandaran das Reden zu überlassen.


      »Wie sich mittlerweile wohl schon jeder gedacht hat«, sagte Brakandaran, »haben die Karier, als wir in der Zitadelle eintrafen, bereits auf uns gelauert.«


      »Ich habe mich bemüht«, behauptete Dacendaran, »euch zu warnen.«


      »Ihr wusstet, dass sie euch erwarten? Warum im Namen der Gründerinnen habt ihr dann nicht von dem Vorhaben Abstand genommen?«


      »Dacendaran hat uns darauf hingewiesen, dass Xaphista in der Zitadelle Anhänger hat, Tarjanian. Dass sich Herzog Terbolt und xaphistische Priester dort aufhalten, war auch ihm unbekannt.«


      »Das sagt uns manches über die Unfehlbarkeit der Götter.«


      Dacendaran warf Tarjanian einen bitterbösen Blick zu, bewahrte aber Schweigen.


      »Es wäre belanglos gewesen, hätte uns Dacendaran den Aufenthalt jedes einzelnen Kariers auf dem gesamten Erdteil offenbart, denn es waren Mächte am Werk, die auf jeden Fall ein Scheitern des Plans erwirkt hätten.«


      »Wie konnte eure Absicht misslingen, obwohl ihr doch die Götter auf eurer Seite hattet?«, spöttelte Adrina.


      »Da eben verbirgt sich der Haken. Die Götter stehen nämlich auf keiner außer der eigenen Seite.« Diese Bemerkung entlockte Dacendaran ein verärgertes Aufschnauben; indessen betrug er sich heute recht umgänglich und verzichtete auf weitere Unmutsbekundungen. »Als wir uns in der Zitadelle befanden, verlief zunächst alles ganz nach unseren Wünschen, allerdings nur, bis auf dem Konzil Frohinia Tenragan aufkreuzte – will sagen, die echte Frohinia, und zwar klaren Verstands.«


      »Wie ist das möglich? Ich selbst hab ihn ihr zertreten. Ihr Geist war verblödet.«


      »Die karischen Geistlichen haben einen fremden Geist in ihren Körper versetzt. Kaum trat Frohinia auf, war der Fehlschlag unabwendbar. Die Dämonenverschmelzung zerfiel, R’shiel entglitt der Magie-Zwang. Sie wurde entdeckt, kurz nachdem auch Herzog Terbolt auf dem Konzil erschien. Mahina hat man in den Karzer gesperrt. Meister Draco ist tot, gleiches gilt für Affiana.«


      »Und was hast du getan, während R’shiel in die Gewalt der Karier geriet?«, fragte Tarjanian in bedrohlichem Ton. Die Nachricht, dass der Mann, der ihn gezeugt hatte, tot war, beeindruckte ihn kaum. Stärker sorgte er sich um Mahina. Und die Furcht um R’shiel machte ihn fast von Sinnen.


      »Ich war auf magische Weise zur Tatenlosigkeit verurteilt worden – und zwar durch Zegarnald.«


      Damin setzte sich kerzengerade auf und starrte den Harshini erstaunt an. »Der Kriegsgott hat vereitelt, dass du dem Dämonenkind Beistand leistest? Das ist mir völlig unbegreiflich. Er hatte sie unserer Obhut unterstellt. Warum sollte er unversehens dulden, dass sie in die Hände seiner Feinde fällt?«


      »Die Karier sind Eure, nicht Zegarnalds Feinde, Kriegsherr. Sein Gegner ist Xaphista, und alles Übrige schert ihn nicht.«


      »Das ist mir völlig unverständlich«, bekannte Adrina und verlieh damit auch Tarjanians Empfindungen Ausdruck.


      »Der einzige Grund, weshalb die Götter R’shiels Zeugung billigten, war ihr dringliches Anliegen, Xaphista zu stürzen. Ansonsten kümmert sie nichts. Das Dämonenkind hat einen Auftrag zu erfüllen, und sie wollen sich gänzlich sicher sein dürfen, dass es dazu befähigt ist.«


      »Du meinst, sie wollen wissen, ob sie in der Lage ist zu töten?«


      »Sie kann es ohne Weiteres«, stellte Ghari fest. »Man frage jeden, der sie während der Rebellion erlebt hat.«


      Brakandaran nickte. »Nicht das ist es, was den Göttern Sorge bereitet. Vielmehr fürchten sie, Xaphista könnte sie für seine Sache gewinnen. Sie kann einen Gott töten. Aber es liegt ganz allein bei ihr, welchen Gott sie austilgt.«


      »Darum hat man sie in die Gefangenschaft der Karier fallen lassen?«, fragte Damin. »Was soll das denn nun fruchten?«


      »Zegarnald hegt die Auffassung, es sei ratsam, frühzeitig zu erfahren, ob sie Xaphistas Verlockungen erliegt, nämlich bevor sie in vollem Umfang erkennt, wozu sie imstande ist.«


      »Er wünscht herauszufinden, ob in dem Fall noch die Aussicht besteht, sie töten zu können«, erklärte Tarjanian den anderen Zuhörern. »Und wenn es dahin kommt, ist es deine Aufgabe, nicht wahr, Brakandaran?«


      Der Harshini senkte den Blick.


      Adrina schaute Tarjanian verwirrt an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Brakandaran schenkte. »Aber was ist unterdessen aus R’shiel geworden?«


      »Sie wurde, wie gesagt, gefangen genommen.«


      »Und was geschah dann?«, fragte Damin. Auch er kannte Brakandaran; er wusste, dass der Magus die ärgste Kunde noch verschwieg.


      »Wie ich schon erwähnt habe, ist ein fremder Verstand in Frohinias Körper verpflanzt worden. Doch hat man dafür niemand Beliebigen erwählt.« Brakandaran blickte Tarjanian geradewegs ins Gesicht. »Es ist Loclons Geist.«


      Eine Anwandlung dermaßen blinder, unbeherrschter Wut packte Tarjanian, dass er meinte, er müsste daran zerbersten. Er sprach kein Wort. Er saß nur da und bebte, ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Von den Anwesenden wussten ausschließlich er, Brakandaran und Dacendaran darüber Bescheid, was Loclon in der Vergangenheit an R’shiel verbrochen hatte. Die anderen bemerkten zwar Tarjanians heftige Gemütswallung und musterten ihn daher verwundert, durchschauten jedoch nicht die Ursache. Sie verstanden seinen Zorn nicht.


      »Aus Tarjanians Miene muss ich wohl den Rückschluss ziehen, dass dieser Loclon ein übler Kerl ist?«, fragte Damin in leichtfertigem Tonfall. Tarjanian wandte sich ihm mit solcher Heftigkeit zu, dass der Kriegsherr unwillkürlich zurückprallte. »Verzeihung … Ich wollte nur die Stimmung lockern. Doch nun will ich lieber schweigen.«


      »Ein vortrefflicher Einfall«, merkte Adrina streng an.


      Brakandaran wirkte fast so verärgert über Damin wie Adrina, aber er setzte seine Ausführungen fort. »Wünscht irgendwer Einzelheiten zu erfahren, mag Tarjanian sie, wenn er es will, ihm schildern. Für den Augenblick genügt der Hinweis, dass R’shiel schon in der Vergangenheit unter Loclon zu leiden hatte, und zwar übel genug, dass sie wahrscheinlich auf der ganzen Welt einzig ihn fürchtet. Für Frohinia erübrigt R’shiel kaum angenehmere Gefühle. Beiden gleichzeitig in ein und derselben Gestalt gegenübertreten zu müssen, war weit mehr, als sie verkraften konnte.«


      »Hat er sie umgebracht?«, fragte Tarjanian. Seine Stimme klang kälter als die Nacht.


      Brakandaran schüttelte den Kopf. »Misshandelt hat er sie erneut, aber sie zu morden durfte er nicht wagen. Bis auf ein paar Platzwunden und Prellungen ist sie körperlich unversehrt.«


      »Körperlich?«


      »Entsinnst du dich an die Nacht, in der wir Grimmfelden den Rücken kehrten?«


      »Ich werde sie wohl schwerlich vergessen.«


      »Dann weißt du noch, was mit R’shiel geschah, nachdem sie Loclon beinahe getötet hatte? Dass sie sich ins eigene Innere zurückzog?«


      Tarjanian nickte. »Für die Dauer von Tagen.«


      »Tja, und im Wesentlichen ist das der Zustand, in dem sie sich gegenwärtig befindet. Sie lebt, sie redet, sie isst, aber R’shiel ist der Welt fern.«


      »Soll das heißen«, fragte Adrina, »sie ist in eine Art von Geistlosigkeit versunken?«


      »Nicht unbedingt. Tarjanian weiß, wovon ich spreche. Er kennt diese Verfassung.«


      »Wie können wir sie daraus erwecken?«


      »Gar nicht. Den Weg zurück muss sie sich selbst bahnen.«


      »Falls sie eine Rückkehr wünscht«, sagte Dacendaran zu Brakandaran.


      »Wie ist diese Bemerkung zu verstehen?«


      Brakandaran stöhnte auf. »Wo sie jetzt weilt, ist höchstwahrscheinlich auch Xaphista anzutreffen.«


      »Also können allein die Götter zu ihr durchdringen? Warum greifst du nicht ein, Dacendaran?«


      »Es ist mir nicht gestattet, Fürst«, antwortete der junge Gott. »Zegarnald sorgt dafür, dass sie Xaphistas Schliche aus sich heraus verwerfen muss, weil sie sonst, sobald es zum offenen Streit kommt, allzu leicht niederknickt.« Er blickte in den Kreis der vom Feuerschein erhellten Gesichter, als bäte er um Nachsicht. »Schon durch Brakandarans Befreiung habe ich mir genügend Verdruss eingehandelt. Ich würde gern helfen, könnte ich’s nur, aber solange all diese Kriege toben, bleibt Zegarnald mächtiger denn je. Weltweit müsste die Dieberei gewaltig anschwellen, soll ich die Kraft gewinnen, um ihm zu trotzen.«


      »Wieso aber kann Xaphista zu ihr vordringen?«, fragte Tarjanian. Er hatte keine Kenntnisse heidnischer Bildung. Das ganze Gerede über Gottheiten und ihre Umtriebe machte ihn regelrecht verrückt.


      »Xaphista entsaugt alle Macht seinen Gläubigen, und davon hat er zahlreiche Millionen. Deshalb flößt er den Hauptgottheiten solche Furcht ein.«


      »Aber sie ist Halb-Harshini, oder nicht?«, entgegnete Damin. »Warum benutzt sie nicht ihre Magie-Kräfte, um sich zu befreien?«


      »Die karischen Priester haben sie von der Magie abgeschnitten. Dazu verwenden sie eine Halskette, die ich in dieser Art niemals zuvor gesehen habe. Sie glüht auf R’shiels Haut, sobald sie ihre magischen Kräfte anzapft. Je entschiedener sie sich bemüht, umso unerträglicher wird der Schmerz. Nicht einmal die Dämonen können sich zu ihr durchmogeln.«


      Tarjanian forschte in Brakandarans Miene und versuchte zu unterscheiden, was an seinen Darstellungen Tatsache sein und was lediglich auf Vermutungen beruhen mochte.


      »Wie verhält sich Xaphista denn wohl zu ihr?«, fragte Adrina, als dächte sie laut nach.


      Brakandaran hob die Schultern. »Ich bezweifle, dass er sie quält. Naheliegender ist es, dass er sie zum Überlaufen zu überreden versucht. Um die Gefahr von sich abzuwenden, braucht er R’shiel nicht zu töten. Er muss sie lediglich auf seine Seite ziehen.«


      »Dann läuft es darauf hinaus, dass er sie tötet, wenn sie standhaft bleibt, und wenn nicht, bringt Brakandaran sie um«, fasste Tarjanian trostlos die Lage zusammen.


      Brakandaran gab keine Antwort; er konnte sie sich sparen.


      »Wo ist sie, Brakandaran?«


      »Keine zwei Landmeilen von hier entfernt im Hüterlager. Terbolt schafft sie nach Karien.«


      Nur kurz währte das nachfolgende bestürzte Schweigen.


      »Wir müssen sie befreien«, schlug Almodavar vor.


      »Und wie?«, fragte Tarjanian.


      »In dieser Hinsicht wird uns schon etwas einfallen«, sagte Damin, indem er seinem Reiterhauptmann zunickte. »Gewiss willst doch gerade du sie nicht länger in feindlichem Gewahrsam sehen?«


      »Warum nicht? Dort ist sie ebenso sicher wie andernorts. Ich habe beileibe nicht vor, bei ihrer Rettung das Leben unserer Männer zu wagen, nur damit anschließend Brakandaran sie tötet.«


      Die schwarzen Augen des Harshini betrachteten Tarjanian ausdruckslos.


      »Brakandaran würde doch nicht …«, begann Damin ein Widerwort; da jedoch bemerkte er die Miene des Harshini. »Ihr Götter! Das kann doch unmöglich Euer Ernst sein.«


      Missfällig musterte Adrina die Männer. »Das ist ja schierer Wahnsinn! Man darf sie keinesfalls dort belassen. Um keinen Preis sollte geduldet werden, dass man sie nach Karien verschleppt. Dort würde sie zugrunde gerichtet, und man glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Es gilt sie zu befreien.«


      »Leicht wird es nicht sein«, mahnte Ghari. »Und sollte sie schon zu Xaphista übergegangen sein, will sie gewiss nicht befreit werden.«


      »Törichtes Gewäsch!«, begehrte die fardohnjische Prinzessin empört auf. »Niemand weiß, ob sich inzwischen Neues ereignet hat. Kein Vorwand darf uns von ihrer Errettung ablenken.«


      Zum Beweis der Zustimmung nickte Tarjanian. »Niemand ersehnt ihre Befreiung inniger als ich, Adrina, aber man hält sie inmitten einer Tausendschaft Hüter gefangen.«


      »Doch es stehen ja die Harshini auf unserer Seite«, hielt Damin ihm entgegen. »Wir könnten zuschlagen, ehe irgendwer es so recht merkt. Vorausgesetzt freilich, du gewährst uns deinen Beistand, Brakandaran.«


      »Ich will nach Kräften helfen, doch müsst Ihr berücksichtigen, Wulfskling, dass ich für R’shiel selbst nichts tun kann. Sie muss ihre Entscheidungen allein fällen.« Brakandaran wandte sich an Dacendaran. »So viel ist mir erlaubt, nicht wahr, Göttlicher?«


      Dacendaran nickte trübselig. »Ich glaube schon.«


      »Und was geschieht, wenn wir das Dämonenkind befreit haben?«, fragte Ghari. »Vergessen wir nicht die karische Reiterschar, die sich von Norden her nähert. Falls Magus Brakandaran uns nicht mittels Zauberei von diesem Ort fortbringt, bleibt uns kaum eine Aussicht zu entkommen. Cratyn dürfte vor Wut schäumen, weil er der eigenen Gattin nachjagen muss. Geht ihm auch noch das Dämonenkind durch die Lappen, wird es seine Laune schwerlich aufheitern.«


      »Wir müssen ihn auf irgendeine Weise fern halten«, meinte Damin.


      »Das ist eine Kleinigkeit«, sagte Adrina. »Ich stelle mich ihm.«


      »O nein!«, rief Damin.


      »Was sonst könnte ihn aufhalten, Damin? Er will ausschließlich seine entlaufene Gemahlin zurückhaben. Er weiß nichts von der Annäherung Herzog Terbolts und des Hüter-Haufens, ahnt nicht, dass das Dämonenkind ihre Gefangene ist. Gelingt es, R’shiel aus dem Hüter-Lager zu holen, wird Terbolt ohne Zweifel erzürnt sein, aber die Hüter fahnden gewiss nicht mit der gleichen Entschlossenheit nach ihr, wie es Cratyn täte. Mit Brakandarans Unterstützung könnt ihr sicherlich das Weite suchen. Macht sich hingegen Cratyn an eure Verfolgung, so wird nichts ihn aufhalten können bis zum bitteren Ende.«


      Die Vernunft, die aus diesen Worten sprach, leuchtete Tarjanian unmittelbar ein, doch nahm er dazu so wenig Stellung wie die übrigen Zuhörer. Über diese Sache mussten Damin und die Prinzessin sich allein einig werden. Tarjanian stellte sich die Frage, ob dem Kriegsherrn wohl nun allmählich klar wurde, wie schwer es ihm fallen sollte, von Adrina zu lassen.


      »Einer solchen Gefahr kann ich dich nicht aussetzen, Adrina. Wenn Cratyn auch nur den leisesten Verdacht hegt …«


      »Dies Wagnis bin ich einzugehen bereit, Damin.«


      »Ich dagegen nicht. Du kehrst nicht zu ihm zurück. Das ist mein letztes Wort. Wir haben nicht so vieles durchlitten, bloß um nun aufzugeben.« Mit harter Miene, aus der ein felsenfester Wille sprach, wandte Damin sich an Tarjanian. »Wir hauen R’shiel heraus, Tarjanian, und sausen in Windeseile davon. Wenn wir uns noch etliche Male aufspalten und in alle Himmelsrichtungen zerstreuen, können Cratyn und Terbolt nicht wissen, wo überhaupt sie suchen sollen. Brakandaran kann uns tarnen und …«


      »Sodass die karischen Priester glauben«, warnte Brakandaran, »wir hätten für sie ein Leuchtfeuer entfacht.«


      »Aber du stehst uns doch auch zur Stunde beiseite. Merken sie davon nichts?«


      »Ich helfe ein wenig aus«, gestand Dacendaran.


      »Dann kannst du uns auf der Flucht ebenso behilflich sein.«


      Der Gott der Diebe schüttelte den Kopf. »Das wäre eine zu grobschlächtige Einmischung. Wenn ihr R’shiel befreit, um zu verhindern, was mit ihr geschehen soll, und Zegarnald mich dabei ertappt, dass ich euch helfe …« Unheilvoll ließ Dacendaran den Satz unbeendet.


      Tarjanian wusste zumindest so viel über die Götter, dass sie sich nicht gegenseitig vernichten konnten, daher fragte er sich unwillkürlich, welchen Grund ein Gott haben mochte, um den Zorn einer anderen Gottheit zu fürchten. Er hatte das Gefühl, es lieber gar nicht wissen zu wollen.


      Einige Augenblicke überlegte Damin; dann zuckte er mit den Schultern. »Ach, was soll’s. Ich kannte nie den Wunsch, ewig zu leben. Ich sage: Lasst uns auf alle Fälle das Dämonenkind befreien und dafür keine Gefahr scheuen. Wie lautet dazu die Meinung?«


      »Offenbar bist du gänzlich dem Irrsinn anheim gefallen«, warf Adrina ihm vor, darüber hinaus jedoch erhob sie keinen Widerspruch. Ebenso wenig wiederholte sie das Angebot, zu ihrem Gatten zurückzukehren.


      Nacheinander gaben die Anwesenden, auch Brakandaran, durch Nicken ihre Einwilligung zu erkennen; zuletzt heftete Damin den Blick auf Tarjanian. »Also? Wie soll es nun sein?«


      Tarjanian schaute auf und sah in Brakandarans fremdartige, starre Augen. Er begehrte R’shiels Befreiung mehr, als er Wert aufs Atmen legte, doch konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, dass man sie, erlöste man sie von ihrem jetzigen Schicksal, möglicherweise in noch größere Gefahr brachte.


      »Tun wir’s«, stimmte er schließlich zu; allerdings klang sein Einverständnis nach erheblich mehr Zuversicht, als er empfand.


      

    


    
      Als die Aussprache endete, war es längst zu spät geworden, um noch zu Taten schreiten zu können, deshalb einigte man sich darauf, die Befreiung am nächsten Abend zu versuchen. Der Aufschub bereitete Tarjanian Unruhe. Inzwischen waren die Karier zu nah, als dass man sich noch wohl in der Haut fühlen durfte, und dank der Verzögerung rückten sie stets näher heran.

    


    
      Die Hüter-Tausendschaft hatte sich zur Nacht gelagert, folglich sandte Damin Späher aus, um die Anlage des Lagers zu erkunden, denn es ließ sich getrost unterstellen, dass sie es jeden Abend in der gleichen Weise aufschlugen. Zwei Hythrier und zwei Hüter-Krieger, die Tarjanian sorgsam nach ihrer Erfahrung und Besonnenheit auswählte, erhielten den Auftrag, noch vor Sonnenaufgang möglichst umfangreiche Erkenntnisse über das Lager zu sammeln, besonders jedoch zu entdecken, wo die Insassen der Kutsche übernachteten. Um zu wissen, dass sie in der Mitte des Lagers nächtigten, brauchte Tarjanian keine Späher, aber es würde den Anschlag beträchtlich erleichtern, wenn sie erfuhren, wo genau jedes Zelt stand und wie man die Schildwachen verteilte.


      Den Rest der Nacht brachte er damit zu, seinen Hütern die jeweiligen Aufgaben zuzuweisen. Obschon sie die Kluft der Landleute trugen, führte jeder Hüter seinen Waffenrock mit und hatte ihn fein säuberlich in der Satteltasche verstaut. Sich ins Lager einzuschleichen war ausgeschlossen, daher hatte Tarjanian den Vorsatz gefasst, es offen zu durchschreiten. Mit hinlänglichem Glück mochte es ihm gelingen, schnurstracks R’shiels Zelt aufzusuchen, ihre Überantwortung zu befehlen und sie fortzubringen, ohne dass man ihn mit Fragen behelligte.


      Falls sie allein darin weilte.


      Falls die Bewacher des Zelts ihn nicht erkannten.


      Falls die Wächter keine gegenteiligen Anweisungen erhalten hatten.


      Falls Hüter-Krieger und keine karischen Pfaffen sie bewachten.


      Bald zwang er sich dazu, nicht mehr an all die Unwägbarkeiten zu denken. Es waren zu viele, als dass ihm dabei hätte wohl zumute sein können.


      Sein Plan sagte Damin zu, doch enttäuschte es den Kriegsherrn beträchtlich, nicht zu R’shiels eigentlichen Befreiern zählen zu dürfen. Er musste sich mit der Aussicht auf das Durchführen einer nutzreichen Ablenkung trösten. Ein kleines, auserlesenes Häuflein seiner Reiter sollte ins Lager einsickern, die Kutsche fahruntüchtig machen und die Pferde auseinander scheuchen. Eine Verfolgung ließ sich nicht abwenden, aber zumindest wollte man sie nach Kräften erschweren.


      Unklarheit bestand ausschließlich in Bezug auf Adrina, ihre Sklavin und die rund dreißig Überlebenden ihrer Leibgarde. Um die Frage, was aus ihnen werden sollte, wurde hitzig gestritten, vor allem zwischen Damin und der Prinzessin. Zurückbleiben und warten mochte sie nicht, doch widerstrebte es Damin aus verständlichen Gründen, sie in der Auseinandersetzung mit den Hütern zu gefährden. Letzten Endes kamen sie sich entgegen: Adrina nahm sich vor, mit den Pferden am Rand des Lagers zu warten und sich im Sinne einer schnellen Flucht in Bereitschaft zu halten.


      Leichter ließ sich über das weitere Schicksal der fardohnjischen Reiter entscheiden. Mit Damin als Dolmetscher zur Seite, erklärte Tarjanian ihnen, sie dürften ihres Wegs ziehen. Er händigte ihnen Karten aus, die es ihnen ermöglichten, zurück in die Heimat zu finden, und überließ ihnen Vorräte, die ihnen bis zum Gläsernen Fluss reichen mussten. Nachdem er ihrem jetzigen Befehlshaber, einem jungen Lanzenreiter, beteuert hatte, dass man für die Sicherheit der Prinzessin äußerste Sorge trug, nahm er das Angebot zur Freilassung dankend an. Am frühen Morgen durften die Männer aufbrechen und würden danach eines von zahlreichen kleinen Häufchen sein, die verstreut durchs Land strebten.


      Sobald man die Pläne beschlossen hatte, wollte man sich bis zum Morgengrauen noch eine kurze Nachtruhe gönnen. Am kommenden Tag galt es nach Norden zu reiten und unbemerkt den Hütern zu folgen, bis sie des Abends abermals das Lager aufbauten. Tarjanian hoffte, dass Cratyn und seine Männer noch genügend weit entfernt waren, um den Hütern nicht schon im Lauf des Tages zu begegnen. Eine genaue Vorstellung von der Größe ihres Vorsprungs hatten Tarjanian und Damin nämlich nicht. Alle Schätzungen beruhten auf der Annahme, dass schwer gewappnete Ritter oder Panzerreiter den Kronprinzen begleiteten, sodass sie das Land mit keiner sonderlichen Schnelligkeit durchqueren konnten. Mit einer gewissen Berechtigung ließ sich daher erwarten, dass die karische Streitmacht und die Hüter-Tausendschaft sich erst Tags darauf treffen würden. Bis dahin musste Tarjanian von ihnen weidlich Abstand gewonnen haben.


      Der ersehnte Schlaf wollte sich indes nicht einstellen, und endlich, als die Dämmerung heraufzog, gab Tarjanian die Vorspiegelung auf, er könnte noch ein wenig Schlummer finden. Er schlenderte zum Rand des Lagerplatzes und erklomm eine Anhöhe, um sich einen Eindruck des Geländes zu verschaffen, das sie in Kürze durchreiten würden. Schritte zeigten ihm an, dass er nicht allein bleiben sollte, aber er wandte sich nicht um. Er ahnte, wer da näher trat.


      »Findest du keinen Schlaf?«


      »So wenig wie du, vermute ich.«


      Als Brakandaran an Tarjanians Seite stand, lenkte er den Blick in dieselbe Richtung.


      »Ich schlafe nicht auf die gleiche Weise wie Menschen. Das ist einer Vorzüge, die es hat, Halb-Harshini zu sein.«


      Eine Zeit lang schwiegen beide; jeder hing seinen Gedanken nach.


      »Wie schlimm ist es ihr ergangen?«, fragte Tarjanian schließlich.


      »Schlimm genug«, lautete Brakandarans Auskunft. »Beim Wiedersehen könnte dir gar wohl ein Schreck in die Glieder fahren. Er hat ihr das Haar geschoren.«


      Das herrliche dunkelrote Haar. Tarjanian spürte neuen Zorn aufwallen, rang ihn jedoch nieder. Derlei Anwandlungen brachten nicht das Geringste.


      »Erzähl mir auch das Übrige.«


      »Es gibt kaum Übriges zu erzählen. Leider hat es eine Weile gedauert, Dacendaran zu überreden, dass er mich des Banns enthebt, insofern war es ein vorzüglicher Einfall, ihn zu schicken, damit er nach dem Rechten sieht. Zegarnald hätte mich ohne weiteres noch länger schmoren lassen. Da hatte Terbolt allerdings schon die Zitadelle verlassen. Frohinia ist nach wie vor Herrin der Schwesternschaft – das heißt, eigentlich ist es Loclon –, empfängt aber seine Anweisungen von einem karischen Knappen namens Mathen. Über ihn weiß ich nichts, doch folgt er eigenen, karischen Absichten. Loclon hat kaum Handlungsfreiheit.«


      »Solang ich lebe, werde ich es bereuen, ihn nicht erschlagen zu haben, als dazu die Gelegenheit bestand.«


      »Füge dich darein, Tarjanian. Sich in Reue und Bedauern zu suhlen ist ein schlechtes Leben.«


      Die Bitternis in Brakandarans Stimme überraschte Tarjanian. »Du sprichst aus Erfahrung?«


      »O ja«, antwortete der Harshini mit gefühlvollem Nachdruck.


      Verwundert musterte Tarjanian ihn: In Brakandarans Augen, die jetzt wieder im gewohnten Hellblau schimmerten, spiegelte sich tiefer Schmerz.


      »Ich habe R’shiels Vater getötet, Tarjanian. Dadurch habe ich nicht allein einen teuren Freund und meinen König verloren, sondern gleichzeitig ihre Mutter gerettet und folglich R’shiels Geburt erwirkt. Mich plagen Reue und Bedauern einer Art, die du nicht im Mindesten verstehen kannst.«


      Ungeachtet dieser Worte glaubte Tarjanian ihn besser zu verstehen, als Brakandaran es ihm zutraute. »Wenn R’shiel wahrhaftig Xaphista verfällt und die anderen Götter darauf beharren, dass du auch sie ausmerzt, hast du deinen König vergebens getötet.«


      Brakandaran nickte. »Niemand in der Welt erhofft ihren Sieg sehnlicher als ich, Tarjanian.« Er verzog den Mund zu einem unfrohen Lächeln. »Und niemand hat durch ihren Sieg mehr als ich zu verlieren.«


      »Wird sie den Sieg erringen?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es.«
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      Kariens Kronprinz mochte ein Glaubenseiferer, königlichen Adels und ein Starrkopf sein, aber ihm ließ sich keine Dummheit nachsagen. Er wusste, dass die Hythrier tüchtigere Reiter waren, schneller und weiter durchs Land sprengen konnten als seine Ritter. Also brach er mit der überkommenen Angewohnheit und nahm hastig die Verfolgung auf, ohne sich und seine Begleiter mit gewichtiger Panzerung zu belasten.

    


    
      Die Herzöge ließ er zurück und nahm aus seinem Kriegsrat nur seinen guten Freund Graf Drendyn vom Tyler-Pass sowie den jungen Grafen Jannis von Menthall mit auf den Gewaltritt. Als einzige Mitglieder des Kriegsrats waren diese beiden Edlen ihm ergeben und nicht seinem Vater. Der Rest des Geschwaders umfasste jugendliche Ritter und Knappen, die beim Thronerben Gunst erwerben wollten. König Jasnoff blieb nicht in alle Ewigkeit Herrscher, die älteren Herzöge konnten nicht für immer im Kriegsrat sitzen. Hatte Cratyn Erfolg, sollten diese Jünglinge, wenn er zum König aufstieg, den Kern seines künftigen Gefolges bilden.


      Endete die Verfolgung als Schlag ins Leere, war keiner von ihnen so bedeutend und hatte auch keiner so wichtige Beziehungen, dass man sie sonderlich vermissen würde.


      All das erfuhr Mikel an dem Abend, bevor sie sich aufmachten, um der Prinzessin nachzujagen. Cratyn mochte ihn nicht aus den Augen lassen, darum lag er in einem Winkel des Prunkzelts und gab zu schlafen vor, belauschte aber in Wirklichkeit, wie der Prinz seine Pläne schmiedete. Kaltsinnige Entschlossenheit leitete Cratyn, die keinen Widerspruch duldete. Leichten Gewichts sollte geritten werden, erklärte er, unter Vermeidung alles Hinderlichen: ohne Panzer, ohne Lanzen, ohne Bedienstete. Er gedachte täglich vor Sonnenaufgang aufzubrechen und bis nach Sonnenuntergang durch Medalon zu galoppieren. Mahlzeiten befahl er im Sattel zu verzehren, und jeder Mann musste ein Zweitpferd mitführen, sodass man die Reittiere regelmäßig wechseln konnte. Auf diese Weise wollte er die Hythrier einholen, bevor sie zum Gläsernen Fluss gelangten.


      Zwar bewunderte Mikel den Tatendrang des Kronprinzen, doch fragte er sich allmählich, ob er wirklich richtig gehandelt hatte. Sicherlich hatte Prinz Cratyns gegen Prinzessin Adrina gerichteter Zorn seine volle Berechtigung, hatte sie ihn doch schändlich betrogen. Indessen hatte Mikel keineswegs derartige Auswirkungen erwartet, wenn der Prinz von ihrer Untreue Kunde erhielt.


      Ihm war klar gewesen, dass der Prinz naturgemäß zornig sein musste, doch nicht im Traum wäre ihm eingefallen, Cratyn könnte sich selbst dazu aufschwingen, ihr hoch zu Ross im Eilritt nachzusetzen. Mikels Erbitterung über Prinzessin Adrinas Treulosigkeit hatte sich mittlerweile um einiges beschwichtigt. Gewiss gönnte er ihr eine Bestrafung, aber Augenzeuge ihrer Tötung zu werden – dagegen hegte er durchaus Widerwillen. Doch es gab nicht den geringsten Zweifel: Genau dahin ging Prinz Cratyns Absicht.


      Der Ritt in den Süden geriet zum Albtraum. Während schier endloser, mühevoller Tage wüsten Reitens klammerte sich Mikel an den Sattel und verschlang kalte Verpflegung; in den eisigen Nächten fror er erbärmlich. Cratyn kannte keine Rücksicht auf sein geringes Alter oder die mangelnde Erfahrung; ärger noch, wenn sie abends zu guter Letzt rasteten, ließ er ihn schuften wie einen Knecht, das Pferd absatteln, ihm dies bringen und jenes nachtragen, geradeso als wäre er Page daheim in Karien. Langsam verwandelte sich Mikels Bewunderung in mürrische Abneigung.


      Am vierten Tag stießen sie endlich auf Spuren, die ihnen bewiesen, auf der richtigen Landstraße zu sein. Auf Umschau nach einem geeigneten Lagerplatz entdeckte ein Ritter zwischen den Bäumen eines kleinen Hains mehrere erloschene Feuerstellen. Die Asche war noch recht frisch. Graf Drendyn, der unter den Beteiligten als der fähigste Jäger galt, äußerte die Schätzung, dass die Hythrier sich nur einen Tag, höchstens eineinhalb Tage voraus befanden.


      Diese Mitteilung spornte Prinz Cratyn zu umso grimmigerer Entschiedenheit an, sodass er am nächsten Tag einen noch schonungsloseren Ritt erzwang. Aber am fünften Tag seit dem Aufbruch machte man des Abends eine Beobachtung, durch die sich alles voll und ganz änderte.


      Wohl war es dunkel geworden, doch der Mond schien hell. Cratyn hatte es als vertretbar erachtet, noch einige Zeit lang weiterzureiten, jedoch eine verminderte Geschwindigkeit befohlen. Außerdem hatte er zwei Ritter als Vorhut vorausgeschickt, eine Vorsichtsmaßnahme, auf die er sonst verzichtete. Mikel schwankte im Sattel, während er gleich hinter dem Kronprinzen ritt, und drohte längst aus Erschöpfung vom Pferd zu fallen. Die Hythrier selbst waren weit und breit nicht erspäht worden, jedoch hatte sich Prinz Cratyns Wildentschlossenheit unterdessen zu wahrer Besessenheit gesteigert. Hätte er die Gewissheit gehabt, dass die Pferde es aushielten, er hätte gar noch die ganze Nacht hindurch reiten lassen.


      Galoppierende Hufe schreckten Mikel aus der Benommenheit. Mit einem Schlag war er hellwach. Einer der beiden Vorausgerittenen kam angesprengt. Cratyn befahl zu halten und wartete. Wissensdurstig beugte Mikel sich im Sattel vor und hoffte hören zu können, was der Ritter meldete. Waren sie auf die Hythrier gestoßen?


      »Mein Prinz, Herzog Terbolt ist nah.«


      »Terbolt?«, wiederholte Cratyn; sein Ton klang nach Ratlosigkeit. »Aber er soll doch in der Zitadelle weilen. Mein Vater hat ihn zu eben der Zeit dorthin entsandt, als wir uns auf den Marsch zur Grenze begaben.«


      »Er hat ein Geleit von gut und gerne tausend Hüter-Kriegern, mein Prinz. Sie haben nur ungefähr zwei bis drei Landmeilen von uns entfernt ein Lager aufgeschlagen.«


      Verdrossen nickte Cratyn. »Von den Hythriern habt Ihr nichts gewahrt?«


      »Nein, mein Prinz.«


      »Dann haben wir sie vielleicht gar schon überholt. Wir müssen umkehren.«


      »Aber Cratyn, was wird bezüglich Terbolts?«, fragte Drendyn. Der junge Graf ritt stets an der Seite des Kronprinzen und war vermutlich der einzige Gefolgsmann, der ihn bloß mit dem Vornamen anreden durfte. »Sollten wir nicht zumindest anstandshalber mit ihm in Verbindung treten?«


      »Es fehlt mir an Zeit für Förmlichkeiten«, maulte Cratyn voller Ungeduld.


      »Gewiss, aber tausend Augenpaare sehen mehr als zweihundert.«


      Kurz überlegte der Prinz und nickte schließlich. »Nun denn, vereinen wir uns mit Herzog Terbolt. Und dann drehen wir zwischen der Grenze und dem Gläsernen Fluss jeden Stein um, bis wir diese verworfenen, heimtückischen Gesellen aufstöbern.«


      Einst hatte es eine Zeit gegeben, in der Cratyns Worte bei Mikel inbrünstige Begeisterung ausgelöst hatten; heute jedoch ließen sie ihn schlichtweg kalt.


      

    


    
      Kronprinz Cratyn ritt mit Mikel voraus und, begleitet von neugierigen wie auch trotzigen Blicken, geradenwegs hinein ins Hüter-Lager. Graf Drendyn hatte zeitweilig den Befehl über die Eskadron erhalten und sollte Cratyns Rückkehr abwarten. Inzwischen war Mikels Schwärmerei gründlich genug verflogen; ihm war klar geworden, dass es keine Auszeichnung bedeutete, als Einziger den Prinzen begleiten zu dürfen, sondern auf reinem Argwohn beruhte.

    


    
      Während sie an zahllosen Feuern vorüberritten, an denen Krieger in roten Waffenröcken kauerten, beschäftigte Mikel die Überlegung, wie den Hütern, nachdem sie vor Karien die Waffen gestreckt hatten, wohl zumute sein mochte. Nach seinen Beobachtungen waren sie stolze Kriegsleute; stolz auf ihr Heer und seinen Ruf. Jetzt dem Oberbefehl eines karischen Herzogs zu unterstehen, musste sie ungemein wurmen.


      Mikel war alt genug, um zu begreifen, dass ausschließlich gewohnheitsmäßige Zucht und Ordnung sie so zahm hielt. Die Hythrier waren geflohen, und Mikel vermutete, die Karier hätten, wäre der Krieg anders ausgegangen, das Gleiche getan. Es wirkte wie bitterer Hohn, dass eben die allbekannte Befehlstreue, der das Hüter-Heer seinen Ruhm verdankte, es nun der Gnade des Gegners auslieferte.


      In der Mitte des Lagers kam dem Prinzen Herzog Terbolt entgegen, den es sichtlich verdutzte, den karischen Thronfolger so fern von der Grenze anzutreffen. Cratyn saß ab, doch zu Mikels Erleichterung musste einer von Terbolts Leuten sich des Pferds annehmen. Ausgelaugt rutschte Mikel aus dem Sattel, und zu seiner matten Freude kümmerte sich jemand auch um sein Reittier. Cratyn winkte ihn heran, und Mikel folgte ihm in Herzog Terbolts Zelt, wobei er sich fragte, ob der Herzog ihnen wohl eine Mahlzeit vorsetzte.


      »Ich muss gestehen, ich habe bei weitem nicht erwartet, Euch in dieser Gegend anzutreffen, Eure Hoheit«, sagte Terbolt, indem er zwei Becher mit Wein füllte. Dann sah er Mikel an und wies mit einer Kopfbewegung auf ein Fass, das in einer Ecke des Zelts stand. »Da ist Wasser. Du darfst davon trinken.«


      Mikel verneigte sich, eilte zu dem Fass und tauchte froh die Schöpfkelle in das kalte Wasser, während Prinz Cratyn sich in Terbolts einzigen bequemen Feldstuhl setzte.


      »Ebenso wenig habe ich die Vorstellung gehegt, hier Euch zu begegnen, Herzog.«


      »Mein Werk in der Zitadelle ist vollbracht. Ich habe Knappe Mathen zum Verweser ernannt.«


      Cratyn schnitt eine Miene des Missfallens. »Einen Gemeinen?«


      »Ein Gemeiner mag er sein, Eure Hoheit, aber er ist der gerissenste Kerl, den ich kenne. Und der rücksichtsloseste aller Schergen. Ihm gehört mein vorbehaltloses Vertrauen. Ich bin der festen Überzeugung, Ihr werdet noch ersehen, dass er aufs Herausragendste für diese Stellung taugt.«


      »Und das Dämonenkind?«


      »Sie ist in unserem Gewahrsam und weilt hier im Lager. Wenn Ihr es wünscht, lasse ich sie Euch vorführen. Ich selbst sehe dem Balg nicht an, dass sie zu Höherem bestimmt sein soll. Aber wer sind wir, als dass wir den Willen unseres Gottes in Zweifel ziehen dürften, nicht wahr, Eure Hoheit?«


      »Man soll sie herbringen.«


      Terbolt nickte und stapfte zum Zeltausgang. Er schlug den Verschluss beiseite und erteilte einen entsprechenden Befehl; dann kehrte er geschwind zurück zu seinem Becher Wein.


      »Ihr habt bislang nicht erwähnt, Eure Hoheit, welche Absicht Ihr in diesem Landstrich Medalons verfolgt.«


      »Prinzessin Adrina ist von den Hythriern verschleppt worden. Kurz vor Hochmeister Jengas Waffenstreckung haben sie mit ihr die Grenzgegend verlassen.«


      Terbolt wirkte aufrichtig entsetzt. »Beim einzigen und wahren Gott! Wie haben sie über die Grenze vordringen können? Stand die Prinzessin unter keinem bewaffneten Schutz?«


      »Ich glaube, meine Gemahlin hat … möglicherweise … von sich aus zu ihrer Verschleppung beigetragen«, lautete Cratyns vorsichtige Antwort; dass sie ihm ausgerissen war, mochte er offenbar gegenüber Herzog Terbolt nicht zugeben.


      Missgestimmt verzog der Herzog die Miene. »Ich war nie glücklich über diese Eheschließung, das wisst Ihr, mein Prinz. Ich hätte es lieber erlebt, Ihr hättet Euch mit meiner Tochter vermählt.«


      »Und ich, Herzog, hätte in der Tat viel lieber Virgina zur Gemahlin genommen.«


      »Jetzt ist es wohl zu spät«, meinte Terbolt, indem er aufseufzte, »um etwas zu ändern.«


      »Vermutlich.« Cratyn schlürfte Wein und musterte über den Becherrand hinweg den Herzog. »Es sei denn, meiner Gemahlin stieße etwas zu.«


      »Eure Hoheit?«


      »Immerhin ist sie von Hythriern entführt worden. Ihr wisst, was für Barbaren das sind. Solches Volk ist zu allem fähig. Es ist sogar durchaus denkbar, dass sie sie morden.« Mikel hatte Cratyn denselben Gedanken schon gegenüber Graf Drendyn äußern gehört, aber nicht in dermaßen ruhigkaltherzigem Ton.


      »Wahrlich, das wäre eine große Schandtat«, antwortete Terbolt mit ähnlich kühler Stimme. Hätte Mikel es nicht mit eigenen Ohren vernommen, nie hätte er geglaubt, der Herzog könne sich so unbefangen derartigen Überlegungen anschließen. »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass sie sich in der hiesigen Umgebung aufhalten? Wir haben von ihnen keinerlei Spuren entdeckt.«


      Bevor Cratyn etwas entgegnen konnte, öffnete jemand den Zeltverschluss, und ein Hüter trat ein. Schneidig nahm er Haltung an, ehe er Terbolt ansprach.


      »R’shiel ist nicht in ihrem Zelt, Herzog. Wenn Ihr mir anvertraut, wohin sie gebracht worden ist, will ich sie ohne Verzug zu Euch führen.«


      »Was soll das heißen, sie ist nicht in ihrem Zelt?«


      »Vor einer Weile hat jemand sie geholt, Herzog. Der Hauptmann, der bei den Wachen vorsprach, beteuerte ihnen, es geschähe auf Euren Befehl. Ich dachte, dass vielleicht …«


      »Ich habe keinen solchen Befehl erteilt. Wer war der Hauptmann?«


      »Davon habe ich keine Kenntnis, Herzog. Die Schildwachen kannten ihn nicht.«


      Prinz Cratyn sprang auf und kippte in seinem Ungestüm den Feldstuhl um. »Es muss dieser Tarjanian Tenragan gewesen sein, darauf verwette ich mein Leben!«


      Terbolt stutzte nur flüchtig. »Wie lang ist es her, Hauptmann, dass man sie geholt hat?«


      »Kaum das Viertel einer Stunde, Herzog, länger nicht, wage ich zu behaupten.«


      »Dann müssen sie noch irgendwo im Lager sein. Gebt Euren Männern Alarm, Hauptmann! Unzweifelhaft sind Eindringlinge im Lager. R’shiel darf uns auf gar keinen Fall entrinnen. Und macht mir Tenragan unschädlich. Ob er dabei tot oder lebendig endet, ist mir einerlei.«


      Auch dieses Mal entbot der Hüter-Hauptmann einen markigen Gruß, aber selbst Mikel war eindeutig klar, dass er ohne jegliche ernste Entschlusskraft an die Weitergabe der Befehle ging. Ungeduldig schritt Cratyn im Zelt auf und nieder. Kaum war der Medaloner ins Freie entschwunden, wandte sich der Prinz an Terbolt.


      »Wenn sich Tenragan in dieser Gegend umhertreibt, dann ist Damin Wulfskling nicht weit. Und das bedeutet, in ihrer Gesellschaft befindet sich auch Prinzessin Adrina.«


      Terbolt nickte und langte nach seinem Schwert. »Dann dürften wir heute ertragreiche Jagdbeute machen können. Tarjanian Tenragans Kopf wird als gar prachtvolles Siegeszeichen herhalten.«


      »Ihr könnt ihn daheim an das Tor von Burg Schrammstein nageln«, stimmte Cratyn voller blutrünstiger Vorfreude zu. »Und zwar gleich neben den Kopf dieser verfluchten Hexe Adrina.«
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      Während R’shiels Tage einer um den anderen ineinander verschwammen, gelangte sie – dessen blieb sie sich vollauf bewusst – Karien immer näher. Mit jedem dieser Tage rückte auch die Entscheidung heran, von der ihr völlig klar war, dass sie bald gefällt werden musste. Die Entscheidung, die sie das Leben kosten konnte.

    


    
      Xaphista sprach häufig zu ihr, mal lockte, mal spottete er. Je weiter sie der Grenze kamen, umso spürbarer gewannen seine Bemühungen, sie zum Übertritt auf seine Seite zu verführen, einen für R’shiel unerklärlichen Anflug der Verzweiflung.


      Sie war auf dem Weg in das Land, in dem er über die größte Machtfülle verfügte. Daher hätte er im Gegenteil immer sorgloser werden müssen.


      Wenn die Hüter das Lager aufgeschlagen hatten, geleitete man sie in ein eigenes Zelt, das sie ohne Murren bewohnte. Inzwischen ließen die Priester sie gänzlich in Ruhe. Nicht einmal Herzog Terbolt erübrigte für sie noch Beachtung. Für ihn war sie schlichtweg eine Lieferung, die er gen Norden beförderte. An Plaudereien hegte er, selbst wenn R’shiel daran gelegen gewesen wäre, keinerlei Interesse.


      Einsamkeit kann die Seele zerstören, R’shiel.


      Wie kann ich einsam sein, wenn du bei Tag und Nacht in meinem Kopf spukst?


      Ich könnte dir ein treuer Freund sein, Dämonenkind. Ich würde niemals zulassen, dass du einsam bist.


      Du musst die Menschen genauer kennen lernen, Xaphista. Das Versprechen, nie mehr allein sein zu sollen, bietet schwerlich eine freudige Aussicht.


      Verlangt es dich nach Freuden? Ich kann dir größere Wonnen bescheren, als du dir auszumalen vermagst.


      Du verstehst nichts von Wonne.


      Dann lehre mich, sie zu verstehen. Sage mir, was du begehrst, und ich will es lernen.


      Woher die Verzweiflung?


      Woher der Trotz?


      Als R’shiel darauf keine Antwort gab, schwieg Xaphista.


      Eines späten Abends, nachdem das kaum angerührte Mahl wortlos von einem Geistlichen abgetragen worden war, streckte sie sich auf dem Lager aus und dachte zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme gründlich über ihr Schicksal nach.


      Die Möglichkeit einer etwaigen Rettung war als gering zu bewerten. Wäre Brakandaran in der Lage, sie zu befreien, hätte er es längst getan. Die Dämonen standen in magischem Connex mit der Harshini-Magie; sie konnte sie nicht rufen, ohne die Schmerzwirkung der Halskette zu erleiden. Tarjanian weilte an der Nordgrenze und sah vermutlich schon als Häftling der Karier seiner Hinrichtung entgegen. Damin Wulfskling war entweder gleichfalls ein Gefangener der Karier oder befand sich auf der Flucht nach Hythria. Weil so viele Xaphista-Priester durch die Lande streiften, wagten sich die Harshini nicht aus dem Sanktuarium. Und die Hauptgottheiten … Glaubte man Xaphista, so waren sie ohnehin die eigentlichen Urheber ihres Unglücks.


      Nachdem sie so in Gedanken ein Verzeichnis all jener gemacht hatte, von denen unter Umständen Hilfe zu erhoffen sein mochte, musste sie sich schlechterdings damit abfinden, voll und ganz auf sich gestellt zu sein. Wenn ihr Rettung zuteil werden sollte – falls sie Rettung erstrebte –, dann hatte sie selbst dafür zu sorgen.


      Die Harshini-Kräfte, denen sie verdankte, das zu sein, was sie war, blieben ihr auf zermürbende Weise stets zum Greifen nah und doch unerreichbar. Sie spürte sie, fühlte ihre verlockende Macht, aber der Schmerz, der ihr den Zugriff versagte, überbot an Stärke jede Mauer. Nur durch das Ablegen der Halskette erhielt sie wieder die Gelegenheit, die Harshini-Magie anzuzapfen, doch ohne den mindesten Zweifel ließ Xaphista es dazu nicht kommen, bevor er sich dessen sicher sein durfte, dass sie ohne jede Einschränkung auf seiner Seite stand. Ihn täuschen zu wollen entbehrte jeglichen Sinns. Er war ein Gott. Er hatte die Fähigkeit, ihr in die Seele zu schauen. Sollte er ihr jemals aus Bereitwilligkeit die Halskette entfernen, dann nur, weil er genau wusste, dass sie für ihn keine Bedrohung mehr darstellte.


      In dieser Art der Errettung jedoch sah sie keinen gangbaren Ausweg.


      Oder vielleicht bot sich darin doch ein Ausweg. Vielleicht war Xaphista im Recht. Weshalb sollte sie den ihr von den Hauptgottheiten vorgezeichneten Weg gehen, obwohl doch gerade sie an so vielen ihrer Leiden die Schuld trugen? Warum sollte sie sich eigentlich nicht auf Xaphistas Seite schlagen? Dann läge ein behagliches Leben vor ihr. Als Hohepriesterin des Allerhöchsten genösse sie unbegrenzte Macht. Sie könnte alles haben, was sie wünschte. Xaphista würde Loclon austilgen, wenn sie darum bat; und Tarjanian verschonen, wenn sie es verlangte.


      Ich erfülle alle deine Wünsche.


      Diese Überlegung war sehr, sehr verführerisch.


      Komm auf meine Seite, Dämonenkind. Zaudere nicht!


      Dennoch zögerte R’shiel mit der Antwort. Nicht allein wegen der Bedeutsamkeit eines solchen Beschlusses, sondern ebenso, weil sie in diesem Augenblick vor dem Zelt Stimmen vernahm, die ihren Ohren verschwommen bekannt vorkamen. Sie setzte sich aufrecht hin und strengte das Gehör an, um den Wortwechsel zu belauschen. Da plötzlich flog der Zelteingang auf, und Tarjanian kam herein.


      Zunächst starrte er sie nur stumm an. Vermutlich verlieh der unstete Schein der Kerze neben der Schlafstatt R’shiel ein umso schauerlicheres Äußeres. Die Blutergüsse waren verheilt, und das Haar war mittlerweile immerhin so weit nachgewachsen, dass sie auf dem Schädel keine kahlen Stellen mehr hatte, aber sie wusste, sie sah schrecklich aus: dürr und ausgemergelt. Und sie hatte sich so tief ins eigene Innere verkrochen, dass eine Umkehr fast ausgeschlossen zu sein schien.


      »R’shiel?«


      Schaue ich dermaßen abschreckend aus, dass er mich nicht erkennt?


      Wende dich von ihm ab, Dämonenkind. Er kann dir nicht zu der Seligkeit verhelfen, die ich dir verheiße. Komm zu mir, mein Kind. Bei mir findest du alles, was du jemals ersehnt hast.


      Aber eben da irrte sich Xaphista. Alles, was sie je ersehnt hatte, stand vor ihr: Tarjanian, wenngleich mit einem Ausdruck der Bestürzung und Verzweiflung in der Miene.


      Es hatte den Anschein, als bedeutete sein Aufkreuzen für sie etwas Ähnliches wie ein Anker. Sie klammerte sich daran fest, wie ein Kletterer, der in einer so tiefen Grube steckte, dass die Helligkeit droben nur einem winzigen Lichtpünktchen glich, sich Hand um Hand an einem langen Seil emporhangelte.


      »R’shiel? Weißt du, wer ich bin?«


      Sie nickte. Zu mehr blieb sie außer Stande.


      Ein andeutungsweises Lächeln der Erleichterung umspielte Tarjanians Lippen, dann trat er näher und fasste R’shiels Hand.


      »Ich bringe dich in die Freiheit«, erklärte er, als ersähe er, welche Mühe es ihr abforderte, die Geschehnisse zu begreifen. »Draußen müssen wir uns verhalten, als hätte alles seine Ordnung.«


      Kehrst du dich nun von mir ab, findest du niemals Frieden!


      R’shiel war unfähig zum Sprechen und nickte ein zweites Mal. Tarjanian öffnete den Zeltausgang, und sie ging hinaus; für jeden Schritt musste sie all ihre Aufmerksamkeit ballen.


      Er liebt dich nicht. Es ist keine echte Liebe. Kalianah hat sie ihm aufgezwungen. Allein ich kann dich so lieben, wie du geliebt werden möchtest.


      Im Freien schloss R’shiel sich den Männern an, die sich eingefunden hatten; sie geleiteten sie fort vom Zelt. Tarjanian hielt sich an ihrer Seite. Von seiner Gestalt strahlte eine solche Anspannung aus, dass R’shiel sie fühlte wie Sonnenlicht.


      Mir kannst du nicht widerstreben, Dämonenkind.


      Sie missachtete Xaphista, denn mittlerweile war ihr klar geworden, dass ihre Antworten ihm nur Macht über sie verliehen. Seine Gegenwart anzuerkennen war nur ein Schrittchen davon entfernt, ihn anzubeten, und eben die Verehrung und Anbetung durch seine Gläubigen stattete diesen emporgekommenen Dämon mit all seiner Kraft aus.


      Du wirst erkennen müssen, dass alles, woran du glaubst, eine einzige Lüge ist. Und wenn du dann vor mir stehst, werde ich dir nicht mehr hold sein. Du wirst büßen.


      Im nächsten Augenblick erglühte die Halskette.
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      Gemeinsam mit Tamylan harrte Adrina im Finstern aus und beaufsichtigte die Pferde, auf denen sie, Damin, Almodavar sowie die beiden anderen Hythrier, die Damin als Begleiter erwählt hatte, nach R’shiels Befreiung schleunigst fortzureiten gedachten. Die gesamte Schar war in ähnlich kleine Häufchen aufgesplittert worden, die sich in alle Richtungen verteilen sollten. Dahinter steckte die Absicht, den Hütern, was die Verfolgung betraf, eine so unübersichtliche Wahl zu bieten, dass sie nicht erkannten, wem sie eigentlich nachsetzen müssten.

    


    
      Nicht einmal Adrina wusste, welche Himmelsrichtung sie nahmen, sobald es so weit war, aber auf alle Fälle die Gegenrichtung zu dem Weg, den Tarjanian Tenragan und Brakandaran mit R’shiel einschlugen. Man musste es dem Gegner nicht leichter machen, als er es allemal hatte.


      Kurz zuvor hatten sie voneinander Abschied genommen, und zu Adrinas Überraschung war zu diesem Zweck auch Tenragan zu ihr gekommen. Da er stets Abstand von ihr hielt, weil das Schicksal ihres Bruders es ihnen verwehrte, sich jemals näher zu stehen, hatte sie diese Geste als recht ungewöhnlich empfunden. Während der Vorbereitungen zum Aufbruch hatte er sie ein paar Schritte weit zur Seite geführt.


      »Ist unserem Anschlag Erfolg beschieden, Eure Hoheit, sehen wir uns vielleicht niemals wieder.«


      »Ich hege vor Euch Achtung, Tenragan, aber nicht genug, um einen Fehlschlag zu erhoffen, weil wir dann Freunde werden könnten.«


      »Darf ein etwaiger Freund zum Abschied einen Rat äußern?«


      »Wenn Ihr glaubt, er könnte mir von Nutzen sein … Leider zählt es auch nicht zu meinen Tugenden, auf Ratschläge zu hören.«


      Flüchtig hatte Tenragan geschmunzelt und dann wieder eine ernste Miene gezogen. »Entscheidet Euch, was Damin anbelangt, und zwar lieber früher als später.«


      »Was gibt es da zu entscheiden? Ich weiß, Tenragan, Ihr seid sein Freund, aber missversteht sein Verhalten nicht als Edelmut. Er wünscht keinen karischen Anwärter auf den Thron meines Vaters. So einfach und nicht anders verhält sich die Sache.«


      Tenragan hatte den Kopf geschüttelt. »Ihr betrügt Euch selbst, Adrina. Er liebt Euch. Wahrscheinlich fast so sehr, wie Ihr ihn liebt.« Er hatte die Hand erhoben und den Widerspruch abgewehrt, der Adrina auf der Zunge gelegen hatte. »Spart Euch den Aufwand, es zu leugnen. Ihr und Damin seid die beiden einzigen Menschen in ganz Medalon, die nicht die Wahrheit erkennen.«


      »Ihr bildet Euch da etwas ein«, hatte Adrina spöttisch entgegnet.


      »So? In diesem Fall, wenn Ihr nichts anderes anstrebt, als Euch Cratyn zu entziehen, ist es ja wohl einerlei, wohin Ihr Euch wendet. Soll ich also zu Damin gehen und ihm ausrichten, Ihr habt beschlossen, R’shiel und mich zu begleiten, ja? Dann kann er nach Hythria heimkehren, und Ihr …«


      »Nein!« Der Schrecken, den sein Ansinnen ihr eingejagt hatte, hatte sogar Adrina verblüfft.


      Tenragan aber hatte gelächelt. »Seht Ihr’s? Es ist durchaus keine so einfache Sache, nicht wahr?«


      Adrina hatte das Unvorstellbare ihm jedoch nicht zugestehen wollen. »Ihr zieht voreilige Schlussfolgerungen, Tenragan. Begleite ich Damin, bin ich in die ungefähre Richtung meiner Heimat unterwegs. Wohin es Euch und R’shiel allerdings verschlagen wird, mögen allein die Götter wissen.«


      Der Hauptmann hatte den Kopf geschüttelt und altklug geschmunzelt. »liegt es Euch zurecht, wie es Euch beliebt, Hoheit. Aber behauptet demnächst nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«


      Dann hatte er sich vorgebeugt, ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und Adrina schließlich zurück zu den anderen geleitet.


      Legt es euch zurecht, wie es Euch beliebt. Während Adrina mit den Füßen stampfte, um zu verhüten, dass die Kälte ihr in die Glieder kroch, ließ sie sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hatte, so sah sie ein, selbst an dem Missverständnis Schuld. Diese Medaloner durchschauten die Angelegenheit schlichtweg nicht. Sie hatte schon aberdutzende von Liebhabern gehabt … Aberdutzende war vielleicht eine gelinde Übertreibung, doch etliche waren es gewesen. Eine Zeit lang erlebte man mit ihnen fleischliche Wonnen, bis sie ihres Wegs gingen. Natürlich waren es ausschließlich Court’esa im Dienst ihres Vaters gewesen, deshalb jedoch war das jeweilige Verhältnis nicht minder innig ausgefallen … Oder kaum weniger innig. Der Lebensunterhalt eines oder einer Court’esa hing von der Fähigkeit ab, Befriedigung und Kurzweil zu bereiten. Als Königstochter hatte man ihr stets nur die Tüchtigsten zugeführt.


      Damin war ihr erster und einziger Liebhaber, der weder ihrer Gunst noch ihrer Zuwendungen bedurfte. An ihrem Reichtum hatte er keinen Bedarf. Er brauchte keine hoch gestellte Geliebte, um selbst zu Höherem aufzusteigen. Nicht einmal ehelichen konnte er sie, denn sie war schon vermählt. Indem er sie umwarb, erreichte er einzig, dass er sich in Gefahr brachte.


      Vielleicht war das es, was ihn zu ihr trieb. Liebe konnte es keinesfalls sein. Der Erbe des hythrischen Großfürstenthrons verliebte sich nicht in die älteste Tochter des Königs von Fardohnja. Geradeso wie die Minnelieder der Barden, die von Liebespaaren sangen, die den vollen Tag lang durchs Land ritten und die ganze Nacht mit Liebesspielen zubrachten, gehörte dergleichen ins Reich der Fabel. So etwas ereignete sich höchstens in übel ersonnenen, possenhaften Trauerstücken, die reisende Schauspieler darboten. Im wirklichen Leben geschah es nicht.


      Deshalb kam es nicht infrage, es geschehen zu lassen.


      Eines der Pferde schnaubte gereizt. Adrina tätschelte dem Wallach den Hals, raunte ihm zur Beruhigung ein paar belanglose Worte zu und hoffte, dass niemand etwas gewahrte. Warum bei allen Göttern brauchen sie so lang? Adrina spähte ins Nachtdunkel und wünschte, sie wüsste, wie lange sie schon warteten. Es schien ihr längst eine Ewigkeit zu dauern, doch war sie wenig darin begabt, das Verstreichen zeitlicher Fristen zu beurteilen. Mit solchen weltlichen Kleinigkeiten, die das Dasein regelten, hatten sich in ihrem Leben meistens andere Menschen befasst.


      Adrina schaute hinüber zu Tamylan, die bei den übrigen Pferden stand. Ein Tag des Verschnaufens war ihr gut bekommen, aber man merkte ihr an, dass sie noch unter steifen Gliedmaßen und wund gerittener Haut zu leiden hatte. Um sich zu wärmen, hielt sie sich dicht bei den Reittieren, ihre gesamte Haltung brachte zum Ausdruck, dass sie auf mögliche Gefahr lauerte.


      Vielleicht sollte ich Tamylan nach ihrer Meinung fragen?


      Allerdings wusste Adrina genau, dass Tamylan ihre Meinung stets ebenso offenherzig wie unhöflich äußerte.


      Wenn wir wieder daheim sind, sollte ich etwas für sie tun. Sie freilassen und ihr eine Abfindung zahlen. Eine so hohe Summe, dass sie keinem Tagewerk nachzugehen braucht. Sie ist mir während all dieser schwierigen Zeit wirklich eine starke Stütze gewesen. Womit habe ich bloß so viel Treue verdient?


      Dazu fiel Adrina wahrlich so gut wie gar nichts ein.


      Wie bin ich nur in diese Patsche geraten?, überlegte sie. Da stehe ich nächtens mitten in der Steppe, keine fünfzig Schritte von einem Hüter-Lager entfernt, und friere mich schier zu Tode, und die einzigen Leute, die ich meine Gefährten nennen kann, sind eine Sklavin, ein wegen Mordes Gesuchter und ein feindlicher Kriegsherr.


      Damit waren ihre Gedanken zu Damin zurückgekehrt.


      Auf keinen Fall wollte sie von dem, was Tenragan dahergeredet hatte, ein einziges Wort glauben. Während sie sich im Finstern verteilt hatten, war Damin noch einmal zu ihr gehuscht, um sie zum Abschied ein letztes Mal zu küssen. Einen kurzen, leidenschaftlichen Kuss hatte er ihr gegeben; nicht den Kuss eines Liebenden, sondern den eines Haudegens, der sich inmitten der Gefahr ein flüchtiges Augenblickchen des Sinnenkitzels gönnt.


      Er liebte niemanden außer sich selbst.


      Mit einem Schlag vergaß Adrina alle Schwächen Damins, als ein schriller Schmerzensschrei die Stille der Nacht zerriss. Bei diesem Aufheulen prallten sogar die Pferde erschrocken zurück und renkten Adrina beinahe den Arm aus. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchten sie und Tamylan die Tiere im Zaum zu behalten, während ganz plötzlich im Hüter-Lager die größte Wirrnis ausbrach.


      Fackeln loderten auf, Krieger schwangen sich aus dem Schlaf, Stimmen hallten, Befehle wurden erteilt und widerrufen, und unterdessen gellten ununterbrochen Schreie, die Adrinas Gemüt angriffen.


      Das Geschrei stammte von einer Frau. Es klang, wer sie auch sein mochte, als müsste sie auf die fürchterlichste Art und Weise verrecken.


      »Sitz auf, Tamylan!«, zischte Adrina eindringlich. Wenn Damin und seine Genossen aus dem Lager flohen, zählte jeder Augenblick. Das Stimmengewirr rückte näher, viele Fackeln leuchteten schon so nah, dass Adrina die Flammen, obwohl das gewellte Gelände die Benutzer dem Blick noch verbarg, deutlich erkennen konnte.


      Tamylan erstieg den Sattel des nächstbesten Reittiers, doch entglitten ihr dabei die Zügel der zwei übrigen Pferde. Adrina stieß eine Verwünschung aus und trieb ihr Ross vorwärts, beugte sich hinab, um wenigstens einen der Zügel zu erhaschen.


      »Fort! Flieht auf der Stelle!« Sie wandte sich in die Richtung, woher der Zuruf ertönte, sah Damin, Almodavar und einen weiteren Hythrier einen niedrigen Abhang herunterhasten. Ihnen folgten so viele Hüter, dass es unmöglich gewesen wäre, sie zu zählen. Trotz des Warnrufs zögerte Adrina, fühlte sich hin und her gerissen zwischen der Notwendigkeit der Flucht und dem Bedürfnis, sich zuvor davon zu überzeugen, dass Damin den Verfolgern entkam. »Fort!«, brüllte Damin, als er ihr Zaudern bemerkte.


      In Massen schwärmten Hüter über die Anhöhe. Etliche trugen Fackeln, deren Flackern unregelmäßigen Schein auf ihre roten Waffenröcke warf, sodass der Hang wirkte, als sprenkelten ihn Blutspritzer. Tamylan gab die Bemühung auf, sich die Zügel eines anderen Pferds zu greifen, und warf ihrer Herrin einen verzweifelten Blick zu.


      »Adrina! Lasst uns reiten!«


      Noch zögerte Adrina; lange genug, um zu sehen, dass die Hüter erst Almodavar, dann den dritten Hythrier überwältigten. Aber Damin war ihnen noch voraus.


      Rücksichtslos wendete Adrina das Ross und galoppierte auf ihn zu. Das Durcheinanderbrüllen der Hüter und die Schreie der Qual, die ohne Unterlass vom Lagerplatz herüberschallten, übertönten Tamylans Einspruch. Die Entfernung zwischen Adrina und Damin schrumpfte rasch, aber noch schneller schwand der Abstand zwischen ihm und den Hütern.


      Der Pfeil, der sich in Adrinas Schulter bohrte, überraschte sie vollständig. Sie stürzte aus dem Sattel, gerade als sie Damin erreichte, und nur Augenblicke verstrichen, bis Hüter über sie beide herfielen.


      Bevor sie in Ohnmacht sank, gewahrte sie noch, dass die Schreie verstummt waren.


      

    


    
      Als Adrina wieder zur Besinnung kam, lag sie in einem Zelt, das fast nichts als den Mittelpfosten enthielt, welcher das Dach stützte. Auf der anderen Seite des Zelts lag eine fremde Gestalt, die leise stöhnte. Adrina wälzte sich herum. Sofort entfuhr ihr ein Laut der Pein. Ihre Schulter schmerzte grauenvoll, und als sie die Verletzung behutsam befühlte, verklebte Blut ihr die Finger.

    


    
      Sie versuchte sich daran zu entsinnen, was sich ereignet hatte, jedoch blieb die Erinnerung lückenhaft. Sie wusste noch, dass sie Damin hatte beistehen wollen. Und sie hatte die Schreie im Gedächtnis. Bei allen Göttern, diese Schreie konnte sie mit Gewissheit niemals vergessen.


      Irgendetwas hatte sie getroffen, und sie war vom Pferd gestürzt. War Damin entkommen? Ihr war, als hätte sie in seiner Miene helle Wut gesehen. Weshalb ist er so zornig gewesen? Weil ich es gewagt habe, ihm zu Hilfe zu eilen? Das ist so ganz seine Art. Und was, im Namen aller Götter, ist aus Tamylan geworden? Als sie die Sklavin das letzte Mal erblickt hatte, hatte sie verzweifelt versucht, Adrina zurückzurufen. Ist auch sie in Gefangenschaft geraten?


      Was das Los einer Sklavin in einem fardohnjischen Heerlager anbelangte, so unterlag es keinerlei Zweifeln, doch waren die Hüter-Krieger ja bekannt für ihre Zucht und Ordnung. Die Schwesternschaft, deren Führung das Hüter-Heer unterstand, duldete keine Gräuel. Tamylans Abwesenheit konnte bedeuten, dass sie entkommen war – oder tot. Adrina hoffte, dass Ersteres zutraf; aber befürchtete, dass Letzteres stimmte.


      Die Gestalt stöhnte von neuem, und Adrina verdrängte bis auf weiteres alle Gedanken an die eigenen Sorgen, um nachzusehen, wer da lag. Vorsichtig setzte sie sich auf und kroch auf den Knien hinüber. Ihre Leidensgefährtin war eine junge Frau mit kurz geschorenen roten Haaren; sie trug eine enge Reitkluft und um den Hals eine silberne Kette, die verkrustet war mit geronnenem Blut.


      »R’shiel?«


      Sie konnte schwerlich jemand anderes sein, doch entsprach sie bei weitem nicht dem Bild, das sich Adrina von ihr gemacht hatte. Sie war viel jünger, als Adrina sie sich vorgestellt hatte, und in ihrem gegenwärtigen Zustand wies sie – im Gegensatz zu Damins Beschreibung – keinerlei Ähnlichkeit mit einer unvergleichlichen Schönheit auf.


      Was sagt man wohl zu dem sagenhaften Dämonenkind?


      »Ich bin Adrina«, begann sie, weil ihr nichts Klügeres einfiel. Begriffsstutzig starrte R’shiel sie an. »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, fügte Adrina hinzu. »Tarjanian Tenragan.«


      Ich plappere daher wie Hofdame Virgina.


      Bei der Erwähnung Tarjanians zuckten R’shiels Lider; ansonsten jedoch rangen Adrinas Worte ihr keine Regung ab. »R’shiel?«


      Adrina rüttelte an ihrem Oberarm, erst vorsichtig, dann aber, als es nichts fruchtete, deutlich kräftiger. Zwar standen R’shiels Augen offen, doch spiegelten sie kein Verständnis ihrer Umgebung. Adrina hob die Schultern und bereute es sofort: Heftiger Schmerz durchpochte die Wunde.


      Es hatte kaum einen Zweck, mit jemandem zu reden, der offenkundig nicht zuhörte. Brakandaran hatte davon etwas erwähnt; dass R’shiel sich bei Gelegenheit tief genug ins eigene Innere zurückzog, um fast einer Toten zu ähneln.


      »Nun, ich will hoffen, du bleibst nicht lange in diesem Zustand«, sagte Adrina gereizt zu R’shiel. »Nur ein echtes Wunder kann uns beide noch retten, also verwinde gefälligst, was dich so verstört, und komm zu Verstand. Hier gibt es Menschen, die dich brauchen.«


      Nachdem sie diese gestrengen Worte geäußert hatte, hockte sich Adrina hin und harrte der Dinge, die da folgen sollten.
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      Hier gibt es Menschen, die dich brauchen.

    


    
      Allmählich sickerte dieser Satz durch R’shiels Schmerzen. Sie wusste nicht, wer ihn gesprochen hatte, aber er hallte durch die Leere ihrer Seele wie ein schwerer Vorwurf.


      Ich habe dich gewarnt, Dämonenkind. Führt nicht Liebe dich zu mir, so bringt dich mir Furcht. Beides zeitigt das gleiche Ergebnis.


      Noch viel zu stark war der Nachklang des Schmerzes, als dass sich R’shiel dazu bemüßigt gefühlt hätte, auf Xaphistas Behauptung Widerworte zu geben. Aber wenn sie ihm im Zwist nicht gewachsen war, so konnte sie sich ihm doch entziehen.


      Hier gibt es Menschen, die dich brauchen.


      R’shiels Wille verkrallte sich in diese Feststellung und bot bis zum allerletzten Rest sämtliche noch vorhandenen Kräfte auf, um sich den Rückweg zur geistigen Klarheit zu erkämpfen.


      Unvermittelt blinzelte sie und schaute umher. Die Leinwandbahnen eines Zelts umgaben sie, und sie lag auf kaltem, hartem Untergrund. Sie drehte den Kopf und missachtete den neuen Schmerz, den ihr die Bewegung bereitete. Plötzlich fiel ein Lichtkegel ins Zelt. Im nächsten Augenblick verdunkelte der Umriss eines Mannes, der das Zelt betrat, die Helligkeit. Mehrere weitere Männer folgten:


      Hüter-Krieger, aber diese Tatsache hatte keine Bedeutung. Die Hüter waren wieder ihre Gegner.


      Man stellte sie und eine zweite Gefangene auf die Beine. Erst nachdem man sie beide aus dem Zelt geschubst hatte und durchs Lager zu Herzog Terbolts Prunkzelt führte, befasste sich R’shiel mit der Frage, wer die andere Frau sein mochte.


      In dem Zelt erwarteten sie Herzog Terbolt, ein Jüngling mit braunem Haar und von Zorn blitzenden Augen sowie – in einem Winkel – der karische Junge, der an der Nordgrenze einige Monate lang als Gefangener im Hüter-Heerlager gelebt hatte. R’shiel konnte nicht begreifen, wie er in diese Gegend gelangte.


      »Eure Hoheit«, sagte Herzog Terbolt mit knapper Verneigung.


      Gelinde verblüffte es R’shiel, dass er ihre Mitgefangene dermaßen förmlich begrüßte. Den Kopf zu bewegen, rief zu argen Schmerz hervor, daher versuchte R’shiel, sie aus dem Augenwinkel zu betrachten.


      Sie war kleiner als R’shiel, aber ungeachtet der groben Kleidung und einiger Zerzaustheit blieb ihre angeborene Schönheit erkennbar. Unbedingt war sie fremdländischer Herkunft, sie hatte bräunliche Haut, erheblich dunkleres Haar als R’shiel und erstaunlich grüne Augen. Vielleicht war sie Fardohnjerin. Auf keinen Fall stammte sie aus Medalon, und in Karien kannte man erst recht keinen derartigen Menschenschlag.


      »Das dort soll das Dämonenkind sein?«, fragte der Jüngling voller hörbarer Zweifel. »Eindruck macht ihr Anblick nicht eben auf mich, was meint Ihr, Herzog?«


      »Ich entsinne mich daran, das Gleiche gedacht zu haben, als ich Euch zum ersten Mal sah, Kretin«, fuhr die Fardohnjerin ihn mit bemerkenswerter Giftigkeit an.


      Wutentbrannt sprang der Jüngling aus dem Feldstuhl auf. »Du hast nur zu reden, wenn du etwas gefragt wirst, elendige Hure!«


      Während R’shiel darum rang, bei Bewusstsein zu bleiben, so bot ihr der Streit zwischen dem ergrimmten karischen Jüngling und der schönen Fardohnjerin dabei Halt. Sie kannte beide nicht, doch der Zank hielt das Nichts von ihr fern. Er vereitelte Xaphistas beharrliche Bemühungen, sie zurück in die Unterwelt ihres Innenlebens zu locken. Flüchtete sie sich noch einmal ins eigene Ich, käme sie niemals wieder frei; das erkannte R’shiel mit aller Gewissheit.


      »Wagt es nicht, in diesem Ton mit mir zu sprechen!«, wies die Fardohnjerin den Jüngling zurecht. »Wenn mein Vater erfährt, dass …«


      »Wenn er was erfährt, Adrina? Dass du mich mit einem hythrischen Liebhaber hintergangen hast?«


      Adrina. Eine der ›Metzen in durchsichtigen Kleidern.‹ Nachgerade irres Gelächter wollte in R’shiel emporsteigen, aber sie unterdrückte es. Die Erkenntnis, dass der Jüngling wahrscheinlich Kronprinz Cratyn war, half ihr, was das Klarerwerden ihres Denkvermögens anbelangte, ganz wesentlich auf die Sprünge. Und der ›hythrische Liebhaber‹? Selbst in ihrer noch spürbaren Angeschlagenheit fiel es R’shiel leicht, auf Anhieb zu erraten, von wem Cratyn redete.


      »Welchem Liebhaber?«, fragte Adrina verächtlich. »Ist das irgendeine klägliche Behauptung, die Ihr als Vorwand ausgeheckt habt, um mich steinigen zu lassen? Niemand wird Euch glauben, Kretin. Ich bin eine treue, pflichtbewusste Gemahlin. Ihr seid es, der unsere Ehe nie hat vollziehen können.«


      Kalt lächelte Cratyn. »Ich habe einen Zeugen, Adrina.«


      R’shiels Blick streifte den karischen Jungen, der aussah, als wäre er viel lieber andernorts, bloß nicht in diesem Zelt. Er hatte ein so schlechtes Gewissen, dass es ihn ins Schlottern versetzte.


      Auch Adrina sah den Bengel an; dann lachte sie. »Mikel ist Euer Zeuge? Ein Bub, der dem Feind ebenso lang wie Euch gedient hat? Er ist nicht einmal mehr ein Anhänger des Allerhöchsten. Sein Leitstern ist Dacendaran, der Gott der Diebe, und ich weiß es von dem genannten Gott selbst.«


      »Außer dem Allerhöchsten gibt es keinen Gott«, erwiderte Cratyn.


      Vortrefflich, sagte sich R’shiel. Dann bin ich ja überflüssig.


      Nun wandte sich Terbolt an den Jungen, der sich unter dem herrischen Blick des Herzogs duckte. »Ist das wahr, Bursche? Du hast dich einem falschen Götzen verschrieben?«


      »Aber nein«, rief Mikel. »Ich verehre den Allerhöchsten.«


      »Dacendaran sagt das Gegenteil«, erklärte Adrina höhnisch.


      »Dacendaran?« Mikel guckte völlig verwirrt. »Er ist doch bloß ein Dieb.«


      »Also kennst du ihn?«, fragte Terbolt.


      »Ja gewiss, aber …«


      Cratyn packte den Jungen und schüttelte ihn roh. »Sprichst du wahr? Bist du ein Jünger des Gottes der Diebe?«


      »Leg dich mit jemandem an, Kretin, der dir an Größe gleicht.«


      Der Kronprinz ließ von dem Burschen ab und stürzte sich regelrecht auf die Prinzessin, schlug sie mit dem Handrücken wuchtig ins Gesicht. »Schweig still!«


      Adrina taumelte rückwärts, sobald sie jedoch wieder das Gleichgewicht erlangt und sich das Blut aus dem Mundwinkel gewischt hatte, funkelte aus ihren Augen nichts als Trotz.


      »Es geht Euch in die Binsen, stimmt’s, Kretin? Wie lautete denn wohl Euer Vorsatz? Mich aufzustöbern, mich mir nichts, dir nichts totzuschlagen und zu behaupten, die Hythrier hätten es getan? Bloß bin ich zuvor in die Fänge der Hüter geraten, darum müsst Ihr einen anderen Weg beschreiten, nicht wahr? Ihr wollt mich der Unzucht beschuldigen und steinigen lassen. Aber unversehens taugt Euer Hauptzeuge nicht mehr zur Aussage, hab ich Recht? Ist er doch beileibe kein gewöhnlicher Anhänger Dacendarans, vielmehr nennt er ihn gar seinen Freund. Ach, es ist zu dumm, Kretin. Was nun?« Cratyn schlug sie ein zweites Mal. Wieder torkelte Adrina rückwärts, unvermittelt jedoch wandte sie sich an R’shiel. »Heda, Dämonenkind! Solltest du zufällig den Wunsch hegen, etwas Nützliches zu vollbringen, so ist jetzt die rechte Stunde angebrochen.«


      Cratyn drosch nochmals zu. Die Wut trübte ihm den Verstand.


      »Lasst ab von der Prinzessin!«, schrie Mikel, aber Herzog Terbolt hielt ihn fest.


      Komm zu mir, R’shiel. Ob aus Liebe oder aus Furcht, letzten Endes folgst du meinem Willen.


      Der Bursche sträubte sich gegen Terbolts Griff, während Adrina es mit dem Prinzen aufnahm. Ihre geballte Faust warf ihn beinahe rücklings nieder. Sie mochte eine Prinzessin sein, aber sie kämpfte wie ein Marktweib. Zwar ächzte sie auf, als ihr frisches Blut aus einer Schulterwunde schoss, doch weder hemmte der Schmerz sie noch die Tatsache, dass Cratyn größer war als sie und schwerer.


      Hier gibt es Menschen, die dich brauchen.


      Mit einem inneren Ruck erkannte R’shiel, dass Adrina diesen Satz zu ihr gesprochen hatte.


      Cratyn gelang es, Adrina abzuschütteln, und unverzüglich zückte er das Schwert. Beim Anblick der Klinge wusste Adrina, dass es aus war mit ihr, R’shiel erkannte es in ihren Augen. Mikel verfiel, als er sah, welche Absicht Cratyn hatte, ins Schluchzen.


      Nicht dagegen Adrina. Sie trotzte ihm bis zum Letzten.


      »Nur zu, Kretin, töte mich. Aber zuvor sollst du wissen, dass ich fürwahr einen Geliebten hatte. Und noch etwas: Es war wundervoll. Einen starken und hingebungsvollen Geliebten hatte ich, und wir haben uns bei jeder Gelegenheit geliebt, die sich bot, überall, wo wir es nur konnten. Und am herrlichsten … am herrlichsten daran war … dank seiner Zuneigung konnte ich dich und deinen miesen, hinterhältigen ›Allerhöchsten‹ vergessen.«


      Solltest du zufällig den Wunsch hegen, etwas Nützliches zu vollbringen, so ist jetzt die rechte Stunde angebrochen.


      Deinen miesen, hinterhältigen ›Allerhöchsten‹.


      Im selben Augenblick, als Cratyn das Schwert hob, langte R’shiel in ihren Stiefel und zog das kleine Messer, das Garet Warner ihr zugesteckt hatte. Sie warf es ohne Fehl. Mit einem dumpfen Geräusch traf es Cratyn in die Brust.


      Entgeistert senkte der junge Prinz den Blick auf den Messergriff, der aus seinem Wams ragte. Dann verdrehten sich seine Augen, und er sank in sich zusammen.


      Adrina sah R’shiel kurz an und lächelte. »Eines muss ich dir zugestehen, Dämonenkind: Wenn du handelst, dann genau zur rechten Zeit.«


      R’shiel kam nicht zum Antworten. Terbolt stieß Mikel von sich und öffnete den Mund, um die Wachen zu rufen. Sofort zapfte R’shiel ihre Magie-Kräfte an. Die Halskette sengte sie, doch dadurch ließ sie sich nicht mehr abschrecken.


      Sie hatte den Kniff durchschaut. Die Wirkung der Halskette beruhte geradeso auf Furcht wie auf Pein. Xaphista hatte es ihr, gewiss unfreiwillig, selbst verraten. Komm zu mir, R’shiel. Ob aus Liebe oder aus Furcht, letzten Endes folgst du meinem Willen. Aus Furcht. Nicht aus Leid. Die Furcht vor Qualen sonderte sie von der Magie ab, nicht die Schmerzen an sich. Wenn Adrina ohne Zagen dem Tod ins Angesicht blickte, so konnte R’shiel sicherlich ein wenig Schmerz ertragen.


      Sie streckte den Arm, sodass er auf Terbolt deutete. Der Herzog ging zu Boden, ehe er es schaffte, einen Laut von sich zu geben; nicht einmal R’shiel hätte es verlässlich sagen können, ob er tot war oder besinnungslos. Anschließend lenkte sie die Aufmerksamkeit in ihr Inneres und ballte sie um die Halskette. Es kostete sie kaum mehr als einen Gedanken, sie zu zertrümmern, sie flog ihr vom Hals wie ein Schauer von Funken. Mit ihr verschwand die glühende Pein. Im Hintergrund ihrer geistigen Wahrnehmung bemerkte R’shiel den Widerhall eines Schreckensschreis. Xaphista sah sie für sich verloren.


      Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich R’shiel im Ganzen wiederhergestellt. Magische Kraft durchströmte sie, vertrieb die Beschwerden, heilte die Verbrennungen. Ihre Empfindungen brachten sie reiner Freude näher, als sie sie je zuvor erlebt hatte.


      Dann heftete sie den Blick auf Adrina. Sie mochte diese furchtlose fardohnjische Prinzessin. Sobald sie ihre Schulter berührte, fühlte sie, dass unter ihrer Hand Muskeln und Haut gesundeten.


      Während sie die genesene Schulter probeweise bewegte, musterte die Prinzessin sie voller Staunen; dann furchte sie die Stirn. »Hab Dank. Doch gedenkst du nun hier zu verweilen und sieghaft dazustehen, oder wollen wir den anderen zu Hilfe eilen?«


      »Wo sind sie?«


      »Wie soll denn ich es wissen? Mikel!« Soeben versuchte der Junge an den schlaffen Gestalten Herzog Terbolts und Prinz Cratyns vorbeizuschleichen. Kurz bevor er den Ausgang erreichte, erhaschte Adrina seinen Ärmel und zog den Burschen zu sich heran. Sie ging in die Hocke, um mit dem Entsetzen Auge in Auge zu sein. »Weißt du, wo man unsere Gefährten gefangen hält, Mikel?« Stumm nickte er. »Vorzüglich. Dann gehen wir hin und befreien sie. Du brauchst keine Bange zu haben, R’shiel ist eine Harshini und wird uns mittels ihrer Magie beschützen.« Erneut brach der Junge in Tränen aus. Adrina drehte die Augen himmelwärts, aber sie legte den Arm um ihn und drückte ihn sachte. »Was denn, Mikel, was denn, lass dich davon nicht aus der Ruhe bringen.«


      »Aber ich bin dem Allerhöchsten abtrünnig geworden … und meinem Prinzen.«


      »Wahrlich, Kind, ich rate dir, vermeide es, deswegen schlaflose Nächte zu haben. Du kannst dich künftig an Dacendaran halten, und Cratyn ist keine Träne wert. Also, sag an, hilfst du uns oder nicht?« Mikel wischte sich die Augen und nickte. »Tapferer Junge.« Sie blickte zu R’shiel. »Eilen wir ans Werk?«


      »Es könnte gar hässlich zugehen«, warnte R’shiel die Prinzessin. »Jetzt gewahren die Priester meine Gegenwart, und ich bin nicht allzu kunstfertig im Umgang mit der Magie.«


      Adrina lugte zum Zelt hinaus und zuckte mit den Schultern. »Für meine Bedürfnisse leistest du Glanzvolles.«


      Aus dem Zelt gelangten sie geradewegs in ein Durcheinander. Mit ihren Stäben kamen die Xaphista-Priester zu Terbolts Zelt gelaufen, riefen den Hütern allerlei widersprüchliche Befehle zu. Als R’shiel in der Begleitung Adrinas und Mikels in den Sonnenschein trat, blieben die Geistlichen stehen wie vom Donner gerührt. Achtsam versperrten sie ihnen den Weg, lautlos bewegten sich, weil sie zu ihrer Gottheit beteten, ihre Lippen.


      Garanus stapfte näher, hielt vor sich den Stab. Die Hüter, denen Gottgläubigkeit nur als unverständliche fremdländische Sitte galt, wichen zur Seite, um für seinen Auftritt Platz zu machen. Ihnen merkte man lediglich Neugierde an, keine Beunruhigung. Zwei Frauen und ein Kind erregten bei ihnen kaum Beachtung, und was im Zelt des karischen Herzogs geschehen war, wussten sie nicht. Für die Hüter hatte die Aufregung der Priester eher etwas Unterhaltsames an sich; ihre Verbündeten waren sie ausschließlich wider Willen geworden.


      »Ich flehe zum Allerhöchsten, dich zu zerschmettern, Dämonenkind«, nölte Garanus in einer Art von Singsang und schob sich langsam heran. Er wusste, dass sie die Magie-Kräfte anzapfte, denn hätte nicht sein Stab ihn darauf hingewiesen, ihre Augen hätten es ihm allemal angezeigt. »Ich bitte Xaphista, dich Böse zu zermalmen.«


      »Zermalmen?«, murmelte hinter R’shiels Rücken Adrina. »Wo lernen diese Wichte solchen Unsinn? Unternimm etwas gegen ihn, Dämonenkind. Uns fehlt die Zeit für solche Trottel.«


      Tapfer mochte Adrina sein, aber durch sonderlichen Langmut zeichnete sie sich keineswegs aus.


      Inzwischen hatte Garanus gemeinsam mit den übrigen Geistlichen eine laute Litanei angestimmt. Die magische Anwendung, an der sie sich versuchten, kribbelte auf R’shiels Haut, die Ausstrahlung war stärker, als sie es hätte sein dürfen. Xaphista ließ ihnen seine Macht zuströmen.


      Urplötzlich schoss aus Garanus’ Stabspitze ein greller Blitz hervor. R’shiel schwang den Arm empor und wehrte durch reine Geisteskraft den Angriff ab. Etliche Schritte entfernt schlug der Blitz zwischen den Zelten ein, sodass eine Anzahl Hüter sich eilig in Sicherheit brachten. Ein zweiter und dritter Blitz folgten.


      Xaphista wollte R’shiel vernichten. Daran bestand kein Zweifel mehr. Sie hatte sich für eine Seite entschieden, und aus seiner Sicht war es die falsche Seite.


      Ich bin das Dämonenkind, sagte sich R’shiel. Xaphista hatte hier nur ein winziges Häufchen Gläubiger. Wenigstens diesen Kampf kann ich gewinnen.


      R’shiel lenkte einen neuen blendend hellen Blitz von sich ab, dann deutete sie auf Garanus’ Stab. Der Stab zerbarst, Holz- und Edelsteinsplitter flogen umher, sodass die wenigen Hüter, die noch nahebei standen, Deckung suchten. Fast unverzüglich geschah hinter Garanus das Gleiche auch mit den Stäben der drei übrigen Priester.


      R’shiel blickte an den Geistlichen vorbei und sah in ihrem Rücken Brakandaran stehen. Seine Augen waren vollauf schwarz, so wie R’shiels Augen es ebenfalls sein mussten. Er nickte ihr zu, als ihre Blicke sich begegneten, machte jedoch keine Anstalten, um ihr Beistand zu leisten. Flüchtig lächelte R’shiel, ehe sie ihre Beachtung wieder den erschrockenen Priestern widmete.


      »Schert ihr euch umgehend fort, lass ich euch das Leben. Zieht ihr es vor zu bleiben, begegnet ihr eurem Xaphista weit früher, als ihr’s erwartet.«


      Zu Garanus’ Gunsten ließ sich anführen, dass er zögerte. Ohne den Stab verfügte er nicht über mehr Macht als jeder Sterbliche. Ein, zwei Herzschläge lang erwog er die Lage, dann schaute er über die Schulter Brakandaran an. Um sich mit einem gewöhnlichen Mädchen anzulegen, wäre er sicherlich stark genug gewesen, zwei Harshini dagegen, deren magischen Kräften er nichts entgegenzusetzen hatte, verkörperten für ihn einen hinreichenden Grund zum Nachgeben. Doch er gestand die Schlappe nur mürrisch ein.


      »Du hast bloß einen zeitweiligen Sieg errungen, Dämonenspross. Wider den Allerhöchsten kannst du nie und nimmer bestehen.«


      »Das wird sich ein anderes Mal zeigen. Und nun trollt euch, bevor ich mich gegenteilig entschließe.«


      Eilends entfernten sich die Geistlichen, während die Hüter sich allmählich wieder näher herantrauten. Ihre Mienen spiegelten eine breite Vielfalt von Empfindungen, die von gelinder Verwirrung bis hin zu völliger Fassungslosigkeit reichten. Andere beschäftigten sich damit, die zahlreichen kleinen Feuer zu löschen, die von den Blitzen entfacht worden waren. Wochenlang hatten die Hüter-Krieger dem Oberbefehl Herzog Terbolts und seiner Priester unterstanden. Dass R’shiel sie einfach fortscheuchte, machte sie größtenteils sprachlos. Brakandaran kam zu ihr und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln.


      »Wo hast du gesteckt?«


      »Ich könnte dich«, entgegnete Brakandaran, »das Gleiche fragen.«


      Indessen hatte es nicht allen Hütern die Sprache verschlagen. Ein Feldhauptmann vertrat ihnen mit gezücktem Schwert den Weg. R’shiel erkannte ihn: Denjon und Tarjanian hatten als Kadetten dieselbe Klasse besucht.


      »R’shiel, wo ist Herzog Terbolt?«


      »Er liegt mit Cratyn in seinem Zelt«, antwortete Adrina an R’shiels Stelle; ihre Stimme bezeugte weit mehr Frohsinn, als die Umstände es erklärlich wirken ließen. »Es empfiehlt sich, dass von Stund an Ihr den Befehl ausübt, Feldhauptmann. Herzog Terbolt ist bis auf weiteres verhindert, und ich bin zur Witwe geworden.«


      Einen Augenblick lang starrte der Feldhauptmann sie an; dann erlaubte er sich ein knappes Schmunzeln. »Das ist eine zutiefst traurige Neuigkeit, Eure Hoheit. Nehmt daher, ich bitte Euch, meine Beileidsbekundung zur Kenntnis.«


      »Ich danke Euch, Feldhauptmann, doch seid gleichzeitig unbesorgt, mein Gram hält sich in Grenzen.«


      »Wo befinden sich Tarjanian und die anderen Gefangenen, Denjon?«, fragte R’shiel.


      »Die Hythrier und die Hüter, die sich am Versuch deiner Befreiung beteiligt haben, werden am Lagerrand festgehalten. Tarjanian liegt im Krankenzelt.«


      Für einen Schlag stockte R’shiels Herz. »Wo? Was ist ihm zugestoßen?«


      »Was glaubst du wohl, was sich zugetragen hat, R’shiel? Er gibt ungern klein bei. Während er sich einen Fluchtweg freikämpfen wollte, bekam er einen Schwertstich in den Leib ab.«


      Denjons Worte klangen in einem Maße nach Vorwurf, dass es R’shiel zutiefst bestürzte. »Du redest, als hätte an alledem ich die Schuld.«


      »Etwa nicht?«, fragte Denjon. Doch er konnte dem Blick ihrer fremdartigen Augen nicht standhalten und schaute schließlich zur Seite. »Sergeant, richte Hauptmann Dorak aus, er soll in Herzog Terbolts Zelt nach dem Rechten sehen. Dann begib dich zu den Gefangenen und … Wer ist Befehlshaber der Hythrier?«


      »Kriegsherr Wulfskling«, erteilte Adrina ihm Auskunft.


      »Der viel gerühmte Damin Wulfskling? Oho!« Offenbar war sich Denjon der Wichtigkeit dieses Gefangenen nicht bewusst gewesen. Adrina nickte; augenscheinlich belustigte sie Denjons Mienenspiel. Der Feldhauptmann wandte sich wieder an den Sergeanten. »Bring den Kriegsherrn Wulfskling zu mir, doch sei höflich zu ihm. Vor kurzem war er noch unser Bundesgenosse.«


      »Jawohl, Feldhauptmann!« Der Sergeant entbot einen markigen Gruß und machte sich auf den Weg. Er hatte keine zwei Schritte getan, als Denjon ihm eine zusätzliche Weisung nachrief.


      »Und sende jemanden aus, der Hauptmann Kilton und Hauptmann Linst zu mir bestellt. Sie finden mich im Krankenzelt.« Während sich der Sergeant an die Befolgung der Befehle machte, kehrte sich Denjon wieder R’shiel zu. »Ich muss dich warnen. Er ist in einem jämmerlichen Zustand.«


      »Führ mich ohne viel Umschweife zu ihm, Denjon.«


      »Wie du wünschst.«


      Der Feldhauptmann drehte sich um und lief, gefolgt von R’shiel, Brakandaran, Adrina und Mikel, durchs Lager. Beobachtet wurden sie unterwegs von den neugierigen Augen einer Tausendschaft Hüter, die ahnten, dass sich eben etwas höchst Bedeutsames ereignet hatte.


      Welche Auswirkungen es nach sich ziehen mochte, würde sich allerdings erst klären, wenn ihre Hauptleute darüber entschieden hatten, was nun, nachdem sie der karischen Oberhoheit ledig waren, geschehen sollte. R’shiel wusste, dass sie sich für zwei Möglichkeiten entscheiden konnten: Entweder gehorchten sie dem einmal erhaltenen Befehl und setzten den Marsch zur Nordgrenze fort; oder sie wählten den gefährlicheren Weg und missachteten den Befehl.


      Nach R’shiels fester Überzeugung würden sie lieber den letzteren Weg gehen, aber weniger überzeugt war sie davon, dass sie wirklich gemäß ihrer Neigung handelten. Die Hüter-Krieger nahmen ihre Pflichten überaus ernst. Von allen Angehörigen des Hüter-Heers, die sie kannte, hatten allein Tarjanian und Hochmeister Jenga genügend Willenskraft aufgebracht, um ihrem Eid, sobald man ihnen Unerträgliches zugemutet hatte, untreu zu werden.


      Als Denjon den Eingang des großen Krankenzelts öffnete und R’shiel ein widerwärtiger Geruch nach Blut und Tod entgegenschlug, gab sie sich der schwachen Hoffnung hin, dass Tarjanians Hauptmannskameraden, wenn es auf sie ankam, das gleiche Rückgrat zeigten.
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      Was R’shiel in dem lang gestreckten Zelt als Erstes auffiel, war die Abwesenheit von Heilerinnen. Da fast ausschließlich Mitglieder der Schwesternschaft zum Stand der Heiler zählten, schien es ihr undenkbar zu sein, dass die Hüter einen so langen Marsch ohne eine Anzahl in den Heilkünsten bewanderter Schwestern angetreten hatten. Als sie Denjon auf diese Eigentümlichkeit ansprach, hob er die Schultern.

    


    
      »Diese Entscheidung hat Herzog Terbolt getroffen. Keine einzige Schwester begleitet uns. Ich glaube, er traut ihnen nicht. Außerdem sollten wir ihm lediglich Geleit bis zur Grenze gewähren. Auf Gefechte waren wir nicht eingestellt.«


      »Wieso hat Terbolt tausend Mann Geleit verlangt? Selbst bei einem Karier hat so etwas für mich den Anschein einer erheblichen Übertreibung.«


      »Wenn die Fardohnjer über Medalons Südgrenze vordringen, werden die dortigen Hüter Verstärkung anfordern«, erläuterte Damin, während er unversehens das Zelt betrat. »Weilt dann der Kern des Hüter-Heers im Norden, kann die Schwesternschaft, selbst wenn sie’s wollte, keine Verstärkung schicken. Was indessen die Karier nicht wissen, ist die Tatsache, dass Hablet ganz eigene Absichten verfolgt. Er denkt gar nicht daran, den Kariern Beistand zu leisten, sondern hegt den Vorsatz, nach Hythria vorzustoßen.«


      Adrina wirbelte herum, als sie seine Stimme hörte, und sprang zu ihm. Kurz drückte er sie an die Brust, dann schaute er ihr aus Armlänge ins Gesicht. »Bist du wohlauf?«


      »Aufs Beste. R’shiel hat im allerletzten Augenblick das Schlimmste verhütet.«


      Kaum erwähnte Adrina ihren Namen, heftete Damin den Blick auf R’shiel, doch er konnte seine Betroffenheit nicht verhehlen. Mit den kurz geschorenen Haaren und den die durch Magie-Macht, von der zu lassen sie sich vorerst weigerte, geschwärzten Augen hatte sie wohl nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Mädchen, an das er sich entsann.


      »Wo ist Tarjanian?«, erkundigte sich Damin.


      Der Sergeant musste ihm erzählt haben, was gegenwärtig geschah – das Wenige jedenfalls, was er wusste.


      R’shiel sah Denjon an, der auf ein schmales Krankenlager am äußersten Ende des Zelts wies. Nur ein paar Liegen waren belegt, und die Männer, die darauf ruhten, wirkten ausnahmslos, als wären sie schwer verwundet. Im Hüter-Heer deutete man den Begriff »Gehfähigkeit« recht großzügig. Wer stehen konnte, galt nicht als beeinträchtigt genug, um einen Platz im Krankenzelt beanspruchen zu dürfen. Diese Verletzten waren die ärgsten Ausfälle der vergangenen Nacht. Bestimmt befanden sich noch mehr Hüter im Lager, die unter den Folgen von Tarjanians gescheitertem Fluchtversuch zu leiden hatten.


      Voller Furcht vor dem, was sie vorfinden mochte, schob sich R’shiel an Denjon und dem Feldscher vorüber, der die Aufsicht hatte, und näherte sich zaghaft Tarjanians Liege. Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie davor verharrte. Er war bleicher als totenblass und atmete anscheinend kaum noch.


      »Habt Ihr ihm etwas Bedeutsames zu sagen, so tut es bald«, riet der Feldscher mit kühler Zweckmäßigkeit. »Er ist nahezu tot. So viel Blut hat er verloren, dass es mich wundert, wieso sein Herz noch einen Grund hat zu schlagen.«


      Entsetzt blickte R’shiel dem Mann ins Gesicht, dann schaute sie sich nach Brakandaran um. Er hatte inzwischen die Verbindung zum Magie-Quell unterbrochen; daher sah R’shiel in seinen fahlen Augen Bedenken stehen.


      Ihm war gänzlich klar, welchen Wunsch sie hegte. Sie brauchte ihn nicht erst zu nennen.


      »Ich weiß nicht recht, R’shiel …«


      Adrina, die noch an Damin hing, musterte R’shiel und Brakandaran aus großen Augen; sie fühlte sich offensichtlich durch die Äußerung des Magus verwirrt.


      »Was soll das heißen, Ihr wisst ›es nicht recht‹? Ihr seid Harshini. Ihr könnt ihn doch heilen, oder? Mit bloß einer Berührung ihrer Hand hat R’shiel meine verletzte Schulter geheilt.«


      R’shiel kniete sich neben die Liege und senkte eine Hand auf Tarjanians Stirn. Seine Haut erwies sich als kalt und klamm. Er lag in tiefer Bewusstlosigkeit, ihm entfloh das Leben, nur Weniges trennte ihn noch vom Tod. R’shiel hatte den Eindruck, dass die Magie-Kräfte ihre Sinne ebenso schärften wie abstumpften. Obwohl sie spürte, dass sein Ende nah war, blieb ihr Gemüt auf irgendeine Weise völlig abgesondert von dem Kummer, den sie deshalb hätte empfinden müssen. Vielleicht holte er sie nachträglich ein, wenn keine Magie sie mehr durchströmte.


      »Geht hinaus«, forderte sie die Anwesenden leise auf; als niemand Anstalten machte, dem Ansinnen nachzukommen, hob sie scharf den Blick. »Hinaus! Alle hinaus!«


      Offenbar verdutzte ihr Tonfall die Angesprochenen, denn sie erhielt keine Widerworte. Während sie der Reihe nach das Zelt verließen, wandte sich R’shiel wieder Tarjanian zu und wünschte voller Verzweiflung, sie wüsste, wo sie den Anfang machen sollte. Adrinas frische, unschwer durchschaubare Schulterwunde zu heilen war eines gewesen; jemanden zu retten, der längst an der Schwelle des Todes weilte, bedeutete eine gänzlich andersartige Aufgabe.


      R’shiel wartete, bis sie allein war; allein mit demjenigen allerdings, von dem sie gewusst hatte, dass er nicht aus ihrem Umkreis wich, solange sie fortwährend eine dermaßen gewaltige Macht wie die Magie-Kraft anzapfte. Ob ihn Anhänglichkeit oder Argwohn an ihrer Seite hielten, wusste sie nicht. Aber es blieb ihr einerlei.


      »Ich bin dazu außer Stande, Brakandaran. Vom Heilen verstehe ich zu wenig.«


      »Zu meinem Bedauern bin ich dir keine große Hilfe, R’shiel. So wie bei dir liegt auch meine Begabung im Gegenteiligen.«


      Ruckartig hob sie den Kopf und fragte sich, wie jemand nur so kaltherzig sein konnte.


      »Dennoch muss ich es versuchen.«


      »Hast du schon die Möglichkeit erwogen, dass es vielleicht nicht anders sein soll?«


      »Was soll das heißen?« Der Magus wich ihrem Blick aus. »Brakandaran! Was willst du damit sagen?«


      »Der Tod entscheidet, wann jemandes Zeit um ist, R’shiel, nicht du, nicht ich, überhaupt niemand anderes.«


      »Behauptest du, Tarjanians Zeit sei abgelaufen?«


      »Ich weise darauf hin, dass der Tod nicht feilscht.«


      Zärtlich strich R’shiel das Haar aus Tarjanians Stirn. »Und wenn ich mit Gevatter Tod rede? Kann ich ihn nicht darum bitten, Tarjanian zu verschonen?«


      »Nicht ohne ihm ein Leben gleichen Werts anzubieten.«


      »Woher weißt du darüber Bescheid?«


      »Weil es so geschehen ist, als die Harshini dich geheilt haben, R’shiel. Der Tod hat als Gegenleistung ein anderes Leben verlangt.«


      »Wessen Leben? Wer war denn dazu fähig, eine solche Entscheidung zu fällen?« Als Brakandaran keine Antwort gab, forschte sie in seiner Miene; die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Du warst es, stimmt’s?« Einige Augenblicke lang betrachtete sie Tarjanian; dann richtete sie sich langsam auf. »War es Tarjanians Leben, das du verschachert hast, Brakandaran? Ist das der Grund, warum du ihn sterben lassen willst? Damit dein Handel aufgeht?«


      »R’shiel …«


      »Sprich die Wahrheit, Brakandaran!«, schrie R’shiel ihn aufgebracht an. »Wer muss für mich sterben? Wessen Leben hast du gegen meines eingehandelt? Du Lump! Wie konntest du dich zu so etwas versteigen?!«


      »Ich durfte nicht dulden, dass du stirbst, R’shiel.«


      »Du glaubst, ich wollte mit dem Wissen leben, dass über irgendeinen armen Hund das Todesurteil verhängt ist, damit ich weiteratmen kann? Wer ist es, Brakandaran? Wen hast du verworfen? Tarjanian war es, nicht wahr? Tarjanian muss sterben, damit ich leben kann. Ein Leben gleichen Werts, hast du gesagt …«


      Brakandaran packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig durch. R’shiel stellte das Schelten ein und schlang schluchzend die Arme um den Magus.


      »Es war nicht Tarjanian«, erklärte er halblaut, während er sie umfangen hielt.


      Sie löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich die Augen. »Wer war’s, Brakandaran?«


      »Du brauchst es nicht zu wissen.«


      »Doch, ich muss es erfahren.«


      »O nein, durchaus nicht. Und ohnedies offenbare ich es dir auf gar keinen Fall. Nimm dich Tarjanians an. Vielleicht ist er zum Sterben bestimmt, mag sein, er ist es nicht. Ich kann es nicht erkennen.«


      »Ich glaube nicht an Bestimmung.«


      »Genau darin ist die Ursache all der Schwierigkeiten zu erblicken, in denen du seit einiger Zeit steckst.« Brakandaran führte sie zurück zu der Liege und kniete gemeinsam mit ihr nieder, untersuchte Tarjanians reglose Gestalt mit dem Blick des weitaus Erfahreneren. »Er ist dem Tode nah, R’shiel. Selbst Cheltaran fiele es schwer, sein Ableben noch abzuwenden.«


      »Ich verfüge über die Kraft, Berge zu versetzen, Brakandaran, du selbst hast es gesagt. Kannst du mir nicht zeigen, wie …« R’shiel streichelte Tarjanians feuchtkalte Stirn. Fast drängte sich die Verzweiflung zwischen sie und die Magie. »Kannst du nicht bewirken, was Glenanaran für mich getan hat? Die Zeit anhalten?«


      »Zu welchem Zweck sollte er fortgesetzt am Rand des Todes verweilen, R’shiel? Die Lebensgefahr geht weniger von der Stichwunde aus, sondern viel stärker vom Blutverlust. Knochen und Fleisch kann man mittels Magie leicht erneuern, doch nicht einmal die Götter haben die Fähigkeit, aus Luft Blut zu erschaffen.«


      »Aber ich fühle, dass er stirbt!«


      »Ich weiß.«


      »Dann sag mir, was ich tun soll!«, schrie sie. »Cheltaran rufen? Er ist der Gott der Heilkunst. Er müsste …«


      »Er würde nicht kommen, R’shiel«, unterbrach sie Dacendaran trübselig, indem er am Fußende der Liege erschien. »Zegarnald ließe es nicht zu.«


      Zorn durchwallte R’shiel und schärfte die Magie, die sie erfüllte, zu einer über die Maßen gemeingefährlichen Waffe. Wie kann Zegarnald es wagen, Tarjanian das Recht auf Leben zu verweigern? »Was soll das heißen, er ließe es nicht zu?«


      Der junge Gott zuckte unbehaglich die Achseln. »Seine Ansicht lautet, du hättest schon zu häufig den leichteren Weg gewählt.«


      »Soll das bedeuten, Tarjanian liegt im Sterben, um mich auf die Probe zu stellen?«, fragte R’shiel wutentbrannt. »Was für ein abartiges Geschmeiß seid ihr Götter eigentlich, Dacendaran? Wie unmenschlich ihr doch seid!«


      »Jetzt endlich verstehst du allmählich«, bemerkte Brakandaran.


      Dacendaran zupfte an einem losen Faden seiner buntscheckigen Bluse und mied R’shiels vorwurfsvollen Blick. »Es ist nicht meine Schuld. Ich dürfte nicht einmal hier zugegen sein. Aber Kalianah hat für Tarjanian eine Schwäche, darum stört sie Zegarnalds Treiben.«


      »Was hat Kalianah gesagt, Dacendaran?«


      R’shiel sah Brakandaran an; die Frage befremdete sie.


      »Ich soll R’shiel ausrichten: Die Liebe wird siegen.«


      »Ach, das ist wahrlich eine große Hilfe«, höhnte R’shiel.


      »Hadere nicht mit mir, ich bin nur der Sendbote. Sie hat hinzugefügt, dass du Beschützer hast und deren Schutz sich auf alle erstreckt, die dich wahrhaft lieben. Darum hat sie, glaube ich, das getan, was sie getan hat. Manchmal weiß sie etwas …« Dacendarans Stimme verklang; danach stieß er einen Seufzer aus. »Vergib mir, R’shiel, ich muss fort. Ich wollte, du wärst eine Diebin. Dann könnte ich dir weit wirksamer behilflich sein.«


      R’shiel spürte, dass der Gott entschwand, ihre Furcht um Tarjanian jedoch beherrschte sie viel zu stark, als dass sie sich darum geschert hätte. Es bereitete ihr grässliche Sorgen, er könne sterben, bevor sie einzugreifen in der Lage war, doch zur gleichen Zeit beunruhigte sie der Gedanke, was sich ereignen mochte, falls sie etwas unternahm. Ohne ihn zu leben wäre für sie schrecklich genug; aber zu wissen, sie hätte zu seinem Tod beigetragen, wäre ihr unverwindbar.


      »Eine Botschaft der Götter sollte man niemals missachten, R’shiel«, ermahnte sie Brakandaran. »Am wenigsten, wenn sie von einer so mächtigen Göttin wie Kalianah stammt.«


      »Die Liebe wird siegen«, wiederholte R’shiel spöttisch und äffte dabei recht wirklichkeitsgetreu Dacendarans Stimme nach.


      »Des Weiteren hat sie gesagt, du hast Beschützer, deren Schutz auch alle erfasst, die dich wahrhaft lieben.«


      »Welche Beschützer?«


      Brakandaran enthielt sich der Antwort. Er wartete darauf, dass sie selbst sie fand. Als R’shiel die Lösung dämmerte, hätte sie in Tränen ausbrechen können, ohne zu wissen, ob aus Ärger über die eigene Dummheit oder aus schierer Erleichterung.


      »Die Dämonen …«


      Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, da erschien zu Füßen der Liege auch schon Dranymir. Ein hohes Aufquietschen begleitete sein Kommen, als sich gleichzeitig die kleine Dämonin einstellte, die so gern in R’shiels Bett geschlummert hatte, achtlos über Tarjanian hinwegkrabbelte und ihr auf die Arme hüpfte. Allem Anschein nach war das Dämönchen von den in der Zitadelle erlittenen Martern vorzüglich genesen.


      »Wir haben uns schon gefragt, wann du dich unserer wohl entsinnst«, sagte der Erzdämon mit seiner unnatürlich tiefen Stimme.


      »Um Vergebung, Dranymir. Aber nach dem Konzil der Schwesternschaft ist so vieles vorgefallen …«


      Der Erzdämon hob die Schultern. »Es gibt keinen Anlass, um unsere Verzeihung zu bitten, es sei denn, weil du nicht eher an uns gedacht hast. Was bereitet dir Sorge, Dämonenkind?«


      »Kannst du mir zeigen, wie es mir möglich ist, Tarjanian zu heilen?«


      »Kind, hast du im Sanktuarium denn ganz und gar nichts gelernt?«


      »Er hat einfach viel zu viel Blut verloren …«


      »Erzeugen menschliche Leiber nicht selbst ihr Blut?«, fragte Dranymir verwundert. »Jedenfalls vergießen die Menschen ihr Blut so leichtfertig, dass man rasch meint, es würde ganz leicht ersetzt.«


      »Er stirbt, bevor sein Körper einen so erheblichen Blutverlust ausgleicht«, erläuterte Brakandaran.


      »Also brauchst du Blut, um ihn so lange am Leben zu erhalten, bis sein Leib wieder genügend eigenes Blut erzeugt hat.« Aus seinen übergroßen Augen musterte der Erzdämon R’shiel. »Der Tod dieses Menschen, so vermute ich, wäre für dich eine Ursache tiefen Schmerzes.«


      »Mein Leid wäre ärger, als ich es je zuvor zu erdulden hatte.«


      Dranymir nickte ernst. »Wenn die Götter dir Qualen aufbürden, können wir sie nicht abwenden, aber diesen Tod zu verhindern ist uns gegeben.«


      »Was könnt ihr tun? Ich begreife dich nicht.«


      »Wir werden sein Blut sein.«


      »Was?« Unwillkürlich fragte sich R’shiel, ob sie unbemerkt zurück ins Reich der Albträume entglitten sein mochte.


      »Wir bilden eine Verschmelzung in Gestalt des Blutes, das er benötigt.«


      »Dessen seid ihr fähig?« R’shiel heftete den Blick auf Brakandaran und erbat stumm seine Stellungnahme. Dranymirs Vorschlag war zu unerhört, um ihn zu verstehen.


      Brakandaran nickte. »Verletzte Harshini sind schon dadurch gerettet worden, dass magisch mit ihnen verbundene Dämonen sich in ihren Körper einnisteten und sein Überdauern gewährleisteten, bis anderweitiger Beistand eintraf. Dergleichen ist vorgekommen.«


      »Woher ich stamme, dort weiß man von so etwas nichts.«


      Brakandaran lächelte knapp. »Du hast eben noch vieles zu lernen, stimmt’s?«


      »Kann es gelingen?«


      Brakandaran sah Dranymir an; der Erzdämon zuckte mit den Schultern. »Menschen und Harshini unterscheiden sich in wenigstens dieser Hinsicht nicht allzu sehr.«


      »Dann ans Werk«, sagte R’shiel und streckte die Hand nach der dünnen Decke aus, die über Tarjanian gebreitet lag.


      Brakandaran legte die Hand auf ihre Finger, hielt sie zurück. »Ein Wort der Warnung, R’shiel. Diese Maßnahme bedeutet, Tarjanian wird, bis er wieder so weit gekräftigt ist, dass er genesen kann, buchstäblich von Dämonen besessen sein. Nicht einmal Dranymir weiß vorauszusagen, welche Nachwirkungen sich daraus ergeben mögen, wenn Tarjanian denn wirklich am Leben bleibt. Bist du in der Tat zu einem so waghalsigen Vorgehen bereit?«


      R’shiel überlegte kaum, ehe sie antwortete. »Nur eine um die andere kann ich mich mit Herausforderungen befassen. Mit den Auswirkungen gebe ich mich später ab.«


      Brakandaran schüttelte den Kopf. »Dir sollte klar sein, dass du unter Umständen einen schwerwiegenden Fehler verübst.« R’shiel schwieg. Sie zog die Decke fort und entblößte die um Tarjanians Leibesmitte gewundenen, mit Blut getränkten Verbände. »Ich spreche im Ernst, R’shiel.«


      Sie hob den Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich begehe keine Fehler, Brakandaran. Was ich in meinem Leben getan habe, kam mir zum jeweiligen Zeitpunkt stets vollauf richtig vor.«
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      Hüter-Feldhauptman Denjon geleitete Adrina und die übrigen Gefährten fort vom Krankenzelt und war anscheinend recht darüber froh, den unleugbaren Beweisen für das Dasein der Harshini den Rücken zukehren zu können. Offenkundig kannte R’shiel den Feldhauptmann aus vergangenen Zeiten, und auch Tarjanian Tenragan war ihm wohl kein Unbekannter. Wahrscheinlich war darin der Grund zu sehen, weshalb er sie, als sie Herzog Terbolts Zelt verließen, nicht angegriffen hatte. Zwar galt es zu beachten, dass jedes Nachgeben, urteilte man nach Hochmeister Jengas Verhalten, den Hüter-Kriegern fremd blieb; möglicherweise jedoch hatte ihnen R’shiel den Vorwand geboten, den ihre Ausbildung und der Treueschwur ihnen versagten.

    


    
      Gleich was der Ursprung ihrer vorsichtigen Umgänglichkeit sein mochte, die anderen Hauptleute warteten schon vor Terbolts Zelt. Denjon nannte ihre Namen: Dorak, Kilton und Linst. Alle Männer zeigten die gleiche ernste, wachsame Miene, die Adrina inzwischen geradezu als Merkmal der Hüter betrachtete. Aufgrund dessen und infolge ihrer gleichartigen Waffenröcke empfand Adrina sie als schwer unterscheidbar.


      »Der karische Kronprinz ist tot«, teilte Dorak Feldhauptmann Denjon mit, während sein Blick aufmerksam Adrina und Damin streifte. »Er wurde erstochen. Herzog Terbolt ist ebenfalls tot, aber keine äußerliche Ursache ist ersichtlich. Mag sein, er ist an Gift gestorben.«


      »Nicht an Gift«, erwiderte Denjon. »Liegen sie noch im Zelt?« Dorak nickte. »Besprechen wir uns im Hauptleute-Speisezelt. Ich möchte nicht, dass irgendwer uns belauscht.« Viel sagend heftete er den Blick auf Mikel.


      Der Bub folgte Adrina wie ihr untrennbarer Schatten; er wollte sie allem Anschein nach nicht aus den Augen lassen.


      »Mikel, geh und gesell dich zu Reiterhauptmann Almodavar und meinen übrigen Männern. Er soll sich deiner annehmen, bis wir unsere Erörterungen beendet haben.«


      »Bin ich wieder Kriegsgefangener?«


      »Nein«, antwortete Damin mit überraschender Sanftmut. »Bestell ihm, es wird sich bald alles klären. Deinen Bruder kannst du in seinem Umkreis finden. Gewiss dürfte er sich über ein Wiedersehen freuen.«


      Obwohl man ihm Zweifel ansah, nickte Mikel. »Ist er wohlauf?«


      »Warum siehst du nicht selbst nach dem Rechten?«


      Nachdem er den Kriegsherrn ein letztes Mal argwöhnisch angeschaut hatte, drehte Mikel sich um und lief in die Richtung zum Lagerrand.


      Die Hauptleute gingen voran zu einem anderen länglichen Zelt. Der einzige Unterschied zwischen diesem Zelt und dem Krankenzelt bestand aus der Einrichtung. Statt Krankenliegen hatte man hier etliche zerlegbare Feldtische und Sitzbänke aufgebaut. Der Geruch allerdings war nur geringfügig erträglicher. Denjon schickte die Köche fort und wartete, bis sie sich außer Hörweite befanden, ehe er sich an die anderen wandte.


      »Kameraden, wir müssen eine Entscheidung treffen.«


      »Dann solltest du uns wohl gründlich darüber aufklären, was sich gegenwärtig zuträgt«, antwortete einer der anderen Hauptmänner. Vielleicht war es Linst. Adrina hatte schon vergessen, welcher von ihnen welchen Namen trug.


      »Ich wünschte, ich wüsste es. Eure Hoheit, ist es möglich, dass Ihr uns gewisse Aufschlüsse erteilt?«


      Nach so langem Aufenthalt unter Kariern, die der Meinung ihrer Frauen keinerlei Bedeutung beimaßen, war Adrina gar nicht davon ausgegangen, überhaupt an dem Gespräch beteiligt zu werden. Aber diese Männer standen im Dienst der medalonischen Schwesternschaft. Hinsichtlich weiblicher Tüchtigkeit waren ihnen keine irrigen Ansichten zu eigen. Adrina sah kurz Damin an; zur Ermunterung drückte er ihr die Hand.


      »Zunächst wüsste ich gern, was aus meiner Sklavin geworden ist.«


      »Welcher Sklavin?«, fragte Denjon.


      »Der jungen Frau, die mich begleitete, als wir in Gefangenschaft gerieten.«


      Die Hauptleute schauten sich wechselseitig an und zuckten mit den Schultern. »Es ist keine zweite Frau gefangen genommen worden, Eure Hoheit. Wahrscheinlich hat sie in all dem Wirrwarr das Weite gesucht.«


      »Könntet Ihr wohl einige Männer nach ihr Umschau halten lassen, Feldhauptmann? Sie weilt allein in einem fremden Land und entbehrt der Voraussetzungen zum Überleben. Zumindest in der Wildnis.« Denjon nickte Linst zu, der sich ins Freie begab, um einen entsprechenden Befehl zu erteilen. Sobald sie sich dieser Sorge entledigt hatte, fühlte sich Adrina, was ihre Zukunft inmitten dieser Kriegsleute anbetraf, wesentlich sicherer. »Habt Dank. Was ist es, das Ihr zu erfahren wünscht?«


      »Fangen wir mit der Frage an«, sagte Denjon, »was Ihr in dieser Gegend Medalons treibt.«


      »Ich bin aus Karien geflohen. Eure Nordlegionen haben mich unter ihren Schutz genommen, aber als aus der Zitadelle der Befehl zum Waffenstrecken kam, habe ich es vorgezogen, einen langen Heimweg anzutreten, anstatt zu meinem Gemahl umzukehren. Freundlichen Sinns hat Fürst Wulfskling mir Geleit angeboten.«


      »Habt Ihr Cratyn getötet?«, fragte Kilton neugierig.


      »Nein. Es war R’shiel.«


      »Nun, es liegt mir vollauf fern, Euch kränken zu wollen, Eure Hoheit, aber ich empfinde hinsichtlich seines Hinscheidens kein Bedauern. Der Kronprinz war ein kleiner, schäbiger Schuft.«


      Auf Anhieb erwärmte diese Bemerkung Adrinas Herz für den Hauptmann. Cratyn musste selbst innerhalb der kurzen Frist, während der er sich im Hüter-Lager aufgehalten hatte, den gewohnten Eindruck hinterlassen haben.


      »Jede Entschuldigung ist überflüssig, Hauptmann. Eure Worte beweisen lediglich, dass Ihr, was Menschen anbelangt, über ein vorzügliches Urteilsvermögen verfügt.«


      »Wo sind die übrigen Hythrier abgeblieben?«, erkundigte sich Denjon bei Damin. Merklich wollte er zur Sache kommen, konnte sich jedoch über Adrinas Bemerkung ein Schmunzeln nicht verkneifen. Eindeutig löste Cratyns Tod bei diesen Männern nicht den geringsten Kummer aus. »Gerüchten zufolge, die in der Zitadelle umliefen, sollt Ihr an unserer Nordgrenze fast tausend Reiter versammelt haben.«


      »Die Hingabe, mit der Euer Hochmeister Befehle befolgt, ist mir fremd, Feldhauptmann. Sobald Hochmeister Jengas Absicht feststand, die Waffen niederzulegen, ist der größte Teil meiner Männer gen Süden aufgebrochen. Wir waren die Letzten, die fortgeritten sind.«


      »Und was hat Tarjanian begonnen?«


      Die Miene des Feldhauptmanns bewog Damin zu einem Lächeln. »Er hat auf Jengas Geheiß gehandelt. Der Vorsatz lautete, glaube ich, Euren neuen Oberherren das Dasein in Medalon möglichst unerquicklich zu gestalten. Tarjanian hat so viele Hüter-Krieger mit sich genommen, wie er es als durchführbar erachtete, ohne das Misstrauen der Karier zu erregen.«


      Mit spürbarem Aufatmen nickte Denjon. »Auf Geheiß des Obersten Reichshüters, sagt Ihr? Nun, das dürfte uns die Entscheidung beträchtlich erleichtern.«


      »Den Kariern das Leben zu versauern«, äußerte Kilton, indem er grinste, »halte ich für ein wahrhaft edles Anliegen.«


      Hauptmann Linst kehrte von der Befehlserteilung wieder, nachdem er eine Streifschar auf die Suche nach Tamylan geschickt hatte, und schüttelte über die Worte seiner Kameraden den Kopf. »Ihr erwägt doch nicht allen Ernstes, Euch ihm anzuschließen?«


      »Ich bezweifle, dass Tarjanian noch lange genug am Leben bleibt, um es irgendwem zu ermöglichen, sich ihm anzuschließen«, antwortete Dorak. »Wenn jedoch der Hochmeister ihm einen besonderen kriegerischen Auftrag zugewiesen hat, ist es dann nicht unsere Pflicht, in seine Fußstapfen zu treten?«


      »In diesem Lager sind tausend Krieger versammelt. Was wähnt Ihr, wie viele davon sich für ein dermaßen törichtes Unterfangen hergeben?«


      Kilton zuckte mit den Schultern. »Die Mehrzahl, behaupte ich. Zeige mir im Lager einen einzigen Mann, angefangen beim untersten Küchengehilfen bis zum obersten Hauptmann, dem es Vergnügen bereitet hat, unter karischem Oberbefehl auszurücken.«


      Obwohl er es widerwillig tat, nickte Linst. »Gewiss, aber stellen wir uns nicht, wenn wir Hochmeister Jengas Willen erfüllen, wider die Schwesternschaft?«


      »Was denn, hier im Lager weilen keine Angehörigen der Schwesternschaft des Schwertes. Mangels gegenteiliger Anweisungen bleibt uns daher keine andere Wahl, als uns dem Geheiß des Hochmeisters zu fügen.«


      Kiltons recht freimütige Auslegung medalonischer Heeresregeln rang Adrina ein Lächeln ab.


      »Diese Auffassung halte ich für hieb- und stichfest«, stimmte Denjon zu. »Und wie steht es um Euch, Fürst Wulfskling? Seid Ihr noch ein Verbündeter Medalons?«


      »Meine Männer sind Eure Gefangenen, Feldhauptmann.«


      »Dann solltet Ihr Eure Antwort umso gründlicher abwägen, Fürst.«


      Damin schmunzelte in sich hinein. »Wie arg es mir auch zuwider ist, mich einem munteren Waffengang zu entziehen, muss ich doch nach Hythria heimkehren. Im nächsten Frühling stehen die Fardohnjer an meiner Grenze. Ich gedenke ihnen die Absicht, sie zu überqueren, gehörig zu verleiden.«


      »Ein Jammer«, murrte Kilton. »Eure Reiter sind vortreffliche Kämpfer.«


      Urteilte man nach dem Ausdruck der Verblüffung in Damins Miene, dann musste diese Aussage als großes Lob gelten.


      »Ihr und Eure Männer sind frei und dürft Eures Weges ziehen, Kriegsherr«, sagte Denjon. »Haltet Ihr Euch der Zitadelle fern, könnt Ihr sicherlich bis zum Frühjahr in der Heimat eintreffen. Ihr seid im Recht mit der Einschätzung, dass sich der Kern der medalonischen Streitkräfte inzwischen im Norden befindet. Übrigens habe ich vernommen, dass auch der Kriegsherr der Elasapinischen Provinz seine Scharen, sobald er von unserer Waffenstreckung erfuhr, aus der Nachbarschaft Markburgs fort verlegte.«


      »Narvell befolgt so ungern Befehle wie ich«, gab Damin zur Antwort. »Allerdings wurmt mich diese Eigenmächtigkeit. Wenn ich in Hythria eintreffe, wird er zu fern sein, um ihn beizeiten zurückzurufen.«


      »Dann müssen wir verhindern«, äußerte Adrina, »dass mein Vater Hythria angreift.«


      »Und wie könnte das geschehen?«


      »Indem man ihm einen Pakt anträgt.«


      »Er steht schon mit Karien im Bunde.«


      »Dieser Pakt fußt auf meiner Vermählung mit Cratyn. Da ein Beteiligter der Ehe nicht mehr unter den Lebenden weilt, kann der Bündnisvertrag meines Erachtens als null und nichtig verworfen werden.«


      Wenn Kilton Vorschriften nach seinem Gutdünken dehnte, ersah Adrina keinen Grund, weshalb ihr das Gleiche verwehrt sein sollte.


      »Ich bezweifle«, wandte Damin ein, »dass Hablet die Sache so einfach sieht.«


      »Wir müssen ihm zur Einsicht verhelfen.«


      »Vermähle dich mir ihr, Damin, dann hat er keine Wahl.« Die unerwartete Ankunft des Dämonenkinds gab Adrina eine Gelegenheit, ihre insgeheime Bestürzung über den eigenen Vorschlag zu verwinden. R’shiel hatte endlich von den Magie-Kräften abgelassen, mit denen sie Terbolt getötet und die karischen Priester eingeschüchtert hatte. Ihre Augen sahen wieder gewöhnlich aus; allerdings hatten sie ein bemerkenswertes Blau, waren auffällig klar und standen weit auseinander. Sie war ziemlich groß – fast so hoch gewachsen wie Damin – und trat jetzt mit einem unbewussten Gebaren der Machtfülle auf. Das dösige, verunsicherte Mädel, das man in Terbolts Zelt geführt hatte, war als Frau zum Vorschein gekommen, die ihre Kräfte kannte und um ihre Aufgabe wusste.


      »Ist Tarjanian …?«, setzte Denjon vorsichtig zu einer heiklen Frage an.


      »Tot? Nein. Er wird am Leben bleiben. Brakandaran betreut ihn. Tarjanian darf nicht umgelagert werden, und niemand hat ihn anzusprechen, außer ich gestatte es. Ist das verstanden worden?«


      Zur Bejahung nickten Denjon und die anderen Hauptleute. Adrina bezweifelte, dass irgendwer sich jemals traute, R’shiel zu widersprechen, wenn sie auf diesen Tonfall zurückgriff.


      Anschließend wandte sich R’shiel an Damin und lächelte. Offenkundig brachte sie ihm eine gewisse Zuneigung entgegen. Bei dieser Beobachtung stach eine Anwandlung der Eifersucht Adrinas Herz. »Ich habe beileibe keinen Scherz gemacht, Damin. Verheiratest du dich mit Adrina und will Hablet dennoch Hythria angreifen, dann muss er das Morgenlicht-Gebirge überqueren. Das fardohnjische Gesetz schreibt verschwägerten Sippen einen Friedensvertrag vor. Ein solcher Vertrag mag nicht hinreichen, um ihn aus dem übrigen Hythria fern zu halten, doch zumindest kann er es nicht auf dem kürzesten Weg angreifen. In die Provinz Krakandar dürfte er nicht eindringen, es sei denn, er fände eine Möglichkeit, wie er den Ehevertrag umgehen könnte.«


      Nachdenklich nickte Damin. Er nahm diese Überlegungen mit beachtenswerter Gefasstheit zur Kenntnis. »Ich vermute, es würde seine Pläne verzögern, immer vorausgesetzt, ich willigte in ein so lachhaftes Vorhaben ein. Aber er könnte leugnen, dass die Vermählung jemals stattgefunden hat, und trotzdem seine Absicht verwirklichen.«


      »Dann trage ich dafür Sorge, dass Jelanna selbst die Trauung vollzieht.«


      Ein Aufkeuchen entfuhr Adrina. Aus irgendeinem Grund erschreckte die Vorstellung, dass dieses Mädchen Einfluss auf die Göttin der Fruchtbarkeit ausüben konnte – eben die Gottheit, die Adrinas Vater mit einer Inbrunst verehrte, die an Besessenheit grenzte –, sie nachhaltiger als alles andere, was das Dämonenkind am heutigen Morgen schon vollbracht hatte.


      Doch die Entwicklung drohte sich zu überschlagen, und R’shiel hatte sie, Adrina, bislang nicht einmal danach gefragt, was sie von diesem reichlich voreiligen Einfall hielt.


      »Darf ich in dieser Angelegenheit eigentlich auch mitreden?«


      »Wozu?«, lautete R’shiels Gegenfrage. »Hegt Ihr denn etwa Einwände?«


      »Darum geht es mir nicht, obwohl ich in der Tat Einwände habe. Ich danke dir für deine Fürsorge, Dämonenkind, aber eine Zwangsehe ist mir gerade genug gewesen. Außerdem bin ich erst seit einer Stunde Witwe. Dein Ansinnen ist unsittlich.«


      »Seid keine solche Heuchlerin«, erwiderte R’shiel unumwunden. »Damin ist ja schon lange Euer Liebhaber, und ganz offenkundig liebt er Euch aufrichtig, denn andernfalls wäre er niemals so töricht gewesen, Euch an der Rückkehr nach Karien zu hindern.«


      Adrina fühlte, dass sie errötete, und so etwas war ihr nicht mehr widerfahren, seit sie sechzehn geworden war und man ihr den ersten Court’esa vorgestellt hatte. Sie schaute Damin an, der wahrhaftig verlegen wirkte. Die Hauptleute bemühten sich um gleichmütige Mienen.


      Aber R’shiel scherte sich anscheinend um niemandes Gefühle. »Denjon, wenn du und deine Kameraden wirklich und wahrlich wider die karischen Besatzer Medalons etwas unternehmen wollt, dann rafft euch auf und stellt mir als Erstes ein paar tüchtige Männer und ausreichend Verpflegung zur Verfügung, damit ich zur Zitadelle gelangen kann.«


      »Ich hätte gedacht, die Zitadelle sei der letzte Ort, den du aufsuchen möchtest.«


      »Ich muss mich dort einer gewissen Sache entledigen. Oder jemandes, um mich genauer auszudrücken. Eben erst ist mir verdeutlicht worden, dass ich zu oft den leichtesten Weg wähle. Diese Untugend muss ich abstreifen.«


      »Ich veranlasse das Erforderliche«, versicherte ihr Denjon. »Es sei denn, du willst abwarten, bis Tarjanian …«


      »Nein. Ich mag keine Zeit vergeuden, und ich habe für ihn getan, was in meiner Macht stand. Brakandaran wacht über ihn, bis er wieder die Besinnung erlangt. Unterdessen wird es ratsam sein, die Priester in Gewahrsam zu nehmen, die ich verscheucht habe. Es kann nicht zu unserem Vorteil gereichen, wenn sie die Grenze erreichen und in Karien alles erzählen, was sich hier ereignet hat.«


      »Und es lungert noch Cratyns Begleitung in der hiesigen Gegend«, rief Damin den Hauptleuten in Erinnerung. »Es empfiehlt sich, gegen diese Schar vorzugehen, ehe der Tag vorüber ist.«


      »Ein paar hundert Karier können wir ohne weiteres überwältigen«, beteuerte Denjon.


      »Was euch liebliches Paar anbetrifft«, sagte R’shiel, indem sie sich an Adrina und Damin wandte, »so lasst euch von einem der Hauptleute trauen, sie haben nach medalonischem Gesetz das Recht, vorläufige Trauungen durchzuführen. Wenn sich Tarjanian im Wesentlichen erholt hat, kann Brakandaran sich nach Talabar begeben, um König Hablet über die neue Lage zu unterrichten. Sollte es ihn nicht umstimmen, wenn einer der sagenumwobenen Harshini mit seiner Gegenwart Hablets Palast beehrt, dann kann wohl gar nichts etwas bei ihm erreichen.«


      Offenbar fühlte Damin sich so wenig dazu imstande, darauf irgendwelche Widerworte zu äußern, wie auch Adrina. Es war nicht mehr R’shiel, die da gesprochen hatte; vielmehr war es das zuletzt in den Vollbesitz seiner Macht gelangte Dämonenkind. Adrina hatte keineswegs den Vorsatz, sich mit Damin Wulfskling zu vermählen, und sie glaubte gänzlich sicher sein zu können, dass auch er keinen derartigen Wunsch verspürte; indessen gedachte sie zu warten, bis R’shiel zur Zitadelle aufgebrochen war, bevor sie ihre Weigerung endgültig bekundete. Um sich R’shiel in ihrer gegenwärtigen Laune zu widersetzen, war Adrina viel zu klug.


      »Ein wenig südlich von Testra liegt ein altes Weingut, das uns während der Rebellion als Hauptstützpunkt gedient hat.« R’shiels weitere Ausführungen galten wieder den Hauptleuten. »Meine Vermutung lautet, dass Tarjanian seine Kameraden an diese Stätte entsandt hat. Schickt ihnen Nachricht. Nachdem getan ist, was ich in der Zitadelle zu erledigen habe, stoße ich dazu.«


      »Und was soll dann werden, R’shiel?«, fragte Damin mit wachsamem Blick.


      Kurz zögerte R’shiel mit der Antwort, als hätte sie einen äußerst schwerwiegenden und bedeutsamen Entschluss zu fällen.


      »Dann bereite ich all diesem Wahnwitz ein Ende, Damin. Ich vertreibe die Karier aus Medalon und stelle sicher, dass sie niemals wieder einen Fuß über die Grenze setzen.«


      »Gut und schön, aber mir ist nicht recht begreiflich«, meinte leicht spöttisch Hauptmann Dorak, »wie du ganz allein eine solche Großtat zuwege bringen willst.«


      »Die Angelegenheit ist durchaus einfach zu regeln, Hauptmann«, antwortete das Dämonenkind. »Ich beuge mich dem Unvermeidlichen und erfülle meine Bestimmung. Ich werde Xaphista vernichten.«

    

  


  
    
      67

    


    
      Unter einem bleigrauen Himmel ritt R’shiel fort vom Hüter-Lager. Die Kälte rötete ihr die Wangen und brachte die Gesichtshaut zum Kribbeln. Sie hatte niemandem den Anlass ihres Ausritts anvertraut, sondern als Grund lediglich das Bedürfnis geäußert, allein zu sein. Vor allem Brakandaran hatte sie gemieden. Als Einziger hätte er erraten können, welche Absicht sie hegte, und daher wollte sie ihm keine Gelegenheit zu Einwänden geben.

    


    
      Die hythrische Stute flog dahin wie der Wind, und das Lager rückte hinter R’shiel schon bald in die Ferne. Sie strebte kein besonderes Ziel an, und für eine Weile genoss sie schlichtweg den Ritt und die Schnelligkeit des aus Magie-Zucht hervorgegangenen Reittiers. Es geschah zum ersten Mal seit sehr langer Frist, dass sie etwas einzig aus Vergnügen tat, und deshalb widerstrebte es ihr, es allzu zeitig zu beenden.


      Schließlich erreichte sie inmitten der gewellten Ebene eine flache Anhöhe und blickte sich um: Das Hüter-Lager war hinter den niedrigen Erhebungen der Landschaft gänzlich außer Sicht verschwunden. R’shiel saß ab, streichelte der schwitzenden Stute den Hals und legte ihr mittels eines auf sie ausgerichteten Gedankens nahe, sich in der kargen winterlichen Steppe an Futter zu suchen, was sie finden konnte. Durch ein Aufwiehern bekundete die Stute ihr Einverständnis und trabte davon. Als R’shiel dessen sicher war, dass das Pferd sich weit genug von der Anhöhe entfernt hatte, wandte sie sich um und hob den Blick gen Himmel.


      »Zegarnald!«


      Ihr antwortete niemand als der Wind, der leise durch das dürre Gras säuselte, dass es sich anhörte wie Samt auf einem gerüschten Unterkleid. »Zegarnald!«


      »Dämonenkind …« R’shiel fuhr herum und sah den Kriegsgott auf der Kuppe stehen. Er trug einen goldenen Harnisch, der im Sonnenschein des Spätnachmittags gleißte. Gewaltig war seine Erscheinung: Die Schlachten, die überall tobten, statteten ihn mit größerer Macht aus, als er je zuvor besessen hatte. »Wie ich sehe, hast du Xaphista getrotzt.«


      »Nicht etwa dank deines Beistands.«


      »Anscheinend hat Brakandaran dich nicht nur das Überleben gelehrt, sondern auch Unehrerbietigkeit.«


      »Weder hat Brakandaran mich das Überleben gelehrt«, widersprach R’shiel, »noch bedarf ich eines Vorbilds, um unehrerbietig zu sein.«


      »Warum hast du mich gerufen, Dämonenkind?«


      »Mein Name lautet R’shiel.«


      »Dennoch bist du das Dämonenkind.«


      »Ich bin R’shiel«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. »Das Dämonenkind ist ein Wesen, das ihr Götter euch erknetet habt. Es ist nicht das, was ich bin.«


      »Also verweigerst du dich deiner Bestimmung?« Die Stimme des Gottes bezeugte Ratlosigkeit. So feine Unterscheidungen überforderten sein Begriffsvermögen.


      »Ich lehne sie keineswegs ab, Zegarnald. Im Gegenteil, ich füge mich ihr. Ich werde eurem Willen folgen. Ich gedenke das Gleichgewicht der Welt wieder herzustellen und die Götter zu vertilgen, die es gestört haben, indem sie zu gewaltige Macht errangen.«


      »Götter? Sicherlich sprichst du doch von nur einem Gott?«


      Vieldeutig lächelte R’shiel. »Du glaubst doch nicht, ich könnte Xaphista stürzen, ohne dass sich daraus mancherlei Auswirkungen für andere Gottheiten ergeben, oder?«


      Etliche Augenblicke lang erwog Zegarnald diese Frage; dann nickte er bedächtig. »Ja, ich gebe dir Recht. Diese Überlegung hatte ich bisher nicht angestellt.«


      »Dann gestehst du mir zu, meine Aufgabe so zu erfüllen, wie ich es als angebracht erachte?«


      Der Kriegsgott schnitt eine grimmige Miene. »Du wirst Slarn aufsuchen und Xaphista vernichten. Was weiter gäbe es da zu tun?«


      »Xaphistas Macht stützt sich auf seine Gläubigen in Karien. Ich kann ihn nicht stürzen, ohne den Untergang des Xaphista-Glaubens zu erwirken.«


      Auch darüber dachte der Kriegsgott nach; anschließend nickte er ein zweites Mal. »Ja, ich sehe es ein.«


      »Du lässt mich also in Zukunft unbehelligt? Unterwirfst mich keinen Prüfungen mehr? Versuchst mich nicht mehr zu stählen?«


      »Aber …«


      »Zegarnald, du musst mir Vertrauen schenken. Einzig ich kann dieses Werk verrichten. Du musst mir erlauben, es auf meine Weise zu tun. Zur Hälfte bin ich Mensch. Ich weiß, wie Menschen denken und fühlen. Ich verlange dein Versprechen, dass du dich nicht wieder einmischst, außer ich ersuche dich darum.«


      »Du forderst viel von mir, Dämonenkind.«


      »Du forderst viel von mir«, entgegnete R’shiel.


      Dieses Mal überlegte der Kriegsgott eine ganze Weile lang, bevor er zum Zeichen der Einwilligung erneut nickte.


      »Nun denn, es sei. Ich verfahre nach deinem Wunsch.«


      »Leiste mir darauf einen Eid.«


      »Du zweifelst an meinem Wort?« Infolge dieser mittelbaren Kränkung schwoll Zegarnald der Kamm.


      »Nein. Eben darum wähne ich, dass du den Eid getrost leisten kannst.«


      »Nun wohl: Ich leiste dir den feierlichen Schwur, dass ich auf die Art und Weise, wie du diese Angelegenheit angehst, keinen Einfluss nehme, es sei denn, du ersuchst mich um mein Eingreifen.«


      »Gleich was geschieht?«


      »Gleich was geschieht«, gestand Zegarnald widerwillig zu.


      R’shiel lächelte ihm zu. »Hab Dank, Göttlicher. Und nun habe ich, um zu beweisen, dass ich dann und wann deine Unterstützung brauche, für dich eine Erledigung.«


      »Eine Erledigung?«


      »Ja. Ich möchte, dass du dich zu Damin Wulfsklings Bruder Narvell begibst, dem Kriegsherrn der Elasapinischen Provinz, und dafür sorgst, dass er kehrtmacht. Verdeutliche ihm, dass er Krakandar gegen einen fardohnjischen Überfall beschirmen muss.«


      »ICH BIN NICHT DEIN LAUFBURSCHE!«, brüllte der Gott mit solcher Donnerstimme, dass seine Empörung den Erdboden ins Beben versetzte.


      »Wie es dir beliebt.« R’shiel zuckte mit den Schultern und kehrte sich ab. »Kann Hablet die hythrische Grenze ohne Widerstand überqueren, finden keine Kämpfe statt. Kehrt hingegen Narvell um, dürfte es zu einem erklecklichen Blutbad kommen. Doch wenn du darauf keinen Wert legst …«


      »Mag sein, ich will in Erwägung ziehen, dir diese eine Gefälligkeit zu gewähren«, lenkte der Gott merklich ungnädig ein. »Aber ich bin nicht dein Laufbursche, Dämonenkind. Maße dir nicht an, mich jemals wieder auf solche Weise einzuspannen.«


      »Dergleichen fiele mir im Traum nicht ein, Göttlicher.«


      

    


    
      Fast herrschte Abenddunkel, als R’shiel ins Lager zurückkehrte, und sie ritt schnurstracks zum Krankenzelt, um nach Tarjanian zu sehen.

    


    
      Rein äußerlich schien sich sein Zustand nicht verändert zu haben. Nach wie vor lag er totenbleich da und atmete nur schwach, aber die bloße Tatsache, dass er überhaupt noch lebte, konnte als vorteilhaftes Zeichen gelten. Als R’shiel sich an seine Liege kniete, bemerkte sie entsetzt, dass man ihm Hände und Füße mit starken Seilen ans Gestell geschnürt hatte.


      Entrüstet wandte sie sich an den Feldscher, der gerade am anderen Ende des Zelts einem Verletzten den Verband wechselte. »Wer hat das getan?«, fragte sie.


      Der Feldscher zuckte die Achseln. »Der Mann, der gemeinsam mit dir aufgekreuzt ist. Waranban oder Bankadran, oder wie immer er heißen mag. Er meinte, es könnten recht wüste Nachwirkungen eintreten, daher müsste er zu seinem eigenen Schutz angebunden werden.«


      R’shiel war empört und fasste den festen Vorsatz, Brakandaran wegen dieser barbarischen Maßnahme zur Rede zu stellen; sie fühlte sich ihrer Sache allerdings nicht so sicher, dass sie selbst Tarjanian die Fesseln gelöst hätte. Für ein Weilchen verharrte sie an seiner Seite, streichelte ihm die fahle Stirn und versuchte ihn durch schiere Willenskraft zum Leben zu zwingen, bevor sie das Krankenzelt verließ, um Brakandaran ausfindig zu machen.


      Als sie ins Freie trat, war es vollends dunkel geworden. Missmutig schaute sie umher und hatte keine Ahnung, wo sie mit dem Suchen anfangen sollte. Sie überlegte noch, als sie aus einiger Entfernung Stimmen vernahm, die im Zorn ungestüm schrien. Eine dieser Stimmen gehörte eindeutig einer Frau, und R’shiel konnte leicht erraten, welcher.


      Neugierig strebte sie zum Ursprungsort des Gezeters und gelangte zu einer Behausung, die unweit des Zelts stand, in dem man sie und Adrina gefangen gehalten hatte. Weil Adrina vor einem Leuchter hin und her stapfte, konnte R’shiel ihre Umrisse sehen. Zu hören war sie wahrscheinlich sogar in Talabar.


      »Falls es Euch schert, Prinzessin, das gesamte Lager kann Euer Kreischen hören«, sagte R’shiel, indem sie ins Zelt trat.


      Verärgert wirbelte Adrina herum. Auf einem Feldstuhl saß Damin an einem Tischchen, auf dem die flackernde Leuchte stand, und wirkte ziemlich niedergeschlagen. Das Kohlenbecken in einem Winkel des Zelts erhitzte das Innere weit weniger als Adrinas Wut.


      »Keineswegs …« Adrina unterbrach sich und schöpfte tief Atem. »Keineswegs pflege ich zu kreischen.«


      »O doch, Ihr kreischt«, widersprach R’shiel unbeeindruckt. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass diese … Meinungsverschiedenheit mit meinem Vorschlag in Zusammenhang steht, Ihr und Damin solltet die Ehe schließen? Wer ist es denn, der dagegen aufbegehrt?«


      »R’shiel«, setzte Damin zu einer Entgegnung an, »es mag sein, dass der Einfall nicht wirklich taugt …«


      »Nicht taugt?!«, brauste Adrina auf. »Er ist heller Wahnsinn! Hablet träfe der Schlag, sobald er es erführe, und die übrigen hythrischen Fürsten wüssten nichts eiliger zu tun, als einen Meuchelmörder anzuwerben, um mich beseitigen zu lassen.«


      »Sowohl Ihr wie auch Damin lebt schon seit eh und je mit der Gefahr des Meuchelmords, welchen Unterschied soll da eine weitere solche Drohung bedeuten? Und was Hablet anbelangt, ihn muss man schlichtweg davon überzeugen, dass diese Vermählung ihm zum Vorteil gereicht.«


      »Und wie verhält es sich mit meinen Gefühlen?«, fragte Adrina, weil sich das Einleuchtende von R’shiels Worten unmöglich leugnen ließ. Ihrem Vater behagte schließlich alles, was Gewinn verhieß.


      »Wie denn fühlt Ihr Euch?«


      »Benutzt wie ein Werkzeug«, schnauzte Adrina ohne das geringste Zögern.


      »Ich muss zwischen Hythria und Fardohnja Frieden haben, Adrina. Verhält es sich nicht so, kann ich es nicht wagen, es mit Xaphista aufzunehmen.«


      Adrina wandte sich um Rückhalt an Damin. »Selbst wenn eine solche Eheschließung meinen Vater für eine gewisse Frist zum Stillhalten bewöge, die hythrischen Fürsten würden mich nie und nimmer als Großfürstin anerkennen.«


      »Das ist ein überaus gewichtiger Einwand, R’shiel.«


      »Die Großmeisterin wird gewiss eine Stütze sein, sie ist doch deine Schwester, stimmt’s, Damin? Wenn die Magier-Gilde die Ehe befürwortet und zudem sich herumspricht, dass sie den Segen des Dämonenkinds hat …«


      »In Hythria betrachtet man das Dämonenkind ja noch heute als reine Sagengestalt«, stellte Damin klar. »Dein Plan kann nur gelingen, wenn du dich gemeinsam mit uns nach Hythria begibst. Willst du den Ausbruch eines Bürgerkriegs vermeiden und die anderen Fürsten davon überzeugen, dass das Dämonenkind wirklich und wahrhaftig lebt, dann müssen sie es leibhaftig vor Augen haben.«


      »Ich kann nicht nach Hythria gehen, Damin. Ich muss in der Zitadelle jemandem das Handwerk legen. Außerdem braucht Tarjanian, sobald er genesen ist, meinen Beistand, und ich muss obendrein noch Überlegungen anstellen, wie ich die Karier aus Medalon verscheuche.«


      »All diesen Herausforderungen kannst du keine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken, solange zwischen Fardohnja und Hythria kein Friede gewährleistet ist«, erklärte Damin und führte auf diese Weise R’shiels eigene Vorhaltungen an. »Wozu eigentlich die Eile? Monate werden verstreichen, bis Tarjanian und die übrigen Hauptleute die Hüter-Krieger gründlich genug unter ihrem Befehl zusammengefasst haben, um den Kariern wirksamen Widerstand zu leisten. Die Zitadelle ist in der Gewalt der Karier, und daran kannst du nichts ändern, bis du Xaphista stürzt. Bis auf weiteres ist der Krieg in Medalon vorüber.«


      »Ich muss zurück in die Zitadelle. Du verstehst nicht, was …«


      »Nein, du bist es, die nicht begreift, auf was es ankommt«, fiel Adrina ihr ins Wort. »Du willst die ganze Welt nach deinem Gutdünken umstülpen, aber läufst weg, um an jemandem Rache zu üben, während wir bei der Ausführung deiner Befehle ein großes Wagnis eingehen. Niemand wünscht sich inständiger als ich, dass die Karier in die Knie gezwungen werden, R’shiel, aber Damin ist vollauf im Recht. Willst du unsere Mitwirkung, dann musst du an unserer Seite bleiben. Das Vorhaben, das dich so dringlich zur Zitadelle zieht, hat zu warten.«


      R’shiel musterte das Paar und stieß ein Aufstöhnen aus. Beide waren sie starrsinnige, willensstarke Menschen; aber die Hochzeit musste um jeden Preis stattfinden. Am liebsten hätte sie Kalianah um ihr Eingreifen gebeten, doch Damin war ein Günstling Zegarnalds. Nähme eine andere Gottheit auf Damin Einfluss, so würde der Kriegsgott merken, dass R’shiel etwas im Schilde führte.


      Zwar empfand sie Erbitterung, musste jedoch zugestehen, dass die Einwände ihre Berechtigung hatten. Damin mit Adrina als Braut nach Hythria zu senden, ohne dass Beweise für die Leibhaftigkeit des Dämonenkinds erbracht wurden, liefe auf ein Todesurteil hinaus.


      »Also sei’s, ich gehe mit nach Hythria. Aber ich bleibe nur lange genug, um die Kriegsherren zu überzeugen. Danach obliegt alles Weitere dir, Damin, und Euch, Hoheit.«


      Damin blickte Adrina an, die zum Zeichen der Einwilligung nickte, obschon ihre verdrossene Miene bezeugte, dass es schwerlich mit Begeisterung geschah.


      »So werde ich denn Großfürstin von Hythria.«


      »Erst warst du Prinzessin von Fardohnja, danach von Karien, und nun ist Hythria an der Reihe«, brummelte Damin. »Wahrlich, du kommst herum, Adrina.«


      Auch dazu äußerte die Prinzessin sich verärgert, sodass R’shiel eilends das Zelt verließ, um die Suche nach Brakandaran fortzusetzen. Sie mochte sich nicht in das Gezänk der beiden verstricken lassen.


      Verflucht sollen sie sein, dachte sie, während sie durch das Hüter-Lager ging. Sie sollen der Verdammnis anheim fallen, weil sie so trotzköpfig sind. Zur Hölle sollen sie fahren, weil sie Recht behalten.


      Einmal hatte Brakandaran ihr gegenüber erwähnt, dass das Schicksal stets Wege fände, um jemanden einzuholen. Vielleicht verhielt es sich tatsächlich so. Doch dass ihr Los sie eingeholt hatte, bedeutete nach ihrem Verständnis noch längst nicht, dass sie den Lauf der Ereignisse nicht nach ihren Vorstellungen gestalten konnte. Sie beabsichtigte im Süden den Frieden zu sichern, selbst wenn es zur Begleiterscheinung hatte, dass sie die unvermeidliche Abrechnung mit Loclon aufschieben musste. Dass es galt, ihn unschädlich zu machen, wenn eines Tages wirklich alles ausgestanden sein sollte, war so gewiss wie die Tatsache, dass es ihre Bestimmung war, einen Gott zu vernichten.


      Einen Gott … oder alle Götter. Wie auch immer …


      Der Kniff, überlegte R’shiel, während sie durch das von Feuerstellen erhellte Lager schritt, bestand darin, die Angelegenheit so anzupacken, dass niemand erkannte, was sich ereignete, bevor es zu spät war, um ihr Einhalt zu gebieten.

    


  


  
    PERSONENVERZEICHNIS

  


  
    AARSPEER, Cyrus – Hythrischer Kriegsheer der Provinz Dregien; entfernter Verwandter Damin Wulfsklings.


    ADRINA – Prinzessin von Fardohnja. Ältestes rechtmäßiges Kind König Hablets und seiner ersten Frau. Adrinas Mutter wurde für den Versuch, die Konkubine ihres Gatten und dessen Bankert Tristan zu ermorden, mit Enthauptung bestraft.


    AFFIANA – Gastwirtin in Testra. Ururgroßnichte Brakandaran té Carns.


    ALCARNEN, Nheal – Hüter-Hauptmann.


    ALMODAVAR – Hythrischer Reiterhauptmann im Dienste Damin Wulfsklings.


    ARINGARD – Königin von Karien; Gemahlin König Jasnoffs und Mutter Kronprinz Cratyns.


    ASHAREN, Francil – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums. Als langjährigste Angehörige des Quorums ist sie Herrin der Zitadelle und zuständig für die Verwaltung der Festungsstadt.


    


    BASEL – Hüter-Sergeant in Markburg.


    BEK – Sträfling in der Bannschaft Grimmfelden. Wegen Brandstiftung zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt.


    BELDA – In Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes.


    BERETH – Ehemalige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Heute Heidin.


    BREHN – Gott der Winde.


    


    CARN, Brakandaran té – Einer von zwei lebenden Halb-Harshini.


    CASSANDRA – Prinzessin von Fardohnja. Prinzessin Adrinas jüngere Schwester und zweitältestes rechtmäßiges Kind König Hablets.


    CHELTARAN – Gott der Heilkunst.


    CORTANEN, Crisabelle – Gemahlin des Hüter-Feldhauptmanns Wilem Cortanen.


    CORTANEN, Mahina – Erste Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mutter Wilem Cortanens.


    CORTANEN, Wilem – Hüter-Feldhauptmann und Oberaufseher der Bannschaft Grimmfelden. Sohn Mahina Cortanens und Ehemann Crisabelle Cortanens.


    


    DACENDARAN – Gott der Diebe.


    DENJON – Hüter-Feldhauptmann.


    DRACO – Leibwächter der Ersten Schwester.


    DRAKE, Georj – Tarjanian Tenragans bester Freund.


    DRANYMIR – Dem Hause té Ortyn assoziierter Erzdämon.


    DRENDYN – Karischer Graf, auch genannt Drendyn vom Tyler-Pass. Neffe König Jasnoffs und Vetter Kronprinz Cratyns.


    


    ELFRON – Karischer Priester, der als Begleiter Ritter Pieters, des karischen Gesandten, die Zitadelle aufsuchte, um die angebliche Nachsicht der Schwesternschaft des Schwertes gegenüber den Heiden anzuprangern.


    ESPERA – Karische Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja.


    FALKSCHWERT, Kalan – Großmeisterin der Magier-Gilde Hythrias, auch genannt Kalan von Elasapin. Halbschwester Damin Wulfsklings. Ihr Zwillingsbruder ist Narvell Falkschwert.


    FALKSCHWERT, Narvell – Hythrischer Kriegsherr der Elasapinischen Provinz und Bruder Damin Wulfsklings.


    FARCRON, Luhina – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Nach Frohinia Tenragans Ernennung zur Ersten Schwester ins Quorum aufgenommen.


    FOHLI – Hüter-Korporal in der Bannschaft Grimmfelden.


    


    GARANUS – Karischer Priester, der mit Herzog Terbolt von Setenton die Zitadelle aufsucht.


    GAWN – An Medalons Südgrenze stationierter Hüter-Hauptmann. Wird nach der Rückkehr in die Zitadelle ein enger Freund Hauptmann Loclons.


    GIMLORIE – Gott der Musik.


    GLENENARAN – Ein Harshini-Magus, der das Sanktuarium verlässt, um Brakandaran té Carn Hilfe zu leisten.


    GRATIA – Karische Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja. Enkelin des Barons Lodnan.


    GUTBIER – Medalonischer Rebell; ehemaliger Hüter-Sergeant.


    GWENELL – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Oberste Heilerin der Zitadelle.


    


    HABLET – König von Fardohnja. Hat vierzehn Bankertsöhne und dreizehn rechtmäßige Töchter. Aufgrund der Hoffnung, dass eine seiner Ehefrauen ihm doch eines Tages noch einen rechtmäßigen Sohn schenkt, weigert er sich, einen Thronerben zu benennen.


    HELLA – Frohinia Tenragans Zofe in der Zitadelle.


    HOFFSOMMER, Songard – Zur Zwangsarbeit verurteilte Court’esa aus der Zitadelle, die sich auf dem Weg zur Bannschaft Grimmfelden mit R’shiel anfreundet.


    HUMBALDA – Meisterin des berüchtigtesten Bordells der Zitadelle.


    


    JAKERLON – Gott der Lügen.


    JAPINEL – Fardohnjischer Schneidermeister, Alchimist und Gauner.


    JASHIA – Gott des Feuers.


    JASNOFF – König von Karien und Gemahl Königin Aringards. Vater Kronprinz Cratyns und Onkel Graf Drendyns.


    JAYMES – Genannt Jaymes von Kirchland; karischer Page in Herzog Laethos Gefolge. Sohn von Herzog Laethos Drittem Haushofmeister. Kann aufgrund seiner niederen Abstammung nicht zum Ritter geschlagen werden.


    JELANNA – Göttin der Fruchtbarkeit.


    JENGA, Dayan – Zahlmeister der Hüter-Garnison in Markburg. Jüngerer Bruder des Obersten Reichshüters Palin Jenga.


    JENGA, Palin – Hüter-Hochmeister. Oberster Reichshüter, d.h., Oberkommandierender des Hüter-Heers. Bruder Dayan Jengas und (unzutreffenden) Gerüchten zufolge R’shiels Vater.


    JONDALUP – Gott des Wandels.


    


    KAELARN – Meeresgott.


    KALIANAH – Liebesgöttin.


    KHIRA – Heidnische Rebellin und Heilerin der Armen in Grimmfelden.


    KILENE – Seminaristin in der Zitadelle.


    KORGAN – Verstorbener ehemaliger Oberster Reichshüter und (unzutreffenden) Gerüchten zufolge Tarjanian Tenragans Vater.


    


    LAROSSE, Jacomina – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums und Herrin der Erleuchtung.


    LENK – Hüter-Sergeant in der Bannschaft Grimmfelden.


    LEYLANAN – Göttin des Eisernen Flusses.


    LOCLON, Wain – Als Hüter-Fähnrich in der Zitadelle umschwärmter Liebling der Arena. Während der Säuberung zum Hauptmann befördert und erbitterter Feind Tarjanian Tenragans und R’shiels.


    L’RIN – Wirtin des Gasthofs Zur Verlorenen Hoffnung in Grimmfelden.


    LYCREN – Hüter-Sergeant in der Bannschaft Grimmfelden.


    


    MADREN – Karische Erste Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja.


    MAERA – Göttin des Gläsernen Flusses.


    MARIELLE – Sträfling in Grimmfelden, Leidensgefährtin R’shiels.


    MARTA – Seminaristin in der Zitadelle.


    MIKEL – Genannt Mikel von Kirchland; jüngerer Bruder Jaymes’ von Kirchland und Page in Herzog Laethos Gefolge. Wird nach Prinzessin Adrinas Flucht aus Medalon ihr Diener.


    MYSEKIS – Hüter-Hauptmann in der Barmschaft Grimmfelden.


    


    NOTARN, Harith – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Mitglied des Quorums und Vorsteherin der Schwesternschaft.


    


    ORTYN, Korandellan té – König der Harshini. Neffe Lorandranek und Bruder Shananara té Ortyns.


    ORTYN, Lorandranek té – Toter einstiger Harshini-König. Verlor durch die ihm von den Göttern zugemutete Aufgabe den Verstand.


    ORTYN, Shananara té – Tochter Rorandelan und Schwester Korandellan té Ortyns.


    


    PACIFICA – Karische Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja.


    PADRIC – Heidnischer Rebell.


    PATANAN – Gott des Glücks.


    PENY – In Meisterin Humbaldas Bordell tätige Court’esa.


    PIETER – Karischer Ordensritter und Gesandter in Medalon.


    PROZLAN – In der Bannschaft Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Verantwortlich für die Aufsicht über die weiblichen Sträflinge.


    


    RODAK, Ghari – Medalonischer Rebellenführer. Bruder Mandah Rodaks.


    RODAK, Herve – Rebell aus Testra. Verwandter Ghari und Mandah Rodaks.


    RODAK, Mandah – Ehemalige Novizin der Schwesternschaft, jetzt Heiden-Rebellin. Ältere Schwester Ghari Rodaks.


    RORIN – Seneschall der Großmeisterin der hythrischen Magier-Gilde.


    R’SHIEL – Seminaristin und Ziehtochter der Ersten Schwester Frohinia Tenragan. Das »Dämonenkind«.


    


    SCHNEEWEISS, B’thrim – Einwohnerin der Ortschaft Heimbach. Ältere Schwester J’nels.


    SCHNEEWEISS, J’nel – Starb in Heimbach durch Komplikationen bei einer Entbindung, ohne den Namen des Kindsvaters zu nennen.


    SCHNEIDER, Davydd – Fähnrich im Kundschafterdienst des Hüter-Heers.


    SOOTHAN – Kapitän eines hythrischen Fischerboots.


    STROMTID, Junie – Seminaristin in der Zitadelle.


    SUELEN – Schwester der Schwesternschaft des Schwertes. Sekretärin der Ersten Schwester und Nichte Harith Notarns.


    


    TAMYLAN – Fardohnjische Sklavin im Dienste Prinzessin Adrinas. Auf Adrinas Geheiß wird sie Geliebte von Adrinas Halbbruder Tristan.


    TEGGERT – Ehemaliger Sträfling; jetzt Koch im Hause Feldhauptmann Wilem Cortanens, des Oberaufsehers der Bannschaft Grimmfelden.


    TENRAGAN, Frohinia – Nach der Absetzung Mahina Cortanens Erste Schwester der Schwesternschaft des Schwertes, der Dacendaran den Verstand raubte.


    TENRAGAN, Tarjanian – Hüter-Hauptmann und Sohn der Ersten Schwester Frohinia Tenragan.


    TERBOLT – Karischer Herzog von Setenton und Vater der Hofdame Virgina.


    TERIAHNA – Oberhaupt der in Hythria und Fardohnja tätigen Meuchler-Zunft. Auch »Rabe« genannt.


    TRISTAN – Bankertsohn König Hablets von Fardohnja.


    Prinzessin Adrinas Halbbruder und Hauptmann der Leibgarde, die sie nach Karien begleitet.


    TURON, Lecter – Kanzler des fardohnjischen Königshofs; ein Eunuch, der dank seiner Bestechlichkeit ein Vermögen anhäuft.


    


    UNWINE – In Grimmfelden tätige Schwester der Schwesternschaft des Schwertes.


    


    VERKIN, Kriath – Hüter-Feldhauptmann; Oberbefehlshaber der Hüter-Garnison in Markburg.


    VIRGINA – Karische Hofdame Prinzessin Adrinas von Fardohnja. Tochter Herzog Terbolts von Setenton und ehemalige Verlobte Kronprinz Cratyns.


    VODEN – Gott des Grünen Lebens.


    VONULUS – Karischer Priester und Beichtvater Prinzessin Adrinas von Fardohnja.


    


    WANDA – Seminaristin in der Zitadelle.


    WARNER, Garet – Hüter-Obrist; Leiter des Kundschafterdienstes und zweithöchster Befehlshaber des Hüter-Heers.


    WULFSKLING, Damin – Kriegsherr der Provinz Krakandar und Erbe des hythrischen Großfürstenthrons. Sohn der Fürstin Marla Wulfskling und Neffe des Großfürsten Lernen Wulfskling von Hythria.


    WULFSKLING, Lernen – Großfürst von Hythria und Onkel Damin Wulfsklings. Verspürt keinen Wunsch, einen Erben zu zeugen, sondern lebt ausschließlich seine erotischen Neigungen aus.


    WULFSKLING, Marla – Fürstin von Hythria. Schwester Lernen Wulfsklings und Mutter Damin Wulfsklings. War fünfmal verheiratet und ist daher gleichzeitig die Mutter Kalan und Narvell Falkschwerts von Elasapin.


    


    XAPHISTA – »Allerhöchster«; Gott der Karier.


    


    ZAC – Sträfling in der Bannschaft Grimmfelden.


    ZEGARNALD – Kriegsgott.

  


  



  
    


    DANKSAGUNG

    

  


  
    Von meinem Leben lässt sich mancherlei sagen, aber nicht, es wäre langweilig. Trotz Hochzeit, einer Entbindung, einer Buchveröffentlichung, zweier Umzüge, neuer Berufstätigkeit sowie mehrerer weiterer traumatischer Vorgänge, die ich lieber kein zweites Mal erleben möchte, ist das vorliegende Buch in wesentlich kürzerer Zeit als Medalon (dt. Das Kind der Magie) geschrieben worden.

  


  
    Wie stets gibt es die »üblichen Verdächtigen«, die für ihre unerschütterliche Treue und die hohe Toleranzschwelle, die sie während der Arbeit an diesem Band mir gegenüber bewahrt haben, meinen Dank verdienen. Besonders danke ich meinen Kindern Amanda, T.J. und David für ihre Unterstützung und auch dafür, in meinem Leben für so viel Abwechslung zu sorgen, dass ich aus schierer Notwendigkeit die Kunst meistern konnte, mich unter Ausschluss aller anderen Umstände aufs Schreiben zu konzentrieren. Diese Tatsache würden sie bereitwillig bestätigen, allerdings wären sie wohl erstaunt, wie oft ich sie habe sagen hören: »Spar dir die Mühe, sie was zu fragen, sie ist am Schreiben.«


    Außerdem gebührt mein Dank Stephanie Smith, Darian Causby sowie Midge McCall – und sämtlichen anderen Mitarbeitern bei HarperCollins, denen ich nie begegnet bin, aber die zum Gelingen dieser Trilogie beigetragen haben –, ferner Lyn Tranter und Cathy Perkins vom Australian Literary Management, und auch Sarah Endacott. Stephanie Pui-Mun Law hat wiederum ein herrliches Titelbild für die Originalausgabe kreiert, und ich bleibe eine ihrer am meisten begeisterten Anhängerinnen.


    Bis zum letzten Atemzug werde ich Harshini Bhoola für ihren unversiegbaren Enthusiasmus und das ständige Gegenlesen des Manuskripts dankbar sein, und selbst dann wird mein Dank niemals genügen. Zu guter Letzt danke ich meinem guten Freund Peter Jackson, weil er mich dazu ermutigt hat, einen Schritt ins Unbekannte zu wagen, und meinen Lieblingslobhudlern Toni-Maree und John Elferink, weil sie mir dabei geholfen haben, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben, während mein Kopf schon in den Wolken schwebte.
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